
Dieses Werk wurde Ihnen durch die Universitätsbibliothek Rostock zum Download bereitgestellt.

Für Fragen und Hinweise wenden Sie sich bitte an: digibib.ub@uni-rostock.de

 
 
 
 
 
Richard Wagner  
Mecklenburgische Geschichte in Einzeldarstellungen
  
H. 2 : Die Wendenzeit
 
Berlin: Süsserott, 1899  
http://purl.uni-rostock.de/rosdok/ppn769045065  

Band (Druck)      Freier    Zugang               OCR-Volltext 

http://purl.uni-rostock.de/rosdok/ppn769045065


: •• •• •. v ,. , . ^ .-iw - v ""' * * "
>5.- v* -*r- .V!-.'-

° °

MKK^D'AßM^WMMKMNN
SBB«UUMUWW«»ÄK»



, ¥-3. -2.

Landesbibliothek
Rostock.







4 ° °

MECKLEHBURGISCHE•GESCHICHTE•
ir\•EII\ZELDARSTELLUf\GEI\.

WAGNERDIEWENDENZEIT



MecklenburgischeQeschichte
in Einzeldarstellungen.

Herausgegeben von den Herren

Oberlehrer Dr. R. Beltz—Schwerin, Pastor C. Beyer -Laage,

Schriftsteller W. P. Graff Schwerin, Oberlehrer A. Rische—Ludwigslust,

Professor Dr. A. Rudioff— Schwerin,

Oberlehrer cand. p. min. H. Schnell—Güstrow,

Regierungsrat Dr. C.Schröder—Schwerin, Oberlehrer Dr.R.Wagner- Schwerin.

.

Vorgeschichte Mecklenburgs

Oberlehrer Dr. Wagner—Schwerin und Oberlehrer Dr. Beltz—Schwerin.

Die Wendenzeit

Oberlehrer Dr. Wagner—Schwerin.

Die Germanisierung Mecklenburgs

Professor Dr. Rudioff—Schwerin.

IV. Mecklenburgs Kampf um den Vorrang an der Ostsee

(die Hansa) OberlehrerRische—Ludwigslust.

Mecklenburg im Zeitalter der Reformation

Oberlehrer Schnell—Güstrow.

Mecklenburg im Jahrhundert des Grossen Krieges

Pastor Carl Beyer—Laage

VII. Mecklenburgs Verfassungstreit im 18. Jahrhundert

Schriftsteller W. P. Graff—Schwerin.

VIII. Die neuere Geschichte Mecklenburgs

Regierungsrat Dr. Carl Schröder—Schwerin.

IX. Mecklenburgische Litteraturgeschichte

Regierungsrat Dr, Carl Schröder—Schwerin.

Heft I.

.. II.

.. III.

V.

VI.

Das Werk erscheint in 9 Heften ä 2—4 Mk. und wird in 3 Jahren complet sein.

Sehluss der Subseription am 1. Januar 1899, von welchem Tage an der Preis erhöht ist.





MecklenburgischeGeschichte
in

Einzeldarstellungen.

Herausgegebenvon den Herren

MuseumskonservatorOberlehrer Dr. Robert Keltz-Schwerin,

Pastor Carl Keyer-Kaage, SchriftstellerM. M. Graff-Schwerin,

Oberlehrer Alfred -Ludwiyslnst,

Gymnasial-Professorvi . A. Undloff-Schwerin,

Oberlehrer cand. p. min. f) SchneU - Güstrow,

Regierungsrat Dr. Carl Schröder Schwerin.

Oberlehrer Dr. Richard Magner Schwerin



MecklenburgischeGeschichte
IN

Einzeldarstellungen.

Arft II.

Die Wenden zeit
von

vi'. W. Wagner-Schwerin.

Wilhetm Sü sserott
Verlagsbuchhandlung

Berlin
1899.





Worwort.

Dem zweiten Hefte der „MecklenburgischenGeschichtein Einzel-
darstellungen" ist als Thema die Wendenzeit bis zuni Tode Niclots
zugewiesen. Dem zugleich populären und wissenschaftlichenCharacter
entsprechend,den die Mitarbeiter wie der Verleger dem ganzen Werke
zu geben wünschen,suchtes seineAufgabe dadurch zu lösen, daß es das
gesamte Quellenmaterial unter sorgfältiger kritischer Sichtung zu einer
allgemein verständlichenDarstellung verarbeitet, die nicht nur die That-
fachen in der Ausführlichkeitdarbietet, wie es eben durch die Beschaffen-
heit der geschichtlichenÜberlieferung ermöglicht wird, fondern auch ihr
Verständnis zu erschließen sucht, und der am Schlüsse Anmerkungen
mit Quellen- und Literaturnachweisen und kurzen Erläuterungen bei-
gefügt sind.

Für eine folcheArbeit besitzenwir an den Schriften von Friedrich
Wigger Vorarbeiten von seltener Gründlichkeit, die, wenn auch die
wichtigstenunter ihnen, die Annalen und BischofBerno, schonvor mehr
als vier Jahrzehnten verfaßt sind, doch gleichdem noch älteren grund-
legenden Werke von Ludwig Giefebrechtnoch immer ihren Wert be-
haupten. Indessen mußte neben diefenWerkenund den Arbeitenanderer
heimischerForscher über die Wendenzeit, unter denen besondersdie von
R. Beltz mir reiche Anregung gewährt haben, noch eine große Zahl
von Werken,Schriften und Specialuntersuchungen herangezogenwerden,
die auf dem Felde der deutschenGeschichtswissenschafterwachsensind;
auch mußte eine eingehendeBeschäftigungmit den wichtigstenQuellen-
schriften, die besonders ihre Eigenart und ihre Glaubwürdigkeit zu
prüfen hatte, der schließlichenNiederschriftvorangehenund sie begleiten,
falls diese deni heutigen Stande der Wissenschaftannähernd entsprechen
sollte. Ob das Werkchenin der Gestalt, in der es nun an die Öffent-
lichkeittritt, dieser Forderung wirklich genügt, ob es mir gelungen ist,
was erstrebt zu haben ich offen bekenne,den Stoff selbständigzu durch-
dringen und zu gestalten, ob die Abweichungenvon nieinenVorgängern,



zu denen ich geführt bin, zureichendbegründet sind, und was etwa im

Einzelnen zu billigen oder zu tadeln ist, darüber möge die Kritik der

Kundigen ihr Urteil abgeben, der ich es hiermit unterbrat?. Doch ist

das Werkchen nicht eigentlich für die gelehrten Kenner der Geschichte

geschrieben,vielmehr wendet es sich an alle diejenigen Mecklenburger,

deren Interesse für die Vorzeit unseres Landes sich durch die Lektüre

kurzerHandbüchernoch nicht befriedigt fühlt. Möge denn das Büchlein,

das ich als Neujahrsgruß meinem engeren Vaterlande darbringe, sich

und dem großen Unternehmen, von dem es ein Bruchstückist. Freunde

gewinnen unter den MecklenburgerLandsleuten in nah und fern und

dazu beitragen, daß sich eine eingehende Kenntnis von der Geschichte

Mecklenburgs über den ganzen Kreis der Gebildeten unseres Volkes

verbreite!

Schwerin, December 1898.

Oberlehrer vr. RichardWagner.
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I.

Die mecklenburgischenWendenund ihre Kultur.
Urgeschichte, Einwandernny mtfo Stammeseinteilnng.

Der Name Wenden als Volksname findet sich zuerst bei den
Historikernund Geographender ersten römischenKaiserzeit,Plinius,
Tacitus und Ptolemäus/) und zwar als Gesamtbezeichnungfür alle
slavischenVölkerstämme.Tacitus, der ihnen eine kurzeSchilderung
gewidmethat, weist ihnen nach der geographischenLage ihrer Wohnsitze
wie nach dem Stande ihrer Kultur eine Mittelstellung zwischenden
höherentwickeltenGermaneneinerseitsundder rohenBarbarei derFinnen
und Sarmaten andrerseitsam AllediesenichtgermanischenVölkerschildert
er als schmutzigund träge, denWendeninsbesondereschreibter Neigung
zu räuberischemUmherschweifenzu, dochhatten sie feste Wohnsitze,
während die Sarmaten ihr Leben als Noniaden auf Wagen und zu
Pferde zubrachten.Auchweil sieSchilde führten und zuFuße kämpften
— sie galten als schnelleLäufer —, glaubt Tacitus sie eher zu den
Germanenals zu denSarmaten zählen zu sollen. SoweitdieSchilderung
des berühmten Historikers,die älteste, die über die Wenden uns er-
halten ist.

Noch weiter rückwärts in das Dunkel der Vorzeit hat die ver-
gleichendeSprachwissenschaft2) zu führen gesucht,indemsie von dem
Nachweise,daß die meisten europäischenSprachen unter sich und mit
manchenasiatischenin Bau und Wortschatznahe verwandt und aus
einer gemeinsamenWurzel, der indogermanischenoder arischenSprache,
entstanden seien, 31tdem VersucheFortschritt,aus dem gemeinsamen
Sprachgutevorhistorische Kulturstufen zu erschließen.Man unter-
nahm es, festzustellen,was allen indogermanischenVölkern vor ihrer
Trennung als Kulturgut eigen gewesensei; man glaubte dann eine An-
zahl Völkergruppennachweisenzu können,die nachihrer Loslösungvon
demUrvolknochlängereZeit beisammengebliebenwären,eheauchsievon
einander sich trennten. So nahm man eine Periode an, in der die
sämtlichenindogermanischenVölkerEuropas, vondenasiatischengetrennt,
noch ein Gefamtvolkgebildet hätten, ließ sich aus diesemdie Kelten
und Gräkoitaliker loslösen,die Slaven und Germanen noch eine Zeit
lang gemeinsameine besondereEntwickelungdurchmachen,bis sich auch
diese getrennt und endlich, noch später, die Letten von den Slaven
losgelösthätten. Allein diefe Forschungsergebnissehaben sichnicht als
stichhaltig erwiesen,und von dem ganzen Stammbaum näherer und
fernererVerwandtschaftist, was die Slaven betrifft,nichtsstehengeblieben
als die Erkenntnis der nahen Zusammengehörigkeitder slavischenmit
den lettischenVölkern. Wir müssen also, bis sicherereResultate ge-

Mecklenburgische Geschichte II. 1
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wonnen sind, darauf verzichten,die Entwickelungder Slaven von der

arischenZeit an durchdie Kulturperioden,die sieetwa durchlaufenhaben,

bis sie ein Sondervolkwurden, zu verfolgen.

Eben so wenig vermögen wir mit Sicherheit anzugeben,wo ihr

Ursprung und ihre älteste Heimat zu suchenist. Lange galt es schon

als unanfechtbareThatsache, daß die Urheimat des indogermanischen
Volkes in Jnnerasien, auf oder an dem Plateau von Iran gelegen

habe; allein feit die vorgeschichtlicheArchäologienachgewiesenhat, daß

Europa nördlichvon den Alpen schonJahrtausende vor Christi Geburt

bewohnt gewesenist und in dieserZeit eine reicheKulturentwickelung
durchgemachthat, beginnt die entgegengesetzteAnsichtvorzuherrschen,wo-

nach die asiatischenZweige der arischenVölkerfamilieaus Europa nach

Asien gewandertfein follett.

Endlich hat das ganzeProblem durch die Mitarbeit, die die ver-
gleichende Völkerkunde seinerLösungzugewandthat, eine starkeVer-
fchiebungerlitten. Es hat sich nämlich herausgestellt,daß die indo-
germanischenVölkerkeineswegseine einheitlicheRasse bilden, vielmehr
Abkömmlingevon ganz verschiedenenRassen in sichschließen,und daß

auch ini Bereicheder europäischenJndogermanen schonin vorhistorischer

Zeit starkeVölker- und Rassenmischungenstattgefundenhaben müssen.

Eine sehr beachtenswerteHypotheseerklärt diese Mischungenund zu-

gleichdie Differenzierungder indogermanischenSprachen nach Analogie

der Entstehungder romanischenVölkerund Sprachen. Wie die Sprache

der Herren der Welt, der Römer, von ihren Unterthanenangenommen

ward, aber in den einzelnen Landschaftenunter dein Einflüsse der

Idiome der Eingeborenensichänderte und sichso in eine ganze Anzahl
verschiedenerSprachen spaltete, so sollen auch die europäischenUrvölker

von Schwärmen eines überlegenen erobernden Volkes überzogen und
aus der Mischung der Rassen und Sprachen die verschiedenenTypen

der indogermanischenVölkerund Sprachen hervorgegangensein. Alles
dies sind Hypothesen;eine zureichendbegründete Anschauungvon dem
vorgeschichtlichenWerde- und Ausbreitungsproceßdes slavischenwie der
übrigenindogermanischenVölkerist nochnichtgewonnenworden. Allen?
Anscheinnach aber gehört das slavischeVolk zu denen, die sich am
wenigsten weit von ihren ursprünglichenWohnsitzenenlsernt haben.
Man sucht diese in den Gegenden vom oberen und mittleren Dniepr
und demNordabhangder Karpaten bis an die Wolga. Von hier aus sich
langsaniweiternachNordwestenund Westenvorschiebend,hattendieSlaven
bereitsvor BeginnunsererZeitrechnungdieOstseeund zur Zeit desTacitus
dieWeichselerreicht.UmdenBeginndesdrittenJahrhunderts durchbrachen
dieGothen auf ihrer Wanderung von der Ostseebis ans SchwarzeMeer
das Gebiet der flavifchenStämme, gegenEnde desselbenJahrhunderts
erlagen diese trotz ihrer zahlreichenVolksmassenach kurzem Kamps
wegenihrer geringerenWaffentüchtigkeitdem OstgothenkönigErmanrich
und wurden mit ihren nördlichen Nachbarn und nächsten Stamm-
verwandten,den lettischenVölkern,seineUnterthanen. Sie vertauschten
darauf die gothischenHerren mit den Hunnen, durch deren Feldzüge
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gegenWestenund Süden auch ihre weitereAusbreitung eine westliche
und südlicheRichtungerhielt. Inzwischenmußten sienochdenDurchzug
der Langobardensichgefallenlassen(zwischen380 und 487), der ihnen
selbstaber die Bahn zum Vorrückenüber die Oder srei machte. Sie
besetztendann im Lause des sünsten und sechstenJahrhunderts den
ganzen von den Germanen verlassenen Raum zwischender Ostsee
und den Alpen östlich der Elbe und Saale, wobei die etwaigen
Reste der alten Bevölkerungfreiwillig oder gezwungenihre Wohn-
sitzeräumten oder sich auch in der Überzahl der Eindringlinge ver¬
loren. Etwa ums Jahr 600 wird der Bevölkerungswechselauch für
unser Land, das ohne Zweifel am spätestenbesetztward, vollendetge-
wesen sein. Auf diese westlichen,in das altgermanischeGebiet vor-
gedrungenenStämme ward nun der Volksname„Wenden" beschränkt,
den man für germanischenUrsprungs hält und als „Weidende"oder
„Bewohnerdes Weidelandes"erklärt. Für die Gesamtheitdes Volkes
kam dafür die einheimischeBenennung „Slaven" aus, die „Redenden",
d. h. die die rechteSprache Redendenim Gegensatzzu den Nemci, den
Stummen,womitdienichtslavischredendenAusländerbezeichnetwurden.̂ )

Die Wenden erscheinennach Ausweis ihrerSprachenoderSprach-
reste innerhalb der slavischenStämme als eine zusammengehörige,nahe
verwandte Gruppe. Unter ihnen selbst aber unterscheidetman drei
Völkerschaften,die Sorben, die in der Lausitzund in Thüringen
wohnten, die Milzen in der Mark Brandenburg, auchim östlichen
Mecklenburgund westlichenPommern und die Obotriten im westlichen
Mecklenburgund östlichenHolstein. Die beidenletzterenwerden von
den Sprach-und Geschichtsforschernhäufig unter demNamen Polaben,
d. i. die an der Elbe Wohnendenzusammengefaßt.4)

Am weitesten nach Nordwesten drangen unter den wendischen
Völkerschaftendie Obotriten ^) vor.

Der Name tritt in den bestenGeschichtsquellender karolingischen
Zeit in der Form Abodritenauf; die uns geläufigeForm war erst im
12. Jahrhundert gebräuchlich.Die Deutung des Wortes ist unsicher.
Es gab im 9. Jahrhundert nocheinen zweitenStamm gleichenNamens,
der zu beidenSeiten der Donau an der Theiß und Morawa ein aus-
gedehntesGebiet besaß, dochsteht nicht fest, ob die Namensgleichheit
nur zufälligist, oder ob die südlichenObotriten ursprünglichStammes-
brüder der nördlichengewesensind, die sichauf den Wanderungenvon
ihnen getrennthatten. Die nördlichenObotriten besetztendas Nordwest-
licheMecklenburgund die holsteinischeHalbinselWagrien, letztereviel-
leicht erst während der SachsenkriegeKarls des Großen. Als ihre
OstgrenzelgegendieWilzen)ist meistensdieWarnow angesehenworden,
dochistneuerdingswahrscheinlichgemacht,daß derenLauf in historischer
Zeit großen Teils in das Gebiet der Wilzen fiel und die Grenzesich
weiter westlichbefand. Sie begann nach dieserAnnahme am Fulgen-
bache, führte von da nachSüden über die Kühlung an die Warnow
oberhalb Bötzow (bei Eickhof),lief darauf die Mildenitzflußaufwärts
lind aus der Quellgegenddieserdurchden Planer See.

i*
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Neben den Obotriten werden in Karls des Großen Zeit, aus

der unsere ersten Nachrichtenüber die Polabischen Wenden stammen,

nochdreikleinereVölkerschaften,die Linonen,Bethenzerund Smeldinger,
ernannt. Die Linonen wohnten südlichvon der unteren Elde in der
heutigen Priegnitz, die Wohnsitzeder Bethenzer und Smeldinger 6)
kennenwir nicht genau, dochmüssensie zwischendem Gebiete der Obo-
triten und dem der Linonen und zugleichan oder in der Nähe der Elbe
gelegen haben, also wohl an der Unterelde, womit die — allerdings
unsichere— Deutung des Namens Smeldinger als Anwohner der Elde
zusammenstimmteBeide Namen verschwindenvom Ende des neunten
Jahrhunderts ab, ihre Träger sindentwederüber die Elbe gegangenund
haben sichan der Besiedelungdes hannoverschenWendlandes beteiligt
oder sind an die Nachbarstämme,Obotriten oder Linonen, angegliedert
wordei^ Die Obotriten, die nochgegen Ende des neuntenJahrhunderts
als ein einheitlichesVolk erscheinen,zerfielenspäter in mehrere Unter-
abteilungen7).

Wir lernen sie am genauestenaus dem geographischenAbschnitt
des Werkes kennen, das der Bremer GeistlicheAdam gegenEnde des
elften Jahrhunderts über die Geschichtedes Erzbistums Hamburg-
Bremen verfaßt hat. Er beginnt seine Aufzählung der „Völker der
Slaven" mit den Wagriern, deren Hauptort Oldenburg (wendisch

Stargard) war; es sind die wendischenBewohner des östlichenHol-
steins, der Halbinsel zwischender Lübeckerund der Kieler Bucht, nach
denen man diese Halbinsel noch heute Wagrien nennt. Der Name
kommtzum erstenMal in der Zeit Ottos des Großen vor, man deutet
ihn die „Kühnen, Herzhaften", An die Wagrier fchließt Adam die
„Obotriten, welchejetzt Rereger heißenmit demHauptorteMecklen-
bürg (wendischWiligrad?)^) und die Polaben mit dem Hauptorte
Ratzeburg an und nennt darauf nebendenLinonennochdie Warn aber.
Die BezeichnungPolaben, die wir oben allen an die Elbe grenzenden
Wendenstämmenbeilegten, ist hier in einem engeren Sinn gebraucht.
Das Polabenland grenzt ini Westenan Wagrien und das sächsischeHol-
stein und ward int Osten durch die Stepenitz und die Sude von dem
Gebiet der Rereger geschieden,das die WismarscheBucht auf beiden
Seiten umfaßte und von da in breitem Streifen quer durchMecklenburg
nach Süden bis an und zeitweilig auch über die Elde vom Plauer See
abwärts reichte. Das Gebiet der Warnaber (d. i, Krähen?) endlich
war die Gegend östlichvon der oberenWarnow zwischendieser und der
Mildenitzund das Norduserder Elde vomPlauer See abwärts bis gegen
Neustadt hin; zeitweiligwenigstensreichtees auch nachSüden hin über
den Fluß hinüber.

Wenn auch Adam die Wagrier, Polaben und Warnaber von den
Obotriten trennt und derenNamen auf den mittlerenTeil des Stammes
beschränkt,fo blieb dochdaneben die BenennungObotriten als Gesamt-
bezeichnungfür alle Teile des Stammes fortdauernd iu Gebrauch,
Polaben und Warnaber sind überhaupt nicht als besondere Völker-
schastenanzusehen,sondern nur als Teile (Gaue) des Volkes der Obo-
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tritert und sind meistens,wenn dieses in den Geschichtsquellenerwähnt
wird, miteinbegriffen. Größere Selbständigkeiterstrebtenund erreichten
auch zeitweiligdie Wagrier, ein Streben, auf welchesdie isolierteLage
ihres Gebietes nicht ohne Einfluß gewesensein kann, doch ist es auch
bei ihnen zweisellos,daß sie sichvon den Obotriten abgezweigthaben.
Weniger sicherist dies von den Linonen, und eine ähnlicheStellung
wie diesenehmenweiter nachOsten hin die Müntzer ein. Sie werden
schonvor dem Ende des neunten Jahrhunderts erwähnt und bewohnten
den späterenGau „Murizzi",der sichvon derMüntz westwärtsan beiden
Ufernder Elde bis zumPlauer See erstreckte.Vielleichtgehörtihnennoch
der OstsaumderMüritz bis an die Strelitz'scheGrenze; im Süden schied
sie der Besuntwaldbei Wittstockvon den Linonen, ihre Nordgrenzeist
nichtsicherbekannt.

Das Gebiet der bisher genanntenStämme ward nun in weitem
Bogen im Osten und Süden von dem mächtigenVolkeder Wilzen um-
faßt. Nach Einhard, dein BiographenKarls des Großen, nannten sie
sichselbst „Weletaben, was die „Großen, Mächtigen,"bedeutet, und
woraus die bei den DeutschengebräuchlicheBenennungWilzen(Witten)
durchVerunstaltungentstandensein mag.

Seit demEndedeszehntenJahrhunderts kameinanderereinheimischer
Name auf, Liutitzen, (Leutizen). In dem Worte stecktdie Wurzel Int
(ljut), die rüstig, wild bedeutet. Als Ostgrenzeder Wilzen galt lange,
so nochbei Adam von Bremen, die Oder; erst im 12. Jahrhundert, als
man die Pommern genauer kennen lernte, die damals das Land zu
beidenSeiten der-Peenebis Demmin aufwärts besaßen,wird an der
Odermündungdas Gebiet der Wilzen auf die Landschaftenwestlichvon
Demminbeschränkt.Es ist möglich,daß dies die Folgeeines erobernden
Vordringens derPommern über das Oderhaff ist, dochist auchein Irr-
tum Adams nicht ausgeschlossen,der diese entferntenGegendenwenig
genaukannte, wie er dennDemminan dieMündung der Peeneverlegte.

Die WilzenoderLiutizenzerfielenin eine ganzeAnzahlvonVölker-
fchaften, von denen innerhalb der Grenzen des heutigenMecklenburg
vier wohnten.

Es sind von Norden nach Süden:
1. Die Kessiner, (Kiziner,Chizziner),benannt nach ihremHauptorte

Kessinbei Rostock. Ihre Ost- und Südgrenzewar die Recknitz.
2. Die Circipaner zwischenRecknitz,Trebel und Peene (und zwar

dem östlichenQuellfluß, der aus dem TorgelowerSee kommt). Der
Name bedeutetdie jenseits der Peene Wohnendenund ist dem Stamme
offenbarvon den im Süden des FlussesverbleibendenStammverwandten
beigelegt.

3. Die Tollenser zwischenPeene und Tollense(von doleniza Nie¬
derung). Ihr Gebiet schloßalso außer der Gegenddes heutigenStaven-
Hägenund Penzlin noch einen Teil von Pommern, von Treptow bis
Demmin in sich.
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4. Die Redarier imheutigenMecklenburg-Strelitz,(„dieKriegerischen")
lange Zeit die mächtigstealler wilzischenVölkerschasten9).

Auf diesevier Stämme, die in engereniZusammenhangmit ein-
ander standen, als die übrigen Glieder der wilzischenGruppe, wird zu-
weilen der Name Milzen oder Liutizen beschränkt,in weiteremSinne
jedocherstrecktsichdieseBenennungauch aus die sämtlichenStämme der
Mark Brandenburg nördlichvon den Sorben und zuweilen selbst auf
die Pommern, mindestensdie westlichvon der Odermündungwohnenden;
nicht ohne tiefere Berechtigung,denn die WendenVorpommernsgehören
sprachlichmit denLiutizenund Obotritenzusammen,währenddie slavischen
Bewohnerdes östlichenPommerns, dieKassuben,mit denPolen näher als
mit den Wenden verwandt sind. Unter den wilzischenStämmen Bran-
denburgs seien als NachbarnMecklenburgsdie Heveller oder Stodo-
raner und die Ukrer genannt, jene die Bewohner des Havellandes,
diese die der heutigenUkermark. Beider Gebiet reichte über die Süd-
grenze des heutigenMecklenburghinüber.

Auch die Insel Rügen war von Wenden lintizischerHerkunst
besetzt,die man Ranen nannte.

Wendische Ortsnamen nnd Dorfformen.

Wenn wir die Smeldinger und Bethenzer bei Seite lassen und
die Gaue des obotritischenStammes als eineEinheit rechnen,so hatten
also nicht weniger als neun wendischeVölkerschaften-an demBoden des
heutigen MecklenburgAnteil, von denen drei ihn allerdings nur eben
an der Grenze berührten, die Linonen, Heveller und Ukrer, die sechs
andern aber mit ihrem ganzen Gebiete oder doch seinemgrößten Teile
nnseremLande angehörten, die Obotriten, die Müntzer und die vier
Wilzenstämme,Kessiner,Circipaner, Tollenserund Redarier.

Diese Stämme waren es also, die unser Land besetztenund es
mit einemNetzvon Ansiedelungenüberzogen,das je nachder mehr oder
minder wegsamenund anbaufähigenBeschaffenheitder Gegendin seinen
verschiedenenTeilen inehr oder minder dichteMaschen zeigte. Daß es
im ganzen recht dicht war, dafür legen die sehr zahlreichenwendischen
Ortsnamen Zeugnis ab, die sich bis auf den heutigenTag erhalten
haben. Zugleichbefitzensie, soweitihre Bedeutungmit einigerSicherheit
hat festgestelltwerden können,einen hohenWert für die Erkenntnis der
Eigenart des wendischenVolkes und seinerKultur. Deshalb mag es
erlaubt sein, der Besprechungder wendischenKultur ein Verzeichnis
wendischerOrtsnamen mit ihren Deutungen voraus zu schicken10),das
allerdi gs auf VollständigkeitkeinenAnspruchmacht, aber dochdie ver-
schiedenenWeisenderNamengebung,diebeidenWendenüblichwaren,durch
Beispieleerläutert. Vieleder wendischenOrtsnamensindvon der geogra-
phischen Beschaffenheit der Umgegend abgeleitet, z. B. Lokwisch,
Brenz,Flessenow,Flatow,Kaliß undKalitz,Lanken,Lankow,Lansen,Lenz,
Lenzen,Barnin, die sämtlich, von verschiedenenWortstämmengebildet,
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„Sumpfort", Ort am Sumpf, bedeuten, Glienke und Jlow heißen
Lehmort,Kamin Steinort, ebensoSchaliß; Peetsch,vielleichtauchPar-
chimbedeutetsandigerOrt, DützendagegenOrt mit fettemBoden, Kar-
bow heißt Hügelort, Göhren, Göritz, Görnow bergiger Ort, Godems
Ort am Waffer (einemkleinenBach),RetfchowBachort,ähnlichRetzow,
Stavenow Teichort, Jeefe und Jesar Ort an einem Landsee,Rostock
Ort an der Verbreiterung des Flusses; der bekannteVergnügungsort
Zippendorfam SchwerinerSee birgt in feinemNamen einenwendischen
Wortstanim(sopotu), der ihn als einen Ort am „rauschendenWasser"
bezeichnet.

Eine großeZahl vonOrtschaftenist nachTieren oderPflanzen
benannt, die densichanbauendenWendenin derUmgebungihres neuen
Wohnsitzesauffielen.So bedeutetSchwerinTierort, Wildtierort,Thurow,
was dreimal vorkommt— auchd*ieLänder Türe und Turne — Auer¬
ochsenort,Vippernitz und Vipperow Eberort, Teterow Auerhahnort,
Zapel und Säbel Reiherort, DrosedowDrosselort,WarbelowSperlings-
ort, Ribnitz Fischort, Salow Froschort, Güstrow Eidechsenort,Lehsen
heißt Waldort, ebensoLaase;,ähnlichPalingen Ort am Hain, Pinnow
Baumort, Drewitz Ort am Gehölz, Dambeckund Damm Eichenort,
Bresen, BresewitzBirkenort, BresegardBirkenberge,Bristow Ulmenort,
RukietenOrt mit Sahlweiden, RöcknitzWeidenort, ebensoJvenackund
Warbende,KleinowAhornort, BorkowKiefernort,Grabow und Gram-
intzHainbuchenort,Liepe» (auch Liepz?) Lindenort,Jasnitz und Jeffe-
nitz Eschenort,Tornow Dornenort, BeselinEpheuort, Parber Farnkraut-
ort, WozetenDistelort, Drehnkow Hartriegelort, KöppernitzFenchelort,
Grieben, Griebow und Griebenitz Pilzort, Auch die Obstbäume,
Gartenpflanzen und Getreidearten wurden von den Wenden zur
Namengebungihrer Dörfer verwandt: Jabel und JabelitzheißenApfel-
baumort, GrüssowBirnbaumort,SchlievenPflaumenort,BobitzBohnen-
ort, Zibühl Zwiebelort,Rosin Roggenort.

AndereOrtschaftenhaben ihren Namen von der Bedeutung, die
siefür den Verkehr derUmgegendhattenodervonirgendwelcherThätig-
feit, die vonihren Bewohnernausgeübtward; sobedeutetPlau Flößort,
Broda Fährort, LaageBrückenort,dasselbeMustin und Mestlin; Läwen
und Läwitz Jagdort, Zietlitz Vogelherd, Pastow Weideort, Degtow
Ort, wo Birkenteergewonnenwird, SchmölenTeerort, Stolp Ort zum
Fischfang;Riepkeund Rieps heißt die Fischer,Rattey die Ackerbauer,
Kogel, Kowalzund Kowahl die Schmiede,Strelitz dieSchützen,Dresahl
die Holzhauer,ebensoKladrum und Kloddraiu,

Endlichgiebt es eine zahlreicheGruppe von Ortsnamen, die aus
Personennamen entstandensind, häufigmit der Endung ici, ice (—itz),
was Nachkommendes betreffendenAhnherrn(Geschlechtsältesten)bedeutet,
so erklärt man Bäbelitz (älteste Form Bobelitze) Nachkommendes
Bobola (Rundbauch),Gnewitz(Gnevetice) Nachkommendes Gneveta
(Zorn), Zieritz (Zirice) Nachkommendes Zir (Leben)u, ct. Oder der
Name des Geschlechtes,welchesein Dors gründete, wird, um dieseszu
benennen,in denPlural gesetzt,so in Vellahn(Vilane= dieVilan),Fahr¬
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binde(Varbende,dieVsi-dota),Görslowund Gößlow(Gorc-zlawe,dieGoriz-
law)u. a. AdjectivischenUrsprungssinddieNamenauf ove,ova,ovo(—ort)),
siebezeichnendas Dorf als Eigentunrdes betreffendenGründers, so Banz-
kort)(Bantzecowe,der Baczek'scheOrt), Lalchow(Ort des Lelek), Mal¬
chow(Ort des Miloch); und die auf — in wie Bobbin (Ort des Lada
Greis), Düssin (Ort des Dusa) tt. a. m.

Freilich reicht der Name eines Ortes nicht in allen Fällen aus,
um ihn als wendischzu kennzeichnen,es sind nichtselten deutscheDörfer
mit wendischenFlurnamen benannt, die man in der Gegendvorfand;
dochhat sichnoch ein zweitesKennzeichenwendischenUrsprungs vielfach
bis auf den heutigen Tag erhalten, die Dorfform.

Die Wenden brachten nämlich für ihre Dörfer besondere, sehr
charakteristischeAnlagesormeir") mit, die sich sowohl von den früher
bei den Germanen gebräuchlichen(denHaufendörfern),wie auch von den
in der Zeit der Kolonisationüblichen(denHägerdörfern)deutlichunter-
schieden. Die verbreitetstederselbenwar die der sogenannten.Rund-
linge. Rings um einen freien Platz von annähernd runder Gestalt,
der nicht selten mit Linden, dein Lieblingsbaumder Wenden, bestanden
war, und auf dem sichoft ein Teichbefand, gruppiertensichdie Gehöfte
in einem eng geschlossenenKreise, so daß die Häuser ihre Giebelseite
dem Platze zukehrten. Ein einziger Weg führte in deit Kreis hinein,
ohne ihn zu durchschneiden,so daß das Dorf also nur von einerRichtung
her betreten werden konnte. Auf der Feldseitebreitetensichdie Gärten
keilförmigaus, nach außen mit hohenBäumen bestanden,und schlössen
mit einer das Ganze fast kreisförmigumziehendenHeckeab.

Eine andere, westlichder Oder seltenere Ansiedelungssormwar
das Straßendorf, bei dem die Gehöfte zu beiden Seiten einer
geraden Straße lagen; diefe war so breit, daß rechts und links
von den Gehöften Wege fortliefen, in der Mitte aber ein Anger
blieb, der fast immer ausgegrabene Wasserlöcherzeigte, ans denen
Baulehm genommen werden konnte. Auch hier wurden die Gärten
hinten durch eine in der Regel gleichmäßiglaufendeHeckeabgeschlossen,
die der ganzen Anlage die Form eines oft fehr genau rechteckigen
Parallelogrammes gab. Noch heute sind diese beiden Dorfformen,
mindestens die des Rundlings, in einer großen Zahl unserer Dörfer
mehr oder weniger deutlichkenntlich,die alfo nochheuteZeugnis davon
ablegen, daß sie in ihrer erstenAnlage aus der Wendenzeitstammen.

Stände und Uersaistttty.

Die Anlagesormender wendischenDörfer tragen das Gepräge
einer aufs engsteverbundenenwirtschaftlichenGemeinschaft,und es ist
schon an sich wahrscheinlichund wird durch die oben berührte Sitte
patronymischerNamengebungzur Gewißheit,daß dieseGemeinschaftur-
sprünglichals Geschlechtsverband zu denkenist. Eine Anzahl von
verwandtenFamilien unter einemÄltestenbesetztengemeinschaftlicheine



— 9 —

Flur oder erhielten sie von der Stammesobrigkeitzugewiesen.Sie
siedeltensich darauf in einem Dorfe an, wobeiursprünglich jedensalls
für jedes selbständigeFamilienhaupt ein besonderesGeHösterbautward,
und bebautendann denAckergemeinschaftlichunter Leitungihres Ältesten,
der den Ertrag verteilte, oder teilten die Flur so, daß einem jeden
Gehöft fein bestimmterAckerzum Sondereigen zugewiesenward.

Indem nun mit der Zeit die einzelnenFamilien sichselbstwieder
zuFamiliengruppenerweiterten,entstandbei denSlaven dieEinrichtung
der sogenannten„Hauskommunion". Der unter den Pflug ge-
nommeneAckerwar hierbei nicht mehr Gesamteigender ganzenDorf-
fchaft, fondern unter die einzelnenGehöfte zu festeni Besitzverteilt.
Ein jedes Gehöft aber war nicht von einer, fondern einer ganzen
Anzahl (6—8) Familien bewohnt, die unter der gemeinsamenLeitung
des von ihnenaus denMännern der KommuniongewähltenHausvaters
(Staresina von staru. alt oder Zupan von zupa Herdstätte,Wohnplatz)
standen. Der Ackerbesitzder GeHösteward nichtunter die einzelnen
Familien aufgeteilt, sondernblieb gemeinsamesEigentum der ganzen
Hausgenossenschaft,derenVorstandjedemMitgliedsderselbenseineArbeit
zuwiesund das gemeinsameVermögen verwaltete. SolcheHauskom-
munionen bestehennoch heute in verschiedenenFormen bei den Süd-
slaven und sind wahrscheinlichauch bei den Nordslaven vorhandenge-
wefen,wenn hier auch in historischerZeit nur noch einzelneSpuren
davon nachzuweisenfind.

Über diesenHauskomniunionenund ihren Altestenblieb das In-
stitut der Dorsal testen bestehen. Bei sichherausbildenderErblichkeit
desAmteshobsichdieFamilie, die es besaß,über dieübrigenGeschlechts-
genossenhinaus, auchkonnte leicht die Anschauungentstehen,daß die
Familie des Dorfältestenein Eigentumsrechtüberdas ganzeDors hätte,
beidesMomente, die diefe leitendenFamilienaus der Maffe derübrigeu
auf eine höhereStufe emporhobenundso die Entstehungeines Adels-
standes hervorriefen,der in historischerZeit bei allenwendischenStäm-
inen auftritt.

Ward in einem Dorf die Zahl der Familien, die in Haus-
kommunionstanden, zu groß, um auf seiner Feldflur nochausreichende
Nahrung zu finden, so zog der Überschußaus und gründete ein neues
Dorf, wenn Raum war, in der Nähe des alten. So konnte sich mit
der Zeit ein Geschlechtüber eine ganzeZahl von Dörfern verzweigen
und sichso zu einemGau und weiterhinzu einemStamm auswachsen.
Auch der Gau aber bedurfte eines Oberhauptes, der die gemeinsamen
Institutionen in Obacht nahm, die Ausführung der gemeinsamenBe-
schlöffeüberwachteund im Kriege das Aufgebotdes Gaues führte. So
entstandaus demAdeldas Fürstentum,das mit demAdel zusammenden
erstenStand, den Herrenstand, bildete. Neben diesemgab es nur
einen, den Bauernstand; ein Bürg erst and war nochnichtvorhanden,
denn Städte gab es unter den mecklenburgischenWenden noch nicht,
und die Bewohnerder Ortschaften,die — neben den größerenBurgen
— allmählicherwuchsen,gehörtenihrer sozialenund politischenStellung
nachzum Bauernstand.
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In einer solchenBurg gab sichein jeder Gau seinen militärisch-
politischenMittelpunkt. Der Zweckder Anlage, derenArt zugleichmit
den wichtigstender erhaltenen Burgwälle im ersten Hefte besprochen
wird, war in erster Linie der, den Bewohnern der umliegende»
Dörfer im Falle eines feindlichenAngriffes einenZufluchtsort zu bieten.
Jin Frieden waren die meistendieser Burgen unbewohnt, dochmußten
sie stets in verteidigungssähigemZustande gehalten werden, und die
Pflicht, die dazu nötigenFuhren und Arbeiten zu leisten,das sogenannte
„Burgwerk", lag selbstverständlichdenselbenDörfern ob, die die Burg
errichtethatten. Sa schlössensichdieseum ihre Burg zu einem Burg-
wardbezirke zusammen.MancheBezirkelegtenauch,wennes erforderlich
schien,mehrere befestigtePlätze an, unter denen aber einer als der
Hauptort, die Hauptburg, hervortritt. Zu beachtenist noch, daß nicht
selten ein größerer Bezirkmit einer Hauptburg mehrerekleinerein sich
schloß. Die Burgwardbezirkesind schonsrüh bezeugt und sind allen
wendischenund fast allen slavischenStämmen gemeinsamgewesen,wo-
durchwahrscheinlichwird, daß die Einrichtungschonaus deren früherer
Heimat jenseits der Weichselstammt.

Ihre Zahl sür die einzelnenStämme ist von einem bayerischen
Möncheaufgezeichnetworden, der gegenEnde des neuntenJahrhunderts
eine kurzeUbersichtüber die slavischenStämme zusammenstellte.Nach
seinen Angaben hatten die Obotriten zu seiner Zeit 53 Burgwarde,
wobei die wagrischenmiteingeschlossensind, die Milzen, zu denen er
jedenfalls die Ukrer und vielleichtauch die Pommern rechnet, 95, die
Linonen 7, die Bethenzer, Smeldinger und Müntzer zusammen11, die
Heveller8, die Sorben 50.

Wir sind nicht im Stande, das wendischeMecklenburgvollständig
in seine Burgwarde aufzuteilen und kennenaus den Geschichtsquellen
und Urkundender wendischenZeit nur wenige derselben,dochgehendie
sogenannten „Länder" (terrae), die schon im Beginn der christlichen
Zeit auftreten, und aus denen unsere heutigen Ämter entstanden sind,
sicherzum großen Teil schonauf die vorchristlicheZeit zurückund sind
wendischeBurgwardbezirkegewesen. Bis zum Jahre 1300 hin sind,
nach Stammesgebietengeordnet,die folgendenbezeugt:

I. Im Gebiet der Gbotritcn:

1. In Polabien:
Ratzeburg, dessenBurg die Hauptburg des ganzen Polabenlandes

war, Boitin (das heutige Anit Schönberg),Gadebusch,Wittenburg,
Boizenburg.

2. Im Obotritenland (im engerenSinne):
Mecklenburg Schwerin, Bresen (der östliche Teil des Amtes

Grevesmühlen), Dassow, Klütz, die Insel Poel, Jlow, Brüel,
Silesen (östlichvomSchwerinerSee mit der Burg Dobin), Meningen
(zwischenRögnitz,Elde und Elbe mit der Burg Grabow), Jabel und
Dirtzinc(Amt Neuhaus).
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3, Im Warnaberland:

Sternberg, Plau, Türe (das Amt Lübz),Parchim, Brenz.

II. Im LandeMüntzi

Malchow, Röbel, Wredenhagen (Burg Wenden), Waren, Schlön
(nordöstlichvon Waren) und wohl auchTurne (südöstlichderMüritz

bis Zechlinin der Priegnitz).

III. Im Gebietder Milzen:

1. Jni Kessiner lande:
Kessin, Werle, Marlow, wahrscheinlichauch Rostock,Gobantze(bei

Kröpelin),Schwann und Bötzow.
2. In Circipanien.

Das Land zerfiel nach einer Annalennachrichtaus dem 12. Jahr-
hundert in drei „Provinzen", vielleichtBisdede mit Zareze (westlich
der Nebel), Tribeden oder Gnoien mit dem großen Burgwall von
Neu-Niföhr und Kalen mit Malchin.

3. Im Tollenserland:

Tützen(bei Stavenhagen), Gädebehnund Tollense(aus pommerschem
Gebiet westlichvon der Tollense).

4. Im Redarierland:
Wustrow (?) am Westuferdes Tollense-Sees),Stargard und Beseritz.

Alle die genanntenBezirkewerdenschonam Schlüsseder Wenden-
zeit bestandenhaben; aber welchenVeränderungensie etwa innerhalb
der Wendenzeitunterlegensind, und wie sie sicheinerseitszu den weit
zahlreicherenBezirkenjenes bayerischenGeographenund andererseitszu
den 18 Gauen verhalten, in die nach Adam von Bremen das slavische
Gebiet der Hamburger Diözesezerfiel, entzieht sich unsererKenntnis.

An der Spitze dieserBezirkealso standenFürsten oder Herzöge,
die aus der Reihe der adligen Familien des Bezirkeserwählt wurden.
Erblichkeitdes Amtes aber konnteum so leichtereintreten, als der ge-
wählte Herzogseinen Wohnsitznaturgemäß aus oder in der Nähe der
Burg nahm. Solche — vermutlich erbliche— Gaufürsten begegnen
uns bei den Sorben und Wilzen schonim Beginn der historischenZeit,
und bei beidenStämmen ist dabei von einer Vielheit vvn Fürsten die
Rede; es hatte eben jeder Gau seinenbesonderenFürsten.

Über dieseBurgwardhänptlinge, die der Araber Ibrahim bezeich-
nender Weise „Älteste"1!i)nennt, sind dieSorben und dieWilzen über-
Hauptnicht oder nur ganz vorübergehendhinausgekommen,obgleiches
auch bei ihnen vorkam,daß ein Dynastengeschlechtmehrere Burgwarde
eine Zeitlang in seinemBesitzevereinigte. Die Verfassungdieserbeiden
Stamme war also republikanisch.Zur EntscheidunggemeinsamerAn-
gelegenheite»kamen sie auf Landesversammlungen zusammen,wo
es lebhaft genug herging. Wenn z. B. ein Einzelner den gefaßten
Beschlüssenwidersprach,so ward er mit Schlägen gezüchtigt;die Aus¬



- 12 —

führung der Beschlüssesuchte man dadurchzu sichern,daß man dem,
der sich nach Schluß der Versammlung ihr widersetzte,Haus und Hof
verbrannte und plünderte oder ihmaus der nächstenLandesversammlung
eine Geldbußenach Maßgabe seines Standes auferlegte.

Die Obotriten besaßenschonbei ihremEintritt in die Geschichteein
Stammesfürstentum, unleugbarein Zeicheneinerweitersortgeschritte-
nen Entwickelunggegenüberjenen andernStämmen. In derletztenHälfte
der Karolingerzeitscheintder Stamm dann zur vielköpfigenRegierungder
Burgwardhäuptlinge zurückgekehrtzu fein, dochwar dies nur vorüber-
gehend. Spätestens von der Mitte des 10. Jahrhunderts ab treten
wieder Stammesfürsten der Obotriten auf. Soweit aber gedieh die
Entwickelungauch bei ihnen nicht, daß dieseWürde erblich ohne alle
Einschränkunggewordenwäre. Sie wurde vielmehr nach dem Tode
ihres Inhabers auf der LandesversammlungdurchWahl übertragen- doch
war es herkömmlich,daß man einen der Söhne oder Verwandten des
Verstorbenenwählte, und man wichvon dieser Sitte nur aus ganz be-
sonderenGründen ab. Aucheine gleichzeitigeRegierung zweierBrüder
kommtvor. Die Landesversammlunghatte auch das Recht, einen un-
beliebtenoder untüchtigenFürsten abzusetzen,doch zog der Wende, zu
jeder Gewaltthat leicht bereit, einer solchenVerhandlung zuweilendas
schnellerwirkende Mittel der Vertreibung oder Ermordung vor. Im
Gegensatzhierzu tritt gegenEnde der Wendenzeitdie Anschauungauf,
daß die Person des Fürsten für heilig und unverletzlichgalt, so daß
kein Wende, auch wenn er ihm im Kampf gegenüberstand,die Waffe
gegen ihn zu erhebenwagteU).

Der einheimischeTitel des Fürsten war Knese (Herr)'°), was
unsere lateinisch geschriebenenGeschichtsquellenin verschiedenerWeise
nicht selten auch mit „König" (rex, regulus) wiedergeben. Die Macht¬
stellungdes Stammesfürstenbei den Obotriten wird im Laufe der Zeit
beträchtlicheVeränderungendurchgemachthabeil. Anfangs wenig über
das Niveau der angesehenerenEdlen hervorragend, zog er allmählich
die Rechte der Burgwardhäuptlinge größtenteits an sich und drückte
diesezuBeamtenherab, die er aus eigenerMachtvollkommenheiteinsetzte.

In allen größeren Burgen, die überhaupt Wohnräume enthielten,
hatte er ein Absteigequartier,das zugleich,wenn von Pommern ein
Schluß aus das Obotritenland erlaubt ist, ein Asyl für alleAngeklagten
und Verfolgtenwar. Wer es einmal betreten hatte, über den durfte
nur im ordentlichenGerichtsverfahrenabgeurteilt werden. Bei den
Gerichtsversammlunge»führte in wichtigenFällen der Fürst selbst als
oberster Gerichtsherr den Vorsitz.

Zu seinemUnterhalte besaß er ausgedehnteGüter, hatte auchsreie
Verfügungüber alles nochunbebauteLand und gewann allmählichein
Oberherrenrechtüber den gesamtenGrund und Boden, das in einem
HufenzinsesämtlicherBauern des Landes seinen Ausdruckfand. Er
ward im Namen des Fürsten von den Burgwardvorstehern, den
„Eastellanen", erhoben, wodurch die Burgwarddistrikteauch zu Ver-
waltungsbezirkenwurden. Außer diesemHufenzins, der in Naturalien
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bestand, und anderen Abgaben der Bauern, deren Art nicht deutlich
ersichtlichist, flössen noch die Erträge von mancherleiZöllen, wie
Markt-, Brücken-und Seezöllenin die fürstlicheKasseI6).

Neben den Stammesfürstenerscheinenauch bei den Obotriten zu-
weilen nochandere, es sindentwederdieOberhäuptereinzelnerStammes-
teile, wie der Wagrier, oder die Führer des Adels, der trotz der
SchmälerungseinerMacht durchdenFürsten großenEinfluß behauptete:
es blieb Regel, daß sich in allen wichtigenFällen der Fürst der Zu-
stimmungder angesehenstenEdlen versicherte.Und wenn einmal bei ein-
tretender Vacanz Gründe vorlagen, die bisher herrschendeFamilie un-
berücksichtigtzu lassen,oder wenn dieseausgestorbenwar, so scheintes
auch gegenEnde der Wendenzeitnoch vorgekommenzu sein, daß der
Adelaus seinerMitte einen,der durchReichtum,Einfluß und persönliche
Eigenschaftensichdazu zu eignenschien,zur Fürstenwürdeerhob").

Während also der UnterschiedzwischenFürstenwürdeund Adel
flüssig blieb, ward der Bauernstand durch eine immer mehr
sich vertiefendeKluft vom Herrenstand getrennt. Ursprünglichwohl
vollsrei, geriet er allmählich in Hörigkeitsverhältnisseverschiedener
Art zumHerrenstand,der auch die Grundherrschaftgewann, und wurde,
auch abgesehenvon dem Burg- und Brückenwerkmit so viel Abgaben,
Leistungenund Frohnden belastet, daß seineLage rechtdrückendwurde,
um so mehr, als auch die Last der Tribute, die seit der Eroberungdes
Landes durch die Deutschenzu zahlen waren, naturgemäß von den
Grundherren auf die Bauern abgewälzt wurde. Auch das Burgwerk
erforderte, seit fürstlicheGebäudeauf den Burgen zu errichtenund in-
stand zu halten waren, weit mannigfaltigereArbeiten als vorher, wo
die Burgen nur einfacheWälle waren. Und wenn der Fürst, begleitet
von einem Gefolge von Edlen, im Lande umherzog,so hatten die
Bauern die Zelte, in denen er rastete, wo keineBurg Unterkunftbot,
von einem Ort zum anderenzu schaffenund für den nötigenUnterhalt
zu sorgen. Zu seinenJagden mußten sie durchBeköstigungder Hunde
und HundeführerBeihülfe leisten, mußten auch die Falkennesterauf-
suchenund sorgfältig acht haben, daß die jungen Vögel zu rechterZeit,
bevor sie flüggewaren, weggenommenund an die herzoglichenFal-
keniereabgegebenwurden.

MancheDörser wurden, vermutlichgleichbei ihrer Gründung,von
ihren Grundherren zu besonderenDienstleistungen,wie zu einer be-
stimmtenHandwerks-oder Berufsthätigkeit verpflichtet,die allenHaus-
Haltungen in gleicherWeise oblag. Diese Site ist bei mehreren
slavischen Stämmen nachgewiesen. Daß sie auch bei den mecklen-
burgischenWenden bestand, erweisen Dorsnainen wie die o. a. Kogel,
Kowalz und Kowahl die Schmiede, Strelitz die Schützen. Mit den
hörigen Bauern sind die zahlreichen Sklaven und Knechte, die
durch Krieg oder Seeraub ins Land kamen uud großenteils zur
Ackerbestellungverwandt sein werden, nicht zu verwechseln. Sie
hatten überhaupt keine politischenRechte, während die Bauern deren
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nicht verlustig gingen. Diese besprachen auf Versammlungen ihre
gemeinsamenAngelegenheiten,bildeten bei den Gerichtenden Umstand,
hatten das Recht, auch im Frieden Waffen zu tragen und waren dienst-
pslichtigim Kriege.

Die Menden im Kriege.

Mit Krieg und Kampf ward allezeit ei» beträchlicherTeil des
Lebens der Wenden ausgefüllt. So wird es schonvon der Vorzeit an
gewesensein. Freilich nimmt man gewöhnlichan, daß sichdie Wenden
in kleinen Trupps friedlichüber die öden Strecken der baltischenTies-
ebeneverbreitethätten,und gewißistdies soweitrichtig,als größereKriege,
zu denen sich auf beidenSeiten stärkereVölkermassenzusammengeballt
hätten, nicht stattgefundenhabenkönnen. Aber allzu friedlichwird man
sichfchondie Einwanderungder Wendennicht vorstellendürfen. Schon
die Form der Dörfer, die entschiedenauf Erleichterungder Verteidigung
berechnetist, wie die Anlage der Burgwälle, auch die Entwickeluugdes
Fürstentums bei de» Obotriten, das sicham leichtestenals ein stehend
gewordenes Stammesführeramt im Kriege erklärt, spricht gegen jene
Annahme. Bei der Besitznahmeder baltischenLänder mögensie int An¬
fang oft Mühe genug gehabt haben, sich zwischenden noch im Lande
gebliebenenResten der gernianischenBevölkerungzu halten. Auchspäter,
als diesevernichtet,vertriebenoder unterworfenwar, werdensiemanche
Fehde mit den germanischenNachbarstämmenund unter sichselbst aus-
gefochtenhaben. Die bittere Feindschaftzwischenden beiden mecklen-
burgischenHauptstämmen,denObotriten und denWilzen, die int Beginn
der historischenZeit bestand,wird gewiß mit ihren Ursprung in eine
weit frühere Zeit zurückreichen.Auchan Grenzstreitigkeitenmit den
Sachsen, besonders an der OstgrenzeHolsteins wird es nicht gefehlt
haben. Eine Erinnerung an solcheKämpfe klingt uns noch aus einer
Quellenschriftdes neunten Jahrhunderts entgegen, der Überführungdes
heiligenAlexander,dessenLeib im I. 851 durcheinenEnkelWidukinds
vom Rom nach Wildeshusengebrachtward. Die Schrift, die vor dem
I. 865 verfaßt ist, enthält im Anfang eine Schilderungder Sachsen in
heidnischerZeit und ihres Verhältnisses zu ihren Grenznachbarn,den
Thüringern, Friesen und Obotriten, die hier allein aus der Zahl der
Wendenstämmegenannt,werden. Alle dieseNachbarvölkerder Sachsen
— so heißt es dann — „waren ununterbrochengezwungen,entweder
durch Verträge oder durch unabwendbareKämpfe die Grenzen ihrer
Länder vor den Sachsenzu schützen." Die Schilderung, die auf münd-
licherTradition in den Grenzlandschaftenberuhenmag, sprichtan durch
ihre innereWahrheit, nur daß selbstverständlichnicht immerdie Sachsen
die Angreifer gewesen sind. Durch die historischeZeit aber zieht
sich eine Kette von Kriegen und Fehden; in manchen Perioden
wüteten die Grenzkämpfejahrzehntelang fast ununterbrochen. Dieser
Zustand widersprachdem Charakter des wendischenVolkes nicht; der
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Neigung zu Räubereien, die Tacitus den Slaven zuschreibt,und die
vonKaiserMauritius (582—602)bestätigtwird,demwir eineinteressante
Schilderung der wendischenVolksart und Kriegsweiseverdanken,sind
die Wenden stets treu geblieben. Unverzagtund kriegslustignennt sie
auch der arabischeReisendeIbrahim, der in der Zeit Ottos des Großen
die Wendenländerbesuchteund eine anziehendeSchilderung derselben
versaßt hat ia).

Die Massen 20), deren sie sich bedienten, waren hauptsächlich
Speer, Schildund Schwert. Nach KaiserMauritius führte jeder Slave
zwei Wurfspeere;auchwaren hölzerneBogen mit vergiftetenPfeilen in
Gebrauch. Bei den Wenden ist uns von solchennichts bekannt, die
Polen hatten Bogenschützen,dochist von vergiftetenPfeilen nicht die
Rede. Das Schwertverstandder Wendenicht selbstzu schmieden,doch
ward es in solchenMengen aus Deutschlandeingeführt,daß es gradezu
zur Nationalwaffe ward. Auch die Axt wird, allerdingsim Frieden,
als Waffe in der Hand eines Wenden erwähnt. Helme und Panzer,
die Ibrahim den Obotriten zuschreibt,haben jedenfalls nur die Edle»
besessen. Diese waren beritten, das gesamteBauernaufgebotaber, das
den Kern der wendischenHeere bildete, fochtzu Fuß.

Auch die Feldzeichen-'), die die einzelnenScharen hatten, Pa-
niere, auf denen ihre Götter und Göttinnen abgebildet waren, oder
auch heilige Lanzen wurden ihnen von Fußgängern vorangetragen.
Unter Posaunenschallrücktendie Schaaren vorwärts.

Das BauernaufgebotverschafftedenWendengegenüberdendeutschen
Ritterheerenim zehnten, elften und zwölftenJahrhundert nicht fetten
eine große Übermachtan Zahl, allein es war bei aller Kampfeslust
minderwertigesMaterial und im Kanivfe Mann gegen Mann den
Deutschennichtgewachsen.Ähnlichging es ihnenfrüherde»Byzantinern
gegenüber,sie miedendeshalb, wie schonKaiserMauritius sagt, offene
Schlachten,waren dagegenMeisterin unerwartetenÜberfällenundKriegs-
listen allerlei Art. Genau so war ihre Kampfesweiseden Deutschen
gegenüber. Waren fie selbst die Angreifer, fo erspähten sie irgend
einen schwachenPunkt der Grenzeoder einenbesondersgünstigenAugen-
blick,warfen sich mit plötzlicherÜberraschungauf das feindlicheGebiet
und plünderteneine möglichstweiteStreckedesselbenaus, wobeisiemit
barbarischerWildheit — freilich kaum schlimmerals die civilisierteren
Deutschenim Wendenlande — hausten und von den Bewohnern, was
nicht im Kampfeerlag, gefangenmitschleppten.Sobald die Gegnersich
zu größerenTruppenabteilungengesammelthatten, wichensiezurückund
suchten mit ihrer Beute die Heimat wieder zu erreichen. Auch bei
Angriffen der Deutschenwichensie großen, e»tscheide»de»Schlachte»int
ganze» aus, gaben ihre Dörfer preis und zogensichauf ihre Waffer-
bürgen und in ihre Wälder und Sümpfe zurück,deren Unwegsamkeit
ihnen einenweit besserenSchutzgewährteals ihre Waffen. Gerade vom
Obotritenlande betont Ibrahim ausdrücklich,daß Heere dafelbst nur
mit großer Mühe eindringen könnte», da das ga»ze Land niedriger
Wiesenboden,Sumpf und Morast sei. Am leichtestenwaren Erfolge
gegendie Wendenin strengenWintern zu gewinnen,wenn ihre Flüsse,
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Seen und Moräste mit Eis bedecktwaren. Dann pflegtensie leicht zum
Frieden bereit zu sein, dessen Abschluß sie mit einen, symbolischen

Akt vollzogen,indem sie das obersteHaupthaar abschnittenund es nebst
etwas Gras mit der rechten Hand darreichten. Einen anderen Brauch
hatten die Rügener, die bei Abschluß eines Vertrages ein Steinchen ins
Meer warfen unter der Verwünschung, sie wollten untergehen gleich
jenem Steine, wenn sie dem Vertrage zuwider handelten. Trotz dieser
feierlichenBräuche war Vertragsbruch bei den Wenden an der Tages-
ordnung, besonders ließen sie sich durch Geldgeschenkeleicht dazu
verleiten 22).

Ein ganz neues und ergiebiges Feld für ihre Raublust sanden die
Wenden, feit sie begonnenhatten Kriegsfl otten zu bauen. Daß sieschon
früh die See befahren haben, beweist die Besetzung von Inseln, wie
Rügen und Fehmarn durch Wenden, allein eine größere Kriegsflotte
scheinensieerstvomneuntenJahrhundert ab,unter demEinfluß derdänischen
Wikinger, besonders seit sichdiese mitten unter ihnen, in der Jomsburg
bei Julin, festgesetzthatten, allmählich geschassenzu haben. Zur Zeit
Karls des Großen konnten sie dänischeLandungen »och nicht zur See
erwidern, dagegen unterstütztensie den KriegszugOttos II. (984) gegen
Dänemark mit einer Flotte, Seitdem wurden sie bald gefürchtete
Seeräuber und setztendas lohnende Handwerk noch lange fort, als ihre
Lehrmeister selbst es schonaufgegebenhatten. Zur Zeit ihres nahenden
Unterganges, als sie infolge der häufigen Verwüstungszüge mehr und
mehr verwilderten, galt ihnen der Seeraub gradezu als ein zu ihrer
Erhaltung unentbehrlicherErwerbszweig,

Wirtschaftliche Tätigkeit der Wenden.

Der Hauptnahrungszweig der Wenden war die Landwirt-

fchcift23), bei der neben dem Ackerbau die Viehzucht eine bedeutende
Rolle spielte. Zum Pflügen des Ackersbedienten siesicheines gekrümm-
ten hölzernen Hakens, der von Stieren oder Pferden gezogen ward.
Er war für schwerenBoden unbrauchbar; die Wenden beschränktensich
deshalb, wie vor ihnen die Germanen, auf die Bestellung des leichteren,
aber minder ergiebigenSandbodens, wodurchweite Strecken des Landes
dem Anbau entzogenblieben. Die Fortschritte, die der Ackerbaubei den
Deutschenvom siebentenbis zwölftenJahrhundert machte,ließen sievöllig
unbeachtetund eigneten sichnicht einmal den schwererenund weit wirk-
sanieren deutschenEisen-Pflug an. Geerntet wurde mit Sicheln,

An Getreide wurden Roggen, Gerste, Hirfe, Hanf und Flachs ge-
ballt, auch wohl schon Weizen, der allerdings nicht für die Ostseeküste,
wohl aber für Böhmen bezeugt ist. Man kannte schon die doppelte
Bestellung int Frühling und Herbst (Sommer- und Winterkorn). Zum
Mahlen des Getreides benutzteman Handmühlen; Wassermühlenführten
erst die deutschenKolonistenim zwölftenJahrhundert ein; das Brotbacken
war bekannt.
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Daß auch die Ausbeutung der Waldprodukte einen breiten
Raum in der wirtschaftlichenThätigkeit des Wenden einnahm, zeigen
Ortsnamen, wie die o. a. Drefahl, Kladrum, Kloddram (die Holzhauer),
auchDegtow (Birkenteerort) Eifrig betriebenwurde ferner die Bienen-
zucht; aus dem Honig bereitete man Met, aus Gerste ward Bier ge-
braut. Auch Gartenbau ward betrieben; an Obstbaumarten sind in
unserm Lande durch Namen Äpsel, Birnen und Pflaumen bezeugt, an
GartengewächsenBohnen und Zwiebeln. Mohn ward zu Anfang des
zwölftenJahrhunderts in Pommern viel gebaut. AuchWallnußbäumegab
es, doch waren sie selten. Bei Stettin stand einer, der für heilig
galt. Die Nüfse wurden so hoch bezahlt, daß der Besitzerdes Baumes
aus ihrem Verkaufe seinen Unterhalt gewinnen konnte.

An Vieh wurden Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, Gänse und
Hühner gehalten. Bei der Schilderung des Obotritenreicheshebt Ibra-
him seinen Pferdereichtum ausdrücklich hervor. In Pommern und
Schlesien,vielleichtalso auch in Mecklenburg,schweiftenScharen davon
wild in den Wäldern umher.

Auch Jagd und Fischfang steuerten mit ihren Erträgen zum
Unterhalt des Wenden bei. Die Wälder waren wildreich; nebenunseren
heutigen Jagdtieren gab es damals noch Bären, Wölfe und Wildrinder,
von deneneins (ob Urstier oder Wisent, bleibedahingestellt)vielleichtschon
den Wenden als Symbol der Macht ihrer Fürsten dienteund Wappentier
unseres Fürstenhauses gebliebenist. Daß der Urstierzur Wendenzeitbei
uns nochnicht ausgestorbenwar, beweisendie o. a. Namen. Die Jagd war
jedem erlaubt, und oft genug inag auch der Arine ausgezogensein, um
die schmaleKost seines Tisches mit einem StückWildpret zu bereichern.
Die Hetzjagd mit Hunden war ein Lieblingsvergnügen der Edlen und
Fürsten. Zu den Vögeln, denen man auf Vogelherden(f. o. Ziet-
litz) nachstellte,gehörten gewiß die Drosseln (s. o. Drosedow). Auchdie
Jagd aus Auerhähne (s. o. Teterow) und die Falkenbeize auf Reiher
(f. o. Zapel lind Säbel) wird gepflegt sein. Deni Ibrahim fiel ein
dunkelgesärbter Vogel auf, „der alle Stimmen von Menfchen und
Tieren nachmachenkann", und den die Wenden fingen und hielten:
es ist unverkennbar der Staar.

Vielleichtnoch wichtiger für die Ernährung des wendischenVolkes
als die Jagd war der Fischfang. Die Flüfse und Seen waren an
Fischenüberreich,auchauf dem Meere trieb man Fischfang; zumHerings-
fang versammeltensich alljährlich im November an der Küste Rügens
ganze Flotten.

Dem Handwerk und der Industrie kann nur ein geringer
Bruchteil der ivendischenBevölkerung gewidmetgewesensein; siestanden
nur auf niedriger Stufe. Kunst und Wiffenfchaft vollends waren
kaum in den ersten Ansätzen vorhanden. Eine Schrist gab es zwar,
aber sie ward nur zu Inschriften, z B. an Götzenbildern,verwandt und
war nicht in allgemeinemGebrauche. Somit haben die Wendenkeinerlei
Litteratur hervorgebracht; kein Wende hat es je unternommen, seines
Volkes Geschickeniederzuschreiben,auch die Lieder, in denen die Wenden
ihrer Lust und ihrem Leide ivie ihrer Verehrung des Göttlichen Aus-

Mecklenburgische Geschichte II. 2
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druckgegeben haben mögen, hat keinerunter ihnen aufgezeichnet,während

doch in Deutschland Geschichtschreibungwie Poesie längst zu viel
gepflegtenLitteraturzweigen geworden waren.

Auch von einer Baukunst kann bei ihnen kaum die Rede sein.
Nur in der Anlage ihrer Burgwälle wie in der Schiffsbaukunst ent-
falteten sie ein bemerkenswertes Geschick. Ihre Gehöfte errichteten sie

aus Holzfachwerkmit Lehmbewurf (Klehmstaken),oft nur aus Reisig
und verschmähtenes, den Ziegelbau von den Deutschen sichanzueignen,
obgleichdoch ihr Land reich an gutem Material dazu war. Die uralte,
primitive Wohnweise in Gruben blieb bei ihnen in häufigem Gebrauch,
ebenso der Pfahlbau. Selbst die Wohnungen der Fürsten und Edlen
unterschiedensich nur durch Größe, Geräumigkeit und allerlei Zierrate,
aber nicht durch besseresMaterial von den Banerhäusern. Steinerne
Gebäude waren überaus selten im Wendenlande. Auch die Tempel,
auf deren Ausstattung die Wenden hohenWert legten, waren Holzbauten.

Diese Bauweise brachte die Kunst der Holzschnitzerei zu einer
eigenartigen Entwickelung. Hierin erreichtendie Wenden große Fertig-
keit und schufen Werke, die die Bewunderung der Besucher erregten.
Leider ist davon nichts erhalten geblieben.

Ebenso wenig hat sichetwas von den Erzeugnissenihrer Weberei
und ihrer Lederindustrie bis auf unsereZeit gerettet. Die Kleidung
der Wenden bestand aus leinenen Unterkleidern und einem wollenen
Obergewand. Auf dem Haupte pflegte man einen kleinen, spitzenHut
zu tragen, an den Füßen Schuhe oder Stiefeln; barfuß gehen galt als
ein Zeichen der äußersten Armut. Nur die gröberen Zeuge wurden im
Lande selbstgefertigt, feinere von auswärts eingeführtund teuer bezahlt.

Am bestenunter den wendischenIndustriezweigen ist ihre Keramik
bekannt, deren Produkte im erstenHeft geschildertwerden. Dort werden
auch die erhaltenen Schmucksachen, besonders die „Schläfenringe",
besprochen. Hier möge nur betont werden, ivie gering entwickelt im
ganzen Erfindungsgabe und Leistungsfähigkeitder Wenden in allen In-
dustriezweigenerscheinen.

Handel.

Trotz des tiefen Kulturstandes der Wenden bot doch ihr Land
Produkte, die für andere - benachbarte und fernwohnende — Völker
begehrenswertwaren. Nochin höheremGrade gilt dies von dem germa-
nifchen Norden, zu dem die Wege von Südosten und Südwesten her
durch das Wendenland führten. Umgekehrtging auch den Wendennicht
gänzlich das Bedürfnis und Bestreben ab, Erzeugniffe anderer, höher
kultivierter Völker in ihren Besitzzu bringen. So entivickeltesich—

nicht sogleichnach Besitzergreifungdes Landes durch die Wenden aber
doch allmählich, besonders vom achten Jahrhundert ab — ein nicht un¬
beträchtlicherHandel in und durchdie Wendenländer. Seine Beziehungen
weisen bis in sehr weite Ferne, bis nach dem Orient (Kleinasien), wo
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int achten, neunten und zehntenJahrhundert die arabischeGroßmacht in
ihrer höchstenBlüte stand2!). Mit ihrem Emporstrebenverbandsichauch
ein glänzender Aufschwungdes arabischenHandels, der die ganzedamals
bekannteWelt von den Säulen des Herkules bis nachChina und Indien
hin umspannte. Auch den europäischenNorden suchtedas rührige Volk
sichzu erschließen;er bot Schätze, die dem Süden völlig sehlten und
dort sehr hoch im Werte standen, besondersBernsteinund kostbarePelze.
Über das Schwarze Meer hinüber gewann man zunächstFühlung mit
den slavischenStämmen an der unteren Wolga, von wo dann Handels-
wege durch Rußland und Polen bis an die Ostseeküsteund weiter sich
bildeten. Die große Ausdehnung dieses Orienthandels läßt sich an
den sehr zahlreichen Funden arabischer Münzen (Dirhems), die im
ganzen slavischenOsten und germanischenNorden gemachtsind, ermessen;
die Münzen sind vielfach zerhackt, ebenso die Silberbarren und die
silbernen, oft sehr zierlichenSchmuckgegenständeorientalischerHerkunst,
z. B. Ringe aus Silberdraht und Ohrgehänge, die in den Funden den
Dirhems häufig beigegebensind. Es rührt dies daher, daß man das
Geld damals nicht zählte, sondern wog. Mit diesem Hacksilberalso
zahlte der Orient dem baltischenNorden, und es gelangte in großen
Mengen bis nach Skandinavien. So sind auf Gotland im Laufe der
Zeit über 13000 arabischeMünzen ans Tageslicht gekommen,und im
GouvernementWladimir (in Groß-Rußlaud) machte man einen Fund,
der aus nicht weniger als 11077 Exemplaren bestand.

Die Wenden spieltenbei diesemHandel, dessenZiel der germanische
Norden war, im wesentlichennur die Rolle von Zwischenhändlern,doch
werden auch aus ihren Ländern Pelze, wie die von Bibern, Füchsen,
Luchsen, Mardern, Wieseln und Hermelinen und auch Bernstein zur
Ausfuhr gelangt sein. AuchgetrockneteFische,Honig, Wachsund Birken-
rinde, die als Schreibmaterial Verwendung fand, werden als Ausfuhr-
gegenständevon den arabischen Schriftstellern genannt. Sehr begehrt
waren wendischeSclaven, die in großer Zahl, meistensauf dem Wege
über Spanien, nach dem Orient gelangten. Die nordischenWikinger
unternahmen besondere Razzias nach der Südküste der Ostsee, um dort
Sclaven zu rauben.

Der wichtigsteStapelplatz sür den Orienthandel im Innern des
Landes war Prag. Der oben erwähnte ReisendeIbrahim schildertdas
lebhafte Treiben dort: „Russen und Slaven kommendahin mit ihren
Waren von der Stadt Krakau, und Muselmänner, Juden und Türken
kommenaus dem türkischenGebiet mit Waren und byzantinischenMith-
kals(Silbermünzen)undnehmendafür Sclaven, Zinn und Bleiarten(?)." 2b)
Als Verkehrszentrumhatte Prag auch eine ausgedehntereIndustrie ent-
wickelt,als fönst an den wendifchenOrten zu herrschenpflegte. Man
verfertigte dort die Sättel, Zäume und (Leder-)Schilde, die bei den
Wenden in Gebrauchwaren.

Auch an der OstseeküsteentstandenHandelsemporien,in denen die
nordischenKaufleute ihre Waren zum Weitervertriebabsetzten. Vielleicht
nicht der älteste, wohl aber der zuerst genannte dieser Hasenorte lag in

2*
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unserm Lande, wahrscheinlichan der WismarfchenBucht. 26) Die Dänen

nannten ihn Rerik, der wendischeName ist nicht bekannt Er stand niit

Schleswig im Verkehr, und der Warenumsatzmuß zur Zeit Karls des
Großen, wo der Ort genannt wird, recht beträchtlich gewesen sein, da
die Einfuhrzölle, die die Kaufleute von Rerik bezahlten, für Dänemark
eine ergiebige Einnahmequelle bildeten. Allein Rerik ward von König
Götrik im Jahre 808 zerstört, und die dort ansässigen- wohl dänischen
— Händler wurden nachSchleswig hinübergeführt. Der Ort wird dann
in den Gefchichtsquellennur noch einmal — im Jahre 810 — erwähnt,
wo er aber vermutlich noch in Trümmern lag. Wenn er wieder auf-
gebaut sein sollte, hat er doch seine Bedeutung als Station für den
Zwischenhandel eingebüßt, dessen Hauptstapelplatz für den Südwest-
winket der Ostsee Julin (d. i. Wollin) ward. Adam v. Bremen "), der
im elftenJahrhundert schrieb,giebt eineglänzendeSchilderungder Stadt,
die allerdings nach der Weise dieses Schriftstellers nicht frei von Über-
treibung ist. Er bezeichnetsie fogar als die größte von allen Städten,
die Europa einschließt! In ihr wohnen Slaven und andere Nationen,
Griechen und Barbaren. Auch Sachsen dürfen sich dort niederlaffe»,
falls sie sichverpflichten, ihr Christentum nicht öffentlich zu bekennen.
Die Stadt ist reich an Waren aller Völker des Nordens und befitztalle
möglichenAnnehmlichkeitenund Seltenheiten. Von Julin aus gelangt
man in sieben Tagereisen nach Hamburg; will man zu Wasser reisen,
so niuß man zu Schleswig oder Oldenburg zu Schiff gehen — ein
Hafen an der mecklenburgischenKüstewird nicht genannt, es wird also seit
Reriks Zerstörung auchkeinen irgend wie bedeutendengegebenhaben —;

von Julin aus reist man in 14 Tagen nach Kiew. Auf das deutlichste
tritt noch in dieser Schilderung der Zusammenhang der Ostseeküstemit
Südrußland und dem Orient hervor, obgleichdamals der Verkehr mit
den Arabern bereits durch das Vordringen türkischerHorden in Süd-
rußland gestört mar.

Die Straße von Julin nach Hamburg muß durch Mecklenburg
geführt haben, man vermutet über Stettin, Pafewalk, Rethre, Malchow,
Schwerin und Ratzeburg. Noch eine andere von Osten nach Westen
unser Land durchschneidendeStraße ist beglaubigt, sie führte von Dem-
min, das niit Julin in Wasserverbindung— die Peene abwärts —

stand, über Dargun, Lüchow und Laage und wird als „Königsstraße"
bezeichnet;ihre weitere Fortsetzung nach Westen mag über die Burgen
Werle und Dobin geführt haben.m)

Dies waren indessennur Seitenzweige der großen orientalischen
Handelswege, die die Richtung nachNorden hatten, und da Reriks Zer-
störung bereits in die Zeit fällt, wo jener Handel erst aufzublühen
begann, fo ist Mecklenburgabseits von seinemHauptzuge gebliebenund
verhältnismäßig wenig von ihm berührt worden. In Folge davon sind
die arabischenSilberfunde in unserem Lande weit spärlicher als z. B.
in Pommern. Der weitaus wichtigste der heimischen Funde ist der
von Schwaan^).

Auf deni linken Ufer der Warnow, dem Burgwall von Werle
schräg gegenüber, wurde im I. 1853 eine Urne ausgepflügt, die einen
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ganzen Silberschatz enthielt, von im ganzen 186 alten Lot an Gewicht.
Darunter waren 3240 Münzen oder Bruchstückevon solchen, dazu eine
Anzahl von Kopf- und Armringen, Berloques, Ohrgehängenund Silber-
beirren. Fast alles war zerhackt, die deutschenMünzen überwogendie
arabischen bei weitem, von letzteren fand sich nicht eine einzigevoll-
ständig erhaltene, aber 223 Bruchstücke;bemerkenswertsind noch eine
Münze aus Georgien und eine russische. Der Fund muß etwa gegen
das Jahr 1030 geborgen sein. Damals hatte sich der Hauptstrom des
Verkehrs aus den Wendenländern bereits nachWesten, nachDeutschland,
gelenkt. Die Zufuhr arabischerSilbersachen hatte mit dem Beginn des
elften Jahrhunderts aufgehört.

Etwa um dieselbeZeit, als die Araber von Südosten her mit der
OstseeküsteFühlung suchten, begann auch der Verkehr des westelbischen
Deutschland mit den Wendenländern. Es ivar dies eine Folge der
Unterwerfung Sachsens und der Wendenländer unter das sränkische
Reich, denn bis dahin scheint zwischenden Sachsen, die keinen regen
Handelsgeist besaßen, und ihren wendischenNachbarn kein irgendwie
erheblicherVerkehr bestandenzu haben. Schon unter Karl demGroßen
aber entwickeltesich ein lebhafter Tauschhandel an der Wendengrenze;
Karl beschränkteihn indessen durch eine Verfügung, die er im Anfang
des I. 806 aus Diedenhofen erließ30), auf eine Anzahl, auf deutschem
Gebiet gelegenerStationen und verbot den Händlern über diese hinaus
mit ihren Waren vorzugehen. Für die Stämme an der Unterelbe
wurden die Orte Bardowiek, Schezla (am Cateminer Bach?) und Magde-
bürg bestimmtund den dort stationierten Grasen die Aufsichtüber die
Ausführung der Verordnung übertragen. Mit der Regelung des Grenz-
Handelsward ein Ausfuhrverbot von Waffen und Rüstungen verbunden.
Wer ihm zuwider handelte, ward mit Consiscation seiner sämtlichen
Waren bestraft, von denen dann die Hälfte demFiscus zufiel, die andere
Hälfte zwischendemkaiserlichenSendgrafen und demAngebergeteilt ward.

WelcheWirkung die Verordnung geübt hat, ist nicht ersichtlich.
Sie wird nach Karls Tode bald in Vergeffenheit geraten fein. Das
Waffenausfuhrverbot ward nicht gehalten, ihre Schwerter wenigstens,
auch wohl die Rüstungen, haben die Wenden von den Deutschenbezogen.
Während der langdauernden, wilden Kämpsein der zweitenHülste des
neunten und der ersten des zehntenJahrhunderts wird der friedliche
Grenzverkehrins Stocken geraten fein; er steigertesichschnellwieder, als
Heinrich I. und Otto I. die Wenden von neuem unterworfen hatten.
Sie führten keine Handelssperre wieder ein, öffneten vielmehr den
deutschen Kausleuten die Wendengrenze zu ungehindertem Eintritt.
Nun wurden Bardowiek und Magdeburg — Schezla trat zurück und
verschwand— die Thore, durch welche hauptsächlichder deutscheEin-
sluß seinen Einzug in die Wendenländer hielt. Um Magdeburg,
seine Lieblingsschöpfung,besonders zu heben, erteilte Otto i. (wann,
ist unbekannt) den dortigen Kaufleuten urkundlich die Erlaubnis
freien und ungehindertenReifens „nicht nur in den christlichen,sondern
auch in den heidnischenGegenden" des Reiches und befreite sie
von sämtlichenMarkt-, Wege- und Brückenzöllen,wie sie sonst den Ver¬
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kehr, auch in den Wendenländern, belasteten,innerhalb des ganzenReiches

außer zu Mainz, Köln, Tiele und Bardowiek. Dieses Privileg ward

im I. 975 von Otto II. und im I. >025 von Konrad II. erneuert3^).
Wir sehen daraus, daß neben Magdeburg damals auch Bardowiek zu

den allerbedeutendstenHandelsplätzen des ganzenReiches gehörte; es ward

dann im zwölften Jahrhundert von Lübecküberflügelt, während Mag¬

deburg seine Bedeutung behauptete. Dieses stand nicht nur mit seinen

nächstenwendischenNachbarn, den Wilzen und Sorben in starkemVer-

kehr, sondern auch init den Obotriten und Pommern; eine Handels-

straße führte von Magdeburg und Havelberg über Malchow nach

Demmin, wo sie die „Königsstraße" erreichte, eine andere ging weiter

östlicham Westufer der Müritz entlang^).
Von Produkten, die deutscheKaufleute in die Wendenländer ein-

führten, werden feine Wollenzeuge, die man aus Sachsen bezog, als
Aussuhrgegenstandsür das Obotritenland speciellPserde genannt, deren

Zucht also schon damals in unserem Lande in besondererBlüte stand

Der Heringssang führte auch sächsischeKaufleute an die Küste von

Rügen, wo sie gegen einen Zins an den Landesgott freien Zu-

tritt in den Hafen und die Erlaubnis zum Fange und zum Handel

hatten. Getrockneteund gesalzeneSeesischewurden, wie nach Südosten,

so auch nach Westen ausgeführt; auch Pelzhandel ward nach Westen

betrieben, besonders von Preußen aus. Endlich muß auch hier die
Menschenwarenoch einmal erwähnt werden, nicht nur wurden wendische

Sklaven zahlreich durch Deutschlandtransportiert, um von Spanien aus

zu den Arabern gebracht zu werden, sondern es blieben auch ungezählte

Mengen in Deutschland als Knechte und Leibeigene, dieser Handels-

zweig war so ausgebreitet, daß die deutscheSprache aus dem Namen

des Nachbarvolkesin griechischerForm eine Benennung für den Unfreien

(„Sklave") machte33).
Für den inneren Verkehr in den Wendenländern dienten

Märkte34), die in den größeren Ortschaften — den Vororten der Gau-

bürgen — abgehalten wurden. In Stettin war der siebenteTag der

Woche, die auchbei den Wendenschonsiebentägig war, Markttag. Auch

der erste Wochentag ward als Markttag verwandt, so bei den Wagriern

in Oldenburg, wo auf einem Platze neben dem Walle alles Volk am
Sonntage zum Markte zusammenzukommenpflegte, und ebenso in Plön,

wo dieser Sonntagsmarkt vom BischosGerold 1l63 untersagt ward,

da die Wenden vor denHandelsgeschäftenden Besuchdes Gottesdienstes
vernachlässigten. Auch in Mecklenburg wird ein Markttag erwähnt,
auf dem einmal 700 dänischeGefangene zuni Verkauf ausgestellt waren.

Als Tauschmittel waren für den Kleinverkehrvon Alters her unter
den Wenden Leinentücher36)in Gebrauch. Sie find bei den Böhmen
im zehnten Jahrhundert durch Ibrahim und bei den Rügenern noch
im zwölften Jahrhundert bezeugt. Hier, auf der entlegenen Insel,
hatte sichdie Sitte, die ursprünglich gewiß allen wendischenStämmen
gemeinsamwar, am längsten erhalten. Die Obotriten gingen schonzur
Zeit Ottos des Großen zum Gebrauche deutschen Geldes über, dem
gegenüber das arabischeGeld nach dem Jahre 1000 bald verschwand.
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Die deutschenMünzen im Funde zu Schwaan, neben denen auch
böhmischeund englische vorkommen,stammen aus einer großen Zahl
verschiedenerPrägestätten meistens aus der sächsischenKaiserzeit, am
zahlreichstenaber sind darunter, wie in allen ähnlichenFunden, die so-
genannten „Wendenpfennige"und „Adelheidsmunzen"36) Die Wenden¬
pfennige sind Denare mit aufgebogenemRande und unleserlicherAuf-
schrift, die in der ersten Zeit der Regierung Ottos I., vielleicht auch
schonunter Heinrich I- in Ostsachsengeprägt sind. Die Unleserlichkeit
der Aufschrift erklärt sich dadurch, daß man die Zeichen auf dem
Felde der Hauptseite gerade so nachgraviert hat, wie sie auf den ächten
Münzen zu fehen sind, wodurch sie beim Abschlag im Spiegelbilde zu
stehen gekommensind. Ihr Gewichtbeträgt, wie bei den ächtenDenaren,
etwa 1,4 Gramm von fast reinem Silber. Aus etwas späterer Zeit
stammendie Adelheidsmünzen,nach Otto I. zweiter Gemahlin benannt,
Denare,diedieNamenOtto undAdelheidtragen; siesindseit952in Magde-
bürg geprägt. Man zerschnittfür den Kleinverkehrdiese Münzen bis zu
Vierteln. Größere Summen wurden noch lange Zeit nach Psunden
gewogen(Talent-Mark), wobei man außer Münzen, wie der Schwaaner
Fund und ähnliche anderswo gemachteFunde zeigen, auchSilberbarren,
Ringe und dergleichenin Zahlung nahm.

Die Kaufkraft des Geldes scheintin den Wendenländernzur Zeit
Ottos des Großen, als Ibrahim seine Reise machte,noch höher als in
Deutschlandgewesenzu sein, was sichleicht durchdie größereSeltenheit
des Geldes gegenüber dem Reichtums an Produkten, besondersan Ge-
treide, erklärt. In Böhmen kaufteman für einen „Pfennig", womit wohl
ein Denar gemeint ist, sovielBrotkorn, als ein Mann für einen Monat
nötig hat, und um denselbenPreis soviel Gerste, als man braucht, um
ein Pserd einen Monat zu süttern. Zehn Hühner bekamman für einen
Pfennig; die Leinentüchelchen,die man neben dem Silbergeld dort noch
gebrauchte,galten je */,„ Pfennig. Trotz dieses geringenWertes konnte
man sie, wenn man die nötigeMenge besaß, auchzu größerenEinkäufen,
zum Kauf von Weizen, Sklaven, Pferden, Gold und Silber benutzen.
Auch bei den Obotriten fand Ibrahim die Preife billig, wobei ihm zum
Vergleichefchwerlichnur feineHeimat, sondernwohl auchdas westelbische
Deutschland vorschwebte. Hier galt schon in der Karolingerzeit der
Scheffel Weizen 3 bis 372 Denare, und die Preise stiegen bis zum
zwölften Jahrhundert auf das fünffache37).

Leider fehlt es uns für die späteren Jahrhunderte an ähnlichen
Nachrichten, wie wir sie für die Zeit Ottos des Großen dem klugen
Araber verdanken. Immerhin ist anzunehmen, daß sich der Wert des
Geldes in den Wendenländernallmählichden in Deutschlandherrschenden
Verhältnissen angenähert hat. Und der Grenzverkehrwird, wenn auch
durch Kriegszeiten häufig und lange unterbrochen,im ganzen eher zu-
als abgenommenhaben.

So mangelte es den Wenden nicht an Beziehungenzu denKultur-
kreisen der damaligen Welt, dem orientalisch-griechischenund dem ro-
manisch-germanischen,allein wie wenig Nutzen haben sie aus diesen
Beziehungenfür sichgezogen! Wie wenig haben sie es verstanden, sich
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die ihnen durch den Verkehr zugänglich gemachten Kulturgüter an-

zueignen, geschweigedenn sie selbstthätig fortzubilden! Während die

Nordgermanen durch die arabischen Schinucksachenzu eigener Silber-

industrie angeregt wurden, in der sie die von den Arabern entlehnten

Motive eigenartig weiter entwickelten(Wikingerstiel), verbrauchten die

Wenden die seinsten orientalischen Geschmeideals „Hacksilber". Und

von ihren deutschen Nachbarn entlehnten sie weder den Ziegelbau

noch auch die Wassermühle noch den schwerenPflug mit der eisernen

Schar, der allein imstande war, den Boden in den fruchtbarstenTeile»

ihres Landes zu bezwingen. Auch auf dem Gebiete der Sitte und des

Glaubens hielten sie zäh an der Weife der Väter fest und sträubten sich
hartnäckig ihre ererbte Religion trotz ihrer barbarischenund grausamen

Bräuche aufzugeben.

Religion und Kultus.

Nach Helmold unterschiedendie Wenden einen guten und einen

bösen Gott, alles Glückleiteten sie von dem guten, alles Unglück von

dem bösenGott her. Diesen nannten sie Czernebog(von czerny schwarz,

finster und box?Gott), jenen Belbog (von bialy, bely weiß, hell). Wenn

sie bei ihren Opferfestendie Schale herumgehen ließen, fo weihten sie

sie, indemsieüber ihr jene beidenGötter anriefen. Man hat angenommen,

daß diese beiden Gottheiten ursprünglichPersonisicationen des Lichtes

und der Finsternis gewesenseien, und hat sogar den Versuch gemacht,

die sonst bekanntenwendischenGötter auf sie zurückzuführen. Indessen

erwecktschon die Benennung Diabol, die Helmold dem Czernebog als

einen zweitenNamen beilegt, Mißtrauen gegen die Echtheit dieser Gott-

heiten. Diabol ist augenscheinlichder christlicheTeusel (diabolus), und

somit ist möglich,daß beideGottheiten, die, soviel wir sehen, keineVer-

ehrung in Kultusstätten genossen, erst durch eine Art von Aneignung

der christlichen Vorstellungen von Gott und Teufel entstanden find.

Noch deutlicher spiegelt sichchristlicherEinfluß in Helmolds Behauptung

wieder, die Wenden hätten nicht geleugnet, daß ein Gott im Himmel

über die übrigen herrsche. „Dieser vor allen gewaltige aber sorge nur

für die himmlischenAngelegenheiten, die andern aber gehorchten ihm,

indem sie die von ihm übertragenen Ämter verwalteten; sie seien aus

seinem Blute entsprossen,und jeder Gott stehe um so höher, je näher

er diesem Gott der Götter stehe." Hier liegt offenkundig ein Versuch

vor, die altüberlieferte Vielheit der wendischenGötter mit dem Glauben

der Christen an einen Gott zu vereinigen.
Wollen wir zu demalten, echtenGötterglaubender Wendengelangen,

so werden wir nichtnur dieseneinen höchstenGott, sondern vermutlichauch

den Czernebogund Beibog als sremdartigeEindringlinge ausscheidenund

uns nach den Gottheiten umsehen müssen,denen sie in ihrem öffentlichen

Kultus Verehrung zollten^).
Hauptgott der Obotriten und Wilzen war in historischer Zeit

Radegast, daneben verehrten die Kessinerden Goderac; in Havelberg
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herrschteder Dienst der Gerovit, der auch in Wolgast bezeugt ist, in

Stettin und sonst in Pommern, auchin Brandenburg der des Trrglav;

der Hauptgott der Rügener war Swantevit (Suatovit?), neben ihm

werden Rugiäoit, Porevit und Porenuz genannt, die in Karenz,

und Pizamar, der auf Jasmund einen Tempel £)attc. Die Wagrier in

Oldenburg nannten ihre Hauptgottheit Prove, die in Plön Podaga.

Gegenüber diesen zahlreichenmännlichenGöttern ist nur eineweib-

lieheGottheit bezeugt, Siwa, die Spenderin des Erntesegens, die nach

Helmold vorzugsweisebei den Polaben verehrt ward, deren Dienst aber

auch bei den Obotriten durch den Rainen der Stadt Schwaan (Sywan)
beglaubigt ist, wenn anders dieser Mit Recht auf sie zurückgeführtwird.

Vermutlich ist sie auch mit der Fortuna identisch,die nachWilhelm von

Malmesbury zu Heinrichs III. Zeit bei den Liutizen Verehrung genoß.

Radegast hatte den Beinamen Zuarasici oder Zuarasi (von

swar Streit, Kamps), er war also, wie auch seinKultus und dte wahr¬

scheinlicheEtymologie seinesTempelortes Rethre (vonrati Krieg)beweist,

ein Kriegsgott, nach seiner ursprünglichenNaturbedeutung aber wohl

ein Sonnengott, worauf das weiße Roß, das ihm gehalten ward, hin-

weist. Er wird bei den Obotriten und Wilzen in jedem Burgbezirke

einen Tempel gehabt haben, der weitaus berühmteste aber stand im
Lande der Redarier zu Rethre, wie die besserbeglaubigte Namensform

für das übliche „Rethra" lautet. Er lag, umgebenvon einem großen,

heilig gehaltenen Haine neben einer Burg von dreieckigerGestalt, die

drei Thore hatte. Zwei derselbensührten aus der Burg in den Hain,

das dritte auf den Weg zum Tempel selbst, der am Wasser lag Es

war ein Holzbau, dem die Hörner verschiedenerTiere zum Fundamente

gedient haben sollen. Die Außenwände des Heiligtums waren mit den

Bildern verschiedenerGötter und Göttinnen geschmückt,die sehr kunstvoll

in das Holz hineingenieißeltwaren. Drinnen standen an den Wanden

Statuen von Götzen, furchtbar anzuschauen, denn sie waren in voller

Rüstung, mit Helm und Harnisch angethan, der Name eines jeden war

am Fußgestell angebracht. Den Mittelpunkt dieser Götterversammlung

bildete RadegastZuarasi selbst. Sein Bild war vergoldet und ruhte auf

einem purpurnen Polster.
Auch die Feldzeichenwurden in dem Tempel aufbewahrt. Der

Dienst des Radegast zu Rethre hatte seine Blütezeit im zehntenund

elftenJahrhundert, wo er um die vier wilzischenStämme der Redarier,

Tollenser, Circipaner und Kessiner eine Art von Einheitsband schlang,

das eine Zeit lang den Mangel eines engeren politischenZusammen-

schlussesersetzte. Auch die übrigen wilzischenStämme und die Obotriten

suchten häufig den Tempel zu Rethre aus. Im Anfang des zwölften

Jahrhunderts ward er zerstört, so vollständig,daß sogar die Stätte, wo

er gelegen hatte, in Vergessenheitgeriet. Bis heute ist es noch nicht

gelungen, sie aufzufinden. Die uns erhaltenen Beschreibungensind ver-

worren und widersprechensich,doch scheintaus derjenigen, die noch den

meisten Anspruch auf Authenticität hat, der des Bischofs Thietmar von

Merseburg in seinerChronik, mit einiger Sicherheitsovielhervorzugehen,

daß der Tempel am Westuser eines Seees lag 39). Nachder Zerstörung
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von Rethre gewann dem Radegast ein anderer Götze den Rang ab,
dessenSchutz sich seinen Verehrern noch wirksamer zu erweisen schien,
Svantevit auf Rügen, „der heilige Sieger" oder „heilige Seher", dessen
angesehensterTempel aus Arkona lag. Auch ihm ward ein weißes Roß
gehalten, während z. B. dem Triglav in Stettin ein schwarzes heilig
war. Sattel und Zaum vom Rosse des Svantevit waren mit Gold und
Silber stattlich verziert. Nur der Priester durfte es auf die Weide
führen und auchbesteigen. Oft benutztees der Gott selbst, um auf ihm
zum nächtlichenKampfe gegen die Feinde seines Dienstes auszureiten.
Man sand das Roß dann morgens wieder im Stalle, aber vom nacht-
lichen Ritt mit Kot und Schweiß bedeckt

Auch ein besonderesBanner hatte Svantevit, das durch Größe
und Farbe sich auszeichnete. Das Heer, dem es vorangetragen ward,
hatte Vollmacht, sichan Göttlichem und Menschlichemnach Belieben zu
vergreifen; Festen hätte es zerstören, Altäre zertrümmern und ganz
Rügen in Aschelegen dürfen; selbst über Königsgewalt ging die Macht
dieses Banners.

Das Standbild des Svantevit im Tempel war von riesiger Größe,
aus Holz gearbeitet und hatte vier Köpfe, die nach den vier Seiten
blickten; die Bärte und das Haupthaar waren nachLandessitte geschoren.
In der rechten Hand trug der Götze ein Horn, das mit Metall ver-
schiedenerArt verziert war und jährlich einmal mit Getränk gefüllt
wurde. Der linke Arm war gebogen in die Seite gestemmt. Die
Kleidung war ein Rock, der bis an die Schienbeine reichte. Diese
waren aus einer anderen Holzart als die übrige Figur, aber so kunst-
voll mit den Knieen verbunden, daß man nur bei genauer Betrachtung
die Fugen wahrnehmen konnte. Die Füße standen auf der Erde und
hatten ihr Fußgestell unter dem Boden. In der Nähe ward ein Zaum
und ein Sessel und andere Jnsignien der Gottheit aufbewahrt, darunter
fiel besonders ein gewaltig großes Schwert auf, dessenGriff und Scheide
mit feiner getriebener Arbeit geschmücktund mit Silber beschlagenwar.

ÄhnlicheKolossevon Götterbildern gab es bei den Wenden nicht
selten, denn sie liebten es, sich auf diese Weise die übermenschliche
Macht der Götter zu versinnlichen. Genauere Beschreibungensind noch
von vieren erhalten. Von den drei Göttern in Karenz hatte Rugiävit,
ein Kriegsgott, das größte Standbild; ein Mann vermochte, aus die
Füße des Gottes tretend, mit einem Beile in ausgestreckterHand kaum
bis an dessenKinn zu reichen. Das Bild war aus Eichenholz roh und
unschöngearbeitet, sein Haupt hatte unter einem Scheitel sieben mensch-
licheGesichter.Am Gürtel trug es siebenSchwerter in ihren Scheiden,ein
achteshielt es entblößt in der rechte»Faust, in der es durch einen Nagel be-
festigt war. Die Größe der Bilder des Porevit und Porenuz wird nicht
angegeben, sie mögen also kleiner gewesensein, als das des Rugiävit.
Porevit hatte fünf Köpfe, trug aber keine Waffen, ebenso wie Porenuz,
der vier Gesichterunter einem Scheitel hatte, dazu ein fünftes auf der
Brust, am Kinn von der rechten, an der Stirn von der linken Hand
des Götzenbildesgehalten. Alle diese Rügen'schen Götzenbilder hat der
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dänischeGeschichtsschreiberSaxo beschrieben,der sie selbst gesehen und

ihre Zerstörung mit erlebt hat.

Den Biographen des Apostels der Pommern, des BischofsOtto

von Bamberg, verdanken wir eine Beschreibungdes Standbildes, das

die Stettiner dein Triglav in seinem großen Tempel gesetzthatten; es

hatte drei Köpse, die versilbert waren, eine goldene Binde verhüllte

Augen und Mund. Die Dreiköpfigkeitdeuteten die Priester des Gottes

aus dessenHerrschaft über die drei Reiche, den Himmel, die Erde und

die Unterwelt; die Binde solltebedeuten,daß der Gott über die Sünden

der Menschenhinwegsehe.
Hatte man hier Gold und Silber nur als Zierrat verwandt, so

waren andere Götterbilder ganz aus Gold oder Erz gegossen,so das
Götterbild, das i. I. 967 in Oldenburg als Beute gewonnen ward.

Ein obotritischesGötterbild ist nicht bekannt geworden, ebenso wenig

ein obotritischerTempel, doch werden sie den beschriebenenähnlich ge-

wesen sein. Die Müntzer hatten vor Malchow einen Tenipel mit
Götterbildern, der erst 1147 zerstört ward. Bon den Liutizen erzählt

Thietmar ausdrücklich,es hätte jeder Gnu seinen besonderenTempel

mit einem Götzenbilde gehabt.

Nicht selten sah man von dein Bau eines Tempels und der
Aufstellung eines Götterbildes darin ab und weihte der Gottheit

nur einen Hain. So hatte Prove in Oldenburg im zwölften
Jahrhundert nur einen solchenHain aus besonders großen, heiligen
Eichen, der mit einem Holzzaun eingehegt war. Zwei Thore
führten hinein mit verzierten Vorderportalen. Vielfachknüpfte sichdie

Verehrung des Heiligen nur an irgend einen besonders hervorragende»
Baum oder Felsblock oder eine Quelle oder auch eine Höhe an. Den
Wagriern mußte noch nach ihrer Bekehrung zum Christentum das
Schwören bei Bäumen, Quellen und Steinen untersagt werden. In
Julin ward eine alte verrosteteLanze aufbewahrt, die man für heilig

hielt. In Wolgast hatte Gerovit einen Tempel, in dem aber keinBild

von ihm sich befand, sondern statt dessenein goldener Schild, der an
der Wand hing.

Von den Gottheiten, die öffentlicheVerehrung genoffen, unter-
scheidetHelmold die „Penaten", Hausgötter, deren Kultus die Haus¬
genossenpflegten.

Die Ehrfurcht der Wenden vor ihren Göttern war fehr groß und
mit einer starken Beimischung von Furcht durchsetzt. Denn der Zorn
der Mächtigen war leicht zu erregen, und schwerward geschlagen,wer
ihn auf sichlud. Ein bezeichnenderZug ist, daß die Wenden, so leicht
sie es sonst mit Versprechungenund Verträgen nahmen,dochgroße Scheu
hatten, etwas bei ihren Göttern zu beschwören,aus Furcht vor ihrem
Zorn, ivenn sie falschschwüren.

Bei jeglichemwichtigenWerke im Leben suchten sie ihre Zustiin-
mung nach, besonders auch, wenn ein Krieg bevorstand. Unter ihren
Fahnen und mit ihren Bildern zogen sie in den Kampf, ihnen brachten

sie nach glücklicherRückkehrein reichlichTeil der Beute zuinDanke dar.
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Und diese Ehrfurcht vor den Göttern übertrug sich auch cutf die

Priester, die zur Vermittelung des Verkehres mit jenen aus der Zahl

der Volksgenossenerwählt wurden, und die Stätten der Gottesverehrung.

Den heiligen Raum durften gewöhnlichnur die Priester betreten. So

war es beim Svantevittempel auf Arkona; die Heiligkeit des Ortes

ward hier fo streng gewahrt, daß selbst die Reinigung des Tempels

am Tage vor einem Opferfeste von dem Oberpriester eigenhändig be-

sorgt werden mußte. Er durfte dabei innerhalb des Tempels nicht

einmal Atem holen und mußte dazu jedesmal an die Thür treten.

Auch vom Tempel des Radegast zu Rethre uud von dem heiligen Hain

des Prove in Oldenburg wird ausdrücklichberichtet, daß der Eintritt

allen verwehrt gewesensei, außer den Priestern und den Opfernden. In

Oldenburg durften auch von Todesgefahr Bedrängte in den Hain

flüchten, dessen Thore deshalb jeder Zeit offen standen. Hatten sie

den Hain erreicht, fo waren sie vor jeder Verfolgung sicher, denn

kein Wende hätte gewagt, selbst im Kriege die heilige Stätte mit Blut

zu befleckenoder sonst ihren Frieden zu brechen. An Ehrenrechtender
Priester wird noch erwähnt, daß sie in Rethre beim Opferfeste allein
sitzenbleiben durften, während alle andern stehen niußten. An Einfluß
im politischenLeben standen sie dem Adel mindestens gleich. Der Ober-
priester des Svantevit auf Arkona war einflußreicher als der König

selbst. Er war äußerlich an dem langwallenden Haupt- und Barthaar

kenntlich, das nur er unter allen Rügenern tragen durste, während die
übrigen beides schoren.

Neben den Priestern höheren Ranges gab es noch untergeordnete
Teuipeldiener in größerer oder geringerer Zahl, die bei den gottes-
dienstlichen Verrichtungen halfen, auch wohl das Götterbild in den

Krieg begleiteten. So hatte Svantevit 300 Trabanten, die im Felde

einen berittenen Trupp bildeten; was sie erbeuteten, gehörte dem Gotte.

Zum Unterhalt der Priester dienten in erster Linie die Opser und
Geschenke. Auch regelmäßige Abgaben waren üblich. Dem Svantevit

in Arkona zinsten alle wendischenKüstenstämme, in Rügen betrug die
Abgabe jährlich einen Denar sür jeden Kopf, ohne Unterschied,ob Mann
oder Weib, außerdem bekam der Gott den dritten Teil aller Kriegsbeute,
besonders ward alles Gold und Silber im Tempelschatzniedergelegt,
soweit man es nicht den Frauen zum Schmuckeüberließ. Überdies
unterlag noch der Handel bei den Rügenern einer Abgabe an Svan-
tevits Tempel, die auch die Auswärtigen zahlen mußten. Von Triglav

in Stettin wissen wir, daß er den zehntenTeil der Beute bekam. Ähnlich
mag es auch anderswo, Ivo es uns an Nachrichten mangelt, z. B.
bei den Obotriten gewesensein.

Auch Landbesitzhatten die Tempel. Die angeseheneren gewiß in
bedeutender Ausdehnung. Wenn die Vermutung richtig ist, daß Otto I.
die Bistümer im Wendenlande besonders mit dem eingezogeneuTempel-
gut ausstattete, so müssen ganze Burgwarde mit allen ihren Ortschaften
im Besitzevon Tempeln gewesensein.

Der Gottesdienst bestand in Opfern und Geschenken,durchwelche
man den Zorn der Götter abzuwenden und ihre Geneigtheit zu ge-



- 29 —

winnen hoffte. Jeder Privatmann durfte Opfer darbringen,und zu

diesemZweckeöffnetesichihm der heiligeRaum, der ihm sonst ver-
schlössenwar. Auchfür die ganzen Gaue der Völkerschaftenwurden

Opfer dargebracht,teils bei besonderenVeranlassungen,z B. wennnian

in den Krieg ziehenwollte oder nach errungenemSiege heimkam,oder

auch wenn der Gott durch das Loos seinen Priester die Feier eines

Festesanordnenhieß, teils zu bestimmte»jährlichwiederkehrendenZeiten;
an diese schlössensich dann Feste an In diesen Festen scheintdie

alte Naturbedeutung der wendischenGötter noch am deutlichstendurch,
sie lehnensichan den Wechselder Jahreszeiten an. Bis in das sechzehnte
Jahrhundert erhielt sichbei den Wendenin der Jabelhaide ein „Mai-
fest", das der HistorikerMarschalkThurius mit den Worten schildert:

„Im Sommer so lauffen sie um ihre Huben

Wohl über ihr Feld mit großem Sange,

Ihr Pucken (Pauke) sie schlau mit einer Stange,

Die Pucke von eines Hunds Haut zwar.

Sie macheu sie zu mit Haut und Haar,

Und meinen, soweit die Laut erklingt,

Ihr Regen und Donner nicht Schaden bringt.

Ihr Priester ist der erste in Reihen,

Der tritt ihm vor den Tantz in Meyen;
Wendischer Sitt' ist ihm bekannt,
Jetzo ist er Sclavasko genannt."

In den Mai fiel auch das Fest des Gerovit in Havelberg,uni die
Sommersonnenwendefand ein großes Fest in Julin statt, zu dem die
ganzeLandschaftzusammenströmte Dem Svantevit zu Ehren ward
ein Erntedankfestim Herbst begangen, der Siwa (Fortuna) bei den
Liutizenwar der 30. Novembergeweiht.

In ungezügelterFreude gaben sichdie Wenden dem Festesjubel
in Umzügen,Tänzen und Spielen hin. Hierbei werden sie das acht-
saitige Saiteninstrument und vielleichtauch das gewaltige, mehr als
zwei Ellen lange Blasinstrumentbenutzthaben, die Ibrahim erwähnt.
AuchschwelgerischeMahle und gewaltigeGelage wurden dem Gott zu
Ehren veranstaltet. So verzehrteman bei»?Fest des Svantevit diedem
Gotte dargebrachteilOpfertiere, und bei dem darauf folgendenGelage
galt es für sündhaft, wenn man nüchternblieb. Im Triglavtempelzu
Stettin zechtendie Edlen aus den Trinkgefäßendes Gottes, die im
Heiligtum aufbewahrt würden. Nur geschlechtlicheAusschweifungen
waren strengverpönt, und man wußte von bösenStrafen zu erzählen,
mit denender Gott ÜbertretungendieserSitte gezüchtigthätte.

Die Opfer, die der Wende seinen Göttern darbrachte,waren
meistensblutig; Rinder und Schafe wurden geschlachtet,sehr beliebt
aber waren und bliebenbis zum Untergangdes HeidentumsMenschen-
opser. Besonders am Blute der Christenhatten die Götter Wohl-
gefallen,so behauptetenwenigstensdiePriester, die bitterstenFeindeder
fremdenReligion AuchdemSvantevitwurdezuweileneinChristgeopfert,
dochwaren in seinemDienst,seinemCharakterals Erntegott entsprechend,
auchunblutigeGabenüblich An seinemFestenahm der Priesterdas Horn
ab, das der Gott, init Met gefüllt, in der Rechtentrug, und wenn es
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sichnicht mehr ganz gefüllt fand, so deuteteman dies auf eine schlechte

Ernte im nächstenJahre, und der Priester mahnte das Volk, mit den
vorhandenenVorräten sparsamumzugehen,damit man auchnochfür die

Zeit der Not ausreiche; fehlte aber nichts an dem im Jahr vorher
eingegossenenTrank, so verkündete er künstigen reichen Ernteertrag.
Dann goß er den Inhalt des Hornes zu Füße» des Gottes aus, ließ

es wieder füllen, bot es zum Scheine dem Gotte zum Vortrunk dar
und erflehtein feierlichemGebete für sich, sein Vaterland und dessen
Bürger Segen und Sieg. Darauf trank er das Horn in einemZuge
aus, ließ es nocheinmal füllen und gab es dem Gotte zurück. Auch
einen gewaltigenKuchen von runder Form brachteman deniGotte dar,
der Priester pflegte sichhinter diesem zu versteckenund zu fragen, ob
ihn das Volk nochsehenkönnte. Bejahte es die Frage, so wünschteer,
daß es im nächstenJahre nicht der Fall sein möge, womit er den
Wunschnach einer reicherenErnte im künftigenJahre andeutenwollte.

In ganz derselbenWeise ward bei den Liutizen das Horn der
Siwa mit seinenInhalt an Met zu Weissagungenbenutzt. Überhaupt
war die Erforschung der Zukunft eine wichtigeSeite der wendischen
Götterverehrung,und Vorzeichen,die auf dieselbehindeuteten,spielten
schonim Privatleben der Wenden eine große Rolle. Ging der Wende
zu irgend einem Geschäfteaus, so achteteer auf das ersteTier, dem er
begegnete. War es ein Glückverheißendes,so setzteer seinenWeg fort,
andernfalls kehrteer um. Das Looswerfenwar allgemeinbekannt,man
benutzte dazu drei Holzstückchen,die auf einer Seite weiß, auf der
anderen fchwarzwaren. Kam die weiße Seite oben zu liegen, so be-
deutete dies Glück; war es die schwarze,Unglück. Die Frauen setzten
sichzuweilenan denHerd und zogen,ohne zu zählen. Striche durchdie
Asche. Fand sichbeim Nachzählen,daß ihre Zahl grade war, so sah
man das als ein gutes; war sie ungrade, als ein böses Vorzeichenan.

Bei allen wichtigenUnternehmungenaberim privaten oder ösfent-
lichenLebensuchteman dieOrakelstättenin den Tempeln,besondersdie
zu Rethre und später zu Arkona auf. An beiden Stätten benutzteman
die heiligenRosse zur Erkundung der göttlichenWillensmeinung. In
Rethre hoben die Priester, heimliche Zauberformeln murmelnd, eine
Grube aus und warfen die Loosstäbehinein, die sie dann untersuchten.
Darauf decktensie die Grube mit grünem Rasen zu und führten das
Roß des Gottes über die Spitzen zweierkreuzweisin die Erde gesteckter
Speere hinweg. Erst der Ausfall diesesOrakels ward als eutscheidend
angesehen,während die Loosung nur als Voruntersuchunggalt. Fiel
aber eins der beidenOrakel ungünstigaus, so ward das Unternehmen
aufgegeben. Zuweilen sandte der Gott ungefragt ein Zeichen. Wenn
einmal ein .Kriegdrohte, kani wohl aus dem nahen See ein großer
Eber mit weißen, glänzendenHauern hervor und wälzte sich vor aller
Augen im Moraste, wobei die Erde bebte. In Arkona steckte
man, wenn ein Raubzug unternommen werden sollte, drei gekreuzte
Speerpaare in gleichenZwischenräumenvon einander, mit den Spitzen
schrägin denBodenund führte dann das Pferd hinüber. Trat es über
alle drei Paare mit dem rechtenFuße zuerst, so war das Vorzeichen
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günstig; nahm es aber auch nur einmal den linken Fuß, so änderte
man den Plan und befragte wiederum das Orakel, und dies wieder-
holte man so oft, bis nian einen günstigerenBescheidvom Gotte er-
halten hatte.

Neben dem Götter- und Opferdienstgab es bei den Wendenauch
eine Art von Seelenkultus^). Thietmar fagt freilich,nachdemGlauben
der Slaven sei mit dem zeitlichenTode alles aus, allein ganz kann
dies nicht richtig sein. Nicht nur ehrte man denVerstorbenendurchein
festlichesBegräbnis, wobei man die Leiche,wenigstensbei vornehmeren
Leuten, unter lauten Klagen auf einer Bahre durch den ganzen Ort
trug, sondern man gab auch bei der Bestattung dem Toten einen Trank
in die Grube mit, auch Gegenstände,deren er sich künftig bedienen
könnte, so einer Frau etwa eine Spindel, einem Mann ein Messer.
Und alljährlichlegtenian zu bestimmtenZeiten den VerstorbenenSpeisen,
Getreide und Leinsamenauf die Gräber, um sie damit zu erfreuenund
böseEinflüsse,die man ihnen zuschrieb,abzuwenden. Also an eine Art
von Fortleben der Seele nach dem Tode müssen die Wenden geglaubt
haben, aber sie hatten davon die allertrübstenVorstellungenund schrieben
ihr nur ein gespensterhaftesLeben zu; der ungeheureAbstanddieserAn-
schauungenvon den christlichenmacht das etwas zu weit gehendeUrteil
Thietmars leicht begreiflich. Die Bestattungsart wird im ersten
Hefte dargestellt in älterer Zeit war der Leichenbrand herrschend,
der aber allmählich,gewiß erst infolge christlichenEinflusses,durch die
Bestattung abgelöstward, ohne ganz verdrängt zu werden. Für die
Bergung der Gebeine beim Leichenbrandeward wenig Sorge getragen
und auch auf die Ausstattung der Urnen- und Skelettgräber wenig
Wert gelegt.

Familienleben und Uationalchavakter.

Erscheint die Behandlung der Toten bei den Wenden nicht
grade pietätvoll, so wäre es doch salsch, wenn man daraus auf
Mangel an Pietät im Familienleben") der Wenden fchließenwollte.
Das wenige,was wir davon wissen,läßt eher das Gegenteilvermuten.
Allerdings herrschteVielweiberei, aber die Stellung der Frau scheint
nicht wesentlichschlechterals bei den Germanengewesenzu sein. Wir
hören von Frauen, die sehr hohes Ansehengenossen. Eine solchelebte
bei Kamin als.Witwe; sie verwaltete ihre Güter völlig selbständig,und
es heißt, sie habe ein strengesRegiment über ihr zahlreichesGesinde
geführt. Wenn im Jahre 929 die in LenzeneingeschlossenenWenden
nicht nur ihre Knechte,fondern sogar ihre Frauen und Kinder den
Siegern als Sklaven preisgaben,um für sichselbstfreien Abzugzu er-
halten, so geschahdies in der äußerstenNot, und man darf aus deni
vereinzeltenVorfall nicht anf Geringachtungder Frauen im allgemeinen
schließen. Wie hochman die Ehe schätzteund welchenWert nian ans
ehelicheTreue legte, geht aus den strengenStrafen hervor, die über
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Ehebrüchige,sowohlMänner als Weiber, verhängt nntrben. Sie sind

von den Polen bekannt,aber wir haben keinenGrund, sie auf diese be-

schränktzu denken. In der Gattentreue hat auch die uralte Sitte der

Opferung von Frauen beimTode ihres Mannes, die sichbei denWenden

bis ins zehnteJahrhundert erhielt, ihre Wurzel. Beglaubigt ist sie -

für die Slaven im allgemeinen— zuerst durch Kaiser Mauritius; er

rühmt die ehelicheTreue der slavischenFrauen und erzählt, daß viele

nach dem Tode ihres Mannes sich selbst erdrosselten, uni nicht als

Witwen weiter leben zu müssen. Für die Wendenist Bonisaciusihr erster

Zeuge; er erwähnt sie in einemBriefe, in dem er dem angelsächsischen

KönigeAethilbald Vorstellungenwegenseiner Sittenlosigkeit machtund

ihm die Wenden als Muster vorhält. „Mit solcherHingabe, heißt es

da, beobachtensie „die abscheulichsteund schlechtesteMenschenklasse",die

gegenseitigeehelicheLiebe,daß das Weib nicht weiter leben will, wenn

ihr Manu gestorbenist. Und lobenswertgilt unter ihnen das Weib,

das mit eigenerHandsichdenTod giebt und sichauf demselbenScheiter-

Haufenmit ihremManne verbrennenläßt." Von denSerben berichtetder

Araber Masudi (aus deni zehntenJahrhundert), daß die Frauen Ver-

storbener sich mit Messern Schnitte in Hände und Gesichtmachten

und eine, die ihre Liebe zu ihm beweisenwollte, sichselbst erhängte.

Bei den Polen wurde nochunter Miesco, dem Vater Boleslavs des

Kühnen, der Frau, die ihren Ehemann verloren hatte, nachdemer ver-

brannt war, das Haupt abgeschlagen.

Ist in diesenBräuchenein Rest aus uralter Vorzeit erhalten, so

ist eine andere Unsitte, die ans dem zwölftenJahrhundert überliefert

wird, wohl erst jungen Datums. Es kam damals bei den Pommern

nicht selten vor, daß Frauen neugeboreneTöchtertöteten, damit sie sie

nicht aufzuerziehenbrauchten. Diese Barbarei scheintsich erst infolge

der Not, die durch die Polenfeldzügeentstand, eingeschlichenzu haben.

Zu Ibrahims Zeit kann sie noch nicht geherrschthaben, denn nach

Ibrahim war das Ehegeld,das der Mann bei den Slaven dem Vater

seiner künstigenFrau zahlte, sehr groß, so daß ein Mann reich wurde,

wenn er mehrereTöchterhatte.
Die Fürsorge für die Eltern in ihrem Alter galt bei den Slaven

für eine Ehrenpflichtder Kinder. Wer alt und krankward, den über-

wies man seinemErbe», der ihn verpflegenund sichauf das sorgsamste

seiner annehmen mußte. So gab es bei ihnen keineDürftigen oder

Bettler. Dieses schöneBild entwirft Helmold von den Rügenern, doch

war die Einrichtungfelbst, die dein Charakter des patriarchalischenGe-
schlechterstaatesentspricht,ohne Zweifel allen flavifchenStämmen eigen.

Ein anderer schönerZug des wendischenNationalcharakters ist die
Gastlichkeit ^). Kam ein Fremder in eine Ortschaft, so wetteiferten

alle, ihm Haus, Küche und Keller anzubieten, so daß niemand um

gastlicheAufnahme erst zu bitten brauchte. In Stettin hatte jeder
Hausvater ein eigenes Gemach,in dem jederzeit auf einer reinlich ge-
decktenTafel Speisen und Getränke für Fremde bereit standen. Wenn
einer, was jedochsehr selten vorkam,überführt ward, einem Fremden
Aufnahme verweigert zu haben, so kam er in allgemeine»Verruf,
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und man durfte ihm sein Haus und seineHabe niederbrennen. Das
Gewöhnlichewar, daß alles, was Ackerbau,Fischereioder Jagd an Er-
trag geliefert hatten, mit vollen Händen hingegebenward. Und wer
darin am verschwenderischstenwar, ward am meistengepriesen.

Durch die Sucht hierin Aufsehenzu erregen, ließen sich viele zu
Diebstahl und Raub verleiten. Man entschuldigtediese,wennder Thäter,
was er m der Nacht gestohlen hatte, am andern Morgen unter die
Gäste verteilte. So ward selbst die Übung dieserschönenTugend mit
barbarischenBräuchendurchsetzt.

Eine andere anziehendeEigenschaft des wendischenNational-
charakters war das reich entwickelteNaturgefühl, das dem Volke
eigen war. Schon die große Zahl der Dorfnamen,die dieWendender
sie umgebendenNatur entnahmen,zeigt die Gabe scharferNaturbeobach-
tuitg; nochdeutlichersprichtaus der Fülle von Flurnamen, mit der siedie
Umgebungihrer Ortschaften ausstatteten, die Neigung gemütvolleBe-
ziehungenzur Natur anzuknüpfen:man hat in Sachsenin einerParochie
von 23 kleinen Dörfern bei jedem Dorfe deren 10 bis 30 gezählt.
Was aber vor allem den deutschenGegnern Achtungvor den Wenden
abnötigte, war ihre zähe Ausdauer und ihre große Genügsam-
keit, nicht weniger ihre Freiheitsliebe. „Alles Elend achten sie
gering der teuren Freiheit gegenüber. Es ist nämlichdieserMenschen-
stamm abgehärtet und scheutkeineAnstrengung;gewöhntan die dürs-
tigste Nahrung, halten die Slaven für Genuß, was den Unfern
als sehr beschwerlicherscheint." So schildert der Corveyer Mönch
Widukind,der unter Otto dem Großen eine Geschichteder Sachsenver-
faßte, die Wenden43). Achtungverdient auch die zähe Treue, mit der
sie an den Sitten und Überlieferungender Väter festhielten,und gegen
die allerdings die UnZuverlässigkeitund Unbotmäßigkeit,der Hang zur
Hinterlist und Treulosigkeit,der ihnen vorgeworfenwird 4i), einenselt¬
samenKontrast bilden. Freilich wird im Kampfe mit einem stärkeren
Gegner der schwächereimmer leichtzur Hinterlist greifen, und was die
Treulosigkeitanbetrifft, die sie gezeigthaben sollten, so bestandsie vor-
zugsweisedarin, daß sie das ihnen aufgezwungeneJoch bei jeder Ge-
legenheitwieder abzuschüttelnsuchten. Unverkennbaraber war einZug
von Grausamkeit45)und Härte ihnen eigen. AuchdieDeutschengingen
im Dünkelihrer Überlegenheitoder in falschemGlaubenseifernichteben
fanft mit ihren wendischenNachbarnum, wurden aber dochvon diesen
weit an Härte übertroffen. Hinter der scheinbarträgenGleichgültigkeit,
mit der sie die Mißhandlung durch die Deutschenoft lange ertrugen,
lauerte eine wildeLeidenschaftlichkeit,die dann plötzlichhervorbrachund
in ihren WutausbrüchenkeineGrenzenkannte. Wehe dem, der ihnen
dann als Gefangenerin die Hände fiel! Ein fchlimmesLoos wartete
seiner; selbstwenn man ihn am Lebenließ, um Lösegeldzu erpressen,
ward er mannigfachgepeinigt und drückendgefesselt. Und wie viele
sind von den Wenden unter den ausgesuchtestenQualen zu Tode ge-
martert worden! Dem einen rissen sie die Eingeweideaus dem Leibe
und wickeltensie um einen Pfahl, andere schlugensie ans Kreuz, so

Mecklenburgische Geschichte II. 3
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zeigtensie eine wahrhaft teuflischeGabe im Erfinden von immer neuen
Martern und weidetensichmit wilder Freude an den Qualen ihrer Opfer.

Jene Treue aber gegen die Art und Sitte der Väter hatte eine
Kehrseite, die den Wenden selbst verhängnisvoll ward. Sie beruhte
weniger auf bewußtemWillensentschlußals auf Trägheit und Mangel
an Streben nach geistiger, sittlicher, wirtschaftlicher und politischer
Weiterentwickelung.Während die Deutschenvoni siebenten bis zum
zwölften Jahrhundert auf allen Gebieten des Lebens die allergrößten
Fortschritte machten und unter wirksamerZusammenfassungder eigenen
Kraft im Wettkampf der Völker die erste Machtstellunggewannenund
lange behaupteten,blieben die Wenden in der alten Barbarei stecken,
verschmähtenes die wirtschaftlichenFortschritte ihrer Nachbarn sich
anzueignenund kamenin politischerBeziehungwenig oder garnichtüber
das lose Gefügedes Geschlechter-und Gauverbandeshinaus, geschweige
daß sie eine Form gefunden oder auch nur gesuchthätten, ihre ver-
schiedenenStämme zu einem festen und starkenpolitischenGanzen zu
verbinden. So kam, was kommenmußte. Wirtschaftlichzurückgeblieben
und politischohnmächtig,erlagen sie dem stärkerenNachbarund fielen
der VernichtunganHeim,allerdingserstnachvierhundertjährigem,Wechsel-
vollemRingen, dessenBetrachtungwir uns jetzt zuwenden.



II.

DiemecklenburgischenWendenals Unterthanen
Karls des Großen.

Über die ersten 200 Jahre, in denen die WendenMecklenburgbe-
wohnten, ist ein tiefes Dunkel gebreitet, sie blieben in dieser ganzen
Zeit völlig außerhalb des Gesichtsfeldes der romanisch-germanischen
Kulturwelt, während ihre südlichenStammesgenossen, die Sorben, als
GrenznachbnrnThüringens schonfrüh den Franken bekanntund zeitweilig
auch zinspslichtigwurden. Erst in der RegierungszeitKarls des Großen
beginnt das Dunkel auch über der wendischenOstseeküstesichzu lichten
Das fränkischeWeltreich schiebtseine Grenze bis an die Elbe vor und
tritt, kaum daß dies geschehenist, auch zu den Wenden jenseits des
Flusses in Beziehungen. Die Berichte der fränkischenAnnalisten über
dieseBeziehungensind die frühsten historischenNachrichten,die uns über
unsere wendischenAltvordern erhalten sind. Sie beginnen mit dem
Jahre 780.

Karls des Großen Hündnis mit den Odotrite« und Feldzug
gegen die Milzen.

Der Zug, den Karl der Große im Jahre 780 gegen die Sachsen
unternahm, war gegen deren nordöstlicheGaue gerichtet. Nachdemsich
ihm in Ohrum an der Oker alle Bewohner des Bardengaues — um
Bardowiek und Lüneburg — und sogar viele der Nordalbinger gestellt
hatten, hielt er die UnterweisungSachsens für vollendetund beganndas
Land unter Bischöfe,Presbyter und andere Geistlichezu verteilen, um
seineChristianisierungzuvollenden.Zugleichabertrat mit derEinverleibung
auch des östlichenSachsens in das Frankenreichnoch eine neue Aufgabe
an ihn heran, die Aufgabe, der neuen Provinz auch befriedeteGrenzen
zu schaffen,insbesondereihre Ostgrenze vor den Raubzügen der Wenden,
zumal der wilzischenStämme zu sichern,damit das Werk der Bekehrung
ungestört feinenFortgang nehmen könne. Zu diesemZweckerückteKarl
von Ohrum aus mit seinem ganzen Heere an die Elbe — es war das
ersteMal, daß er aus seinenZügen durchSachsen die Elbe erreichte—,
schlug an der Ohre einigeMeilen nördlich von Magdeburg für eineZeit
lang sein Lager auf und knüpfte von hier aus Verhandlungen mit den
Wenden jenseits des Flusses an.

3*
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Die Wilzen standen damals mit den Obotriten in Fehde und hatten

den schwächerenNachbar in die Enge getrieben. Die Folge war, daß die
Obotriten sich an den Frankenkönig wandten und ihn uni Schutz und
Hülfe baten. Karl kam dieseSpaltung unter den Wenden sehr gelegen;
zwar war er nichtgesonnen, schonjetzt die Elbe zu überschreitenund das
eben erst bezwungeneSachsenim Rücken, sichund sein Heer den Gefahren
eines Feldzuges ins Wilzenland auszusetzen,doch verspracher den Obo-
triten seinen Schutz und schloß mit ihnen einen Bund. Bei dem
ungeheuren Machtabstand des fränkischenWeltreiches von dem kleinen
Wendenstamm ist es selbstverständlich,daß ein solchesBündnis eine
Unterordnung der Obotriten unter das Nachbarreichin sichschloß. Ihr
Fürst heißt denn auch später ein Vasall des Frankenkönigs, er wird schon
ini Jahre 780 einen Huldigungseid geleistethaben *).

Karl sandte den Wilzen den Befehl, feine neuenVerbündeten, die
Obotriten, ebensowie seine neuen Unterthanen, die Sachsen, fortab un-
behelligt zu lassen, und die Wilzen mögen unter dem frifchen Eindruck
der gewaltigen Machtentfaltung an ihrer Grenze für den Augenblick
Gehorsam versprochenhaben; wir dürfen dies aus denWorten schließen,
mit denen die ReichsannalenKarls Thätigkeit an der Elbe schildern: er
habe dort die Verhältnisse der Sachsen und auch der Slaven jenseits
des Flusses, soweit es die Zeit erlaubte, geordnet. Nachdem er also
seinenZweckfür denAugenblickerreichthatte, kehrteer an denRhein zurück.

Als aber in den nächstenJahren die Streitkräfte des Franken-
reiches durch einen neuen, gefährlichenAufstand des gesamten Sachsen-
landes in Anspruchgenommenwurden, begannen die Wilzen aufs neue
die Obotriten zu bedränge». Und Karl rücktezwar im Verlaufe seiner
Kämpfe mit den Sachsen mehrmals bis an die Elbe vor — so stand er
785 in Bardengau, dem Gebiet der Obotriten gegenüber —, allein eine
Abteilung feines Heeres über den Fluß zu senden, den Obotriten zu
Hülfe, erschienihm auch jetzt noch allzu gewagt, und er begnügte sich,
als die Obotriten sich klagend an ihn wandten, mit einem erneuten
Befehle an die Wilzen, Ruhe zu halten, der fruchtlos blieb2).

Erst im Jahre 789 fand er Zeit, der Not feiner wendischen
Freunde abzuhelfenund mit den widerspenstigenWilzen,die es wagten,
seinen Befehlen zu trotzen, gründliche Abrechnungzu halten. In der
Erkenntnis, daß ein bloßer Rachezugkeinen dauernder»Erfolg verspreche,
beschloß er, die wilzischenStänime zu vollständigerUnterwerfung zu
zwingen. Der ganzeSommer des Jahres ward der Heerfahrt gewidmet,
zu der im Frühling auf der Reichsversammlungzu Aachen die frän-
kischenund sächsischenGroßen ihre Zustimmung gegeben hatten. Aus-
sührliche Kunde von diesen, Feldzuge erhalten wir durch die fränkischen
Reichsannalen und deren spätere Ueberarbeitung, die vielleichtEinhard,
den Biographen Karls, zum Verfasser hat 3).

Mit einem bedeutendenHeere von Franken überschritt der König
den Rhein, zog auf dem Marsch durch Sachsen den sächsischenHeerbann
an sichund ging dann über die Elbe auf zwei Brücken, deren eine auf
beiden Ufern mit einer Verschanzungaus Holz und Erde versehenward.
An der Havel stieß noch eine Abteilung Friesen zum Heere, die zu
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Schiff die Elbe und Havel aufwärts gefahren war; es niag dies in der
Gegend von Havelberg gewesenfein, woraus sichetwa die Gegend von
Arneburg als mutmaßlicher Übergangsort für Karls Heer ergiebt. Von
Süden her zogen auf Karls Befehl die Sorben herbei, von Norden die
Obotriten; ihr Fürst wird bei dieser Gelegenheit genannt: er hieß
Witzan^). Es ist der ersteObotritensürst, den die Geschichtekennt, ver-
mutlich regierte er schon 780. Auch den Namen eines wilzischenFürsten
erfahren wir, er hieß Dragovit5) und ragte unter den übrigen Haupt-
lingen der Milzen durch den Adel feines Geschlechtesund auch durch
die Würde, die ihm sein Alter verlieh, hervor, ohne jedoch eine ge-
bietendeStellung über die übrigen Häuptlinge, nach Art des Obotriten-
fürsten, zu besitzen.

Gegen Dragovit und seine Hauptburg richtete Karl seine ver-
einten Heeresmassen,indem er uuterwegs alles mit Feuer und Schwert
verwüstete. So kriegerisch die Milzen auch waren, gegen diese über-
legene Machtentfaltung wagten sie keinen Widerstand. Karl erreichte
die Burg Dragovits ohne irgend welchenernstlichenKampf, und als er
sie umlagerte, öffnete Dragovit die Thore und erschien,Friede bittend,
vor ihm. Karl ließ ihn eine Anzahl Geiseln stellen,nahm ihm das
eidliche Versprechen der Treue und des Gehorsams ab und setzteihn
dann wieder in seine Fürstenwürde ein.

Ob Dragovits Burg auf mecklenburgischemBoden oder südlich
davon gelegen hat, ob also Karl im Jahre 789 seine Waffen bis über
die Grenze unsers Landes getragen hat oder nicht, wissen wir nicht,
jedenfalls aber reichte die Wirkung des Zuges bis tief in das östliche
Mecklenburghinein. Denn dem BeispieleDragovits folgten alle übrigen
Fürsten und Häuptlinge der Wilzen. Alle Stämme, nach einer Nach-
rieht bis an die Peene, nach einer andern sogar bis ans Meer, unter-
warfen sich dem Sieger, der sie zur Zahlung eines bestimmtenTributs
verpflichtete.

So waren neben den Obotriten, die sichfreiwillig den Franken
angeschlossenhatten, auch die Wilzen dem fränkischenReicheunterthan
geworden. Ja, in den Kreisen der fränkischenGeistlichkeittrug man
sichschonmit der Hoffnung, es werde auch gelingen, die Wilzenfür das
Christentumzu gewinnen. Wir erfahrenes aus einemBriefe, den Alkuin,
der berühmteGelehrte und Freund Karls, kurznachBeendigungdes Feld-
zuges vomJahre 789 an einen sächsischenAbt geschriebenhat 5), worin
er u. a. um Nachrichtbittet, ob die Wilzen, die Karl jüngstunterworfen,
dem christlichenGlauben sichgeneigt zeigten. Doch darf man aus diefen
Worten nicht schließen, daß wirklich Versuche gemachtoder auch nur
ernstlichbeabsichtigtseien, die Wilzen zu bekehren.

Karl selbst hat an dem Heidentum seiner Verbündeten, der Obo-
triten, keinen Anstoß genommen und ihnen niemals eine Verpflichtung
zum Religionswechselabverlangt; er war zu sehr Realpolitiker, als daß
er, ehe der innere Ausbau der neu gegründetensächsischenKirchevoll-
endet war, der noch auf lange hinaus alle verfügbaren Kräfte der frän-
tischenGeistlichkeitin Anspruchnahm, diesernocheine neueAufgabegestellt
und auch den Wenden das Christentum aufzuzwingenversuchthätte.
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Das Ziel seinerWendenpolitikwar die Sicherung der Elbgrenze,und dieses

war erreicht durch das Bündnis mit den Obotriten und die Unterwerfung

der Wilzen. Damit begnügte sich Karl, und wie er überhaupt jede»
Eingriff in die inneren Verhältnisse der Wendenstämmevermied, so
hütete er sich insbesondere ihre Religion anzutasten, indem er es der
stillen Wirkung der Zeit überließ, wie weit sichetwa die Wenden die
Kultur ihrer neuen Herren aneignen möchten. Erst ganz am Ende
seiner Regierung hat er die ersten einleitenden Schritte zur Christiani¬
sierung des baltischen Wendenlandes gethan.

Die Obotriten unter Mitzan «nd Tlsraseo als Uerlnindete
Karls von 78S bis 809.

Der Friede an der Ostgrenze dauerte nicht lange. Seine erste
Störung ging von den Sachsen aus, die sichim Jahre 792, als Karl
in einen Krieg gegen die Avaren verwickeltwar, aufs neueerhobenund
sich dabei, wie berichtetwird, mit ihren heidnischenGrenznachbarnver-
banden: wir werden unter diesen neben den Dänen auch die Wilzen zu
verstehen. haben; daß nicht nur die Dänen gemeint sind, beweist eine
Nachricht in den Wolsenbütteler Annalen, einem der kürzerenQuellen-
werke jener Zeit, deren in den Klöstern des fränkischenReiches eine An-
zahl entstand, und die bei aller Kürze ihrer Aufzeichnungendochzuweilen
wertvolleErgänzungender ausführlicherenGeschichtsdarstellungder Reichs-
annalen enthalten. Diese Annalen nennen zum Jahre 792 ausdrücklich
neben Sachsen und Friesen auch Slaven als Empörer.

Der Aufstand breitete sichim I. 793 noch weiter aus, und erst
794 ward ein erster Heereszug zu seiner Bewältigung unternommen.
Aus demselben Jahre enthalten die oben genannten Wolsenbütteler
Annalen die karge Notiz, es seien viele Mannschaften im Slavenlande
getötet; es wird also eine Abteilung des fränkischenHeeres gegen die
aufständischenWenden, vermutlich die Wilzen entsandt sein, die aber
unglücklichfocht6).

Der Feldzug des Jahres 794 bildete die Einleitung zu mehr-
jährigen Kämpfen, die sich aber vom I. 795 ab auf den Nordosten
Sachsens beschränkten. Ob sichdie Obotriten daran beteiligten, ob sie
sichin den Jahren von 792 bis 794 feindlicherAngriffe von Seiten der
Wilzen oder Sachsen zu erwehren hatten, erfahren wir nicht; daß sie
aber ihrem Bündnis mit den Franken treu blieben und deshalb von
den Sachsen als Feinde betrachtet und behandelt wurden, erhellt aus
dem Schicksal,das ihr Fürst im I. 795 erlitt.

Als Karl in diesem Jahre in Bardowiek stand, entbot er seinen
Vasallen, den ObotritensürstenWitzan, zu sich. Witzansolgtedem Befehle,
ward aber unterwegs, als er über die Elbe fuhr, von den Sachsen
überfallen und erschlagen^). Karl rächte den Tod seines Verbündeten
durch furchtbare Verheerung der sächsischenGaue auf dem linken Elb-
ufer in diesem und dem folgenden Jahre. Das Sachsenland nördlich



— 39 —

der Elbe, „Nordalbingien", betrat er selber nicht, sondern bedientesich,
als dort im I. 798 noch einmal die Empörung aufloderte, zu deren
Bewältigung der Obotriten, deren Fürst seit Witzans Tode Thraseo

(795—809) war, vermutlich ein Sohn oder wenigstens ein naher Ver-
wandter des Verstorbenen8).

Nach dem Bericht der Reichsannalen9) über diesen Feldzug, sind
nicht die Obotriten, sondern die Sachsen die Angreifer gewesen. Über-
mütig geworden, weil sie für die Ermordung einiger fränkischenKönigs-
boten nicht bestraftwaren, seiensie gegendie Obotriten, die Verbündeten
Karls, ausgezogen. Allein hier verdient die Darstellung eines anderen
Quellenwerkes der Zeit wegen größerer innerer Wahrscheinlichkeitden
Vorzug, nach dieserbrachen die Obotriten mit einigen Sendboten Karls
— offenbar in dessenAuftrag und um den Mord der Königsboten zu
rächen— verwüstendin das Land der Sachsenein. Die Sachsensammelten
sich, und es kam an der Grenze beider Völker, aber auf sächsischemGe-
biet zur Schlacht bei einemOrte Namens Suentana: es ist das „Suenti-
feld" an der Schwentine, die Stätte des späteren Bornhöved, also
dieselbeGegend, wo nach 4 Jahrhunderten (1227) KönigWaldemar von
den Holsteinern und Mecklenburgernbesiegtward.

Den rechten Flügel des wendischenHeeres befehligte einer der
Sendboten Karls Namens Eburis, der eine fränkischeTruppenabteilung
bei sich hatte. Den überwiegendenTeil des Heeres aber bildete das
Aufgebot der Obotriten, von ihrem Fürsten selbst geführt. Der Kampf
endete mit einer vollständigenNiederlage der Sachsen, von denenmehrere
tausend das Schlachtfeld deckten. Es war alfo ein glänzenderSieg,
den hier die Obotriten im Dienste und Auftrage ihres Oberherren er-
fochten. Eine Abordnung der Sieger suchteden König auf, der mittler-
weile nach Nordthüringen gezogen war, und Karl ehrte die tapferen
Verbündeten hoch, „wie sie es verdienten". Die Nordalbinger aber
unterwarfen sichund hielten einige Jahre Rühe.

Im Zusammenhang mit der Überwältigung der Empörung in
Sachsen wird die Wiederunterwerfungder Wilzen gestanden haben, sie
muß spätestens im I. 799 erfolgt sein. Denn wenn es in dem Bericht
über die Ereignisse dieses Jahres in den Reichsannalen heißt, der jün-
gereKarl — der älteste Sohn des Königs — sei von dem Vater von
Paderborn aus in den Bardengau gesandt, „zu einer Unterredung mit
den Slaven", wofür die spätere Überarbeitung die Worte einsetzt,Karl
sei entsandt zur Erledigung einiger Geschäftemit den Wilzen und Obo-
triten, so wird damit die Rückkehr der Wilzen in das Abhängigkeits-
Verhältnis zum Frankenreichbereits vorausgesetzt10).

Noch zweier Feldzüge in den Jahren 802 bis 804 bedurfte es,
um die letztenRegungen des Widerstandes in den sächsischenGauen zu
beiden Seiten der Unterelbe zu bewältigen, wobei Karl große Scharen
von Sachsen aus der Heimat in das Innere des fränkischenReichesver-
pflanzte. Zum Abschluß dieser Maßregeln ließ er im Jahre 804 die
ganze Bevölkerung des Wichmodigaues,zwischenWeser und Unterelbe,
und die von Nordalbingien wegsühren, so wenigstens beha pten die
Reichsannalen unö in Übereinstimmungmit ihnen eine andere auf zeit¬
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genössischenNachrichten beruhende Geschichtsquelle,die Chronik von
MoissacEs ist indessenwahrscheinlich,daß ein Rest der Bevölkerung
zurückblieb, etwa die, die sich an dem letzten Aufruhr nicht beteiligt
hatten, oder daß nicht ganz Nordalbingien, sondern nur ein Teil, der
Osten des Landes, entvölkert ward.

Das menschenleereLand überwies dann Karl den Obotriten und
ihreni Fürsten Thrasco, der ihn im Jahre 804 in Hollenstedt— 2 Meilen
südlich von Harburg — aufsuchte. Außer ihm waren noch andere wen-
dische Häuptlinge erschienen,die mit Thrasco in Streitigkeiten geraten
waren, deren Entscheidungsie von Karl, ihrem gemeinsamenOberherrn,
erbaten. Dabei soll Thrasco dem Kaiser viele Geschenkeüberbracht
haben. Karls Entscheidung zeigt, worin diese Streitigkeiten be-
standen; es heißt nämlich, er habe Thrasco den Wenden „zum König
eingesetzt". Man hat daraus schließenwollen, daß vor dem Jahre 804
bei den Obotriten überhaupt kein Stammesfürstentum bestanden habe,
daß dieses vielmehr erst eine Schöpfung Karls des Großen sei; allein
schonvorher treten Witzan sowohl wie Thrasco als Führer und Fürsten
des ganzenStammes auf, während bei den übrigen wendischenStämmen,
den Wilzen und Sorben, ausdrücklichvon einer größeren Zahl gleich-
berechtigter Fürsten die Rede ist. Die Erteilung der Königswürde an
Thrasco im Jahre 804 wird also einen andern Sinn haben. Nun
werden wenige Jahre später die Smeldinger und Linonen als Thrascos
Unterthanen genannt, somit liegt die Annahme nahe, daß es derenHäupt-
linge gewesensind, die Karl im Jahre 804 der OberherrschastThrascos
unterstellte. An eine förmliche Verleihung des Königstitels ist dabei
nicht zu denken, nach wie vor dem Jahre 804 werden die drei Titel:
König, Herzog, Fürst von den Herrschernder Obotriten ebensowie den
übrigen Wendenfürsten unter schied los in den Geschichtsquellenge-
braucht, alle drei sind Übersetzungsversuchedes nationalen Fürstentitels
bei den Wenden, des Wortes „Knese".

Die Schenkung von Nordalbingien, mag sie sich nun auf die
ganze Landschaft oder nur deren östlichen Teil bezogen haben, sowie
auchdie EinsetzungThrascos als Fürsten über die kleineren,denObotriten
benachbartenWendenstämmeist offenbar zunächstals Lohn sür die guten
Dienste aufzufassen, die Thrasco im Jahre 798 und wohl auch sonst
geleistet hatte.

Allein es ist nicht zu verkennen,daß Karl, indem er ihn belohnte,
ihn zugleichseinen eigenen Zweckennoch mehr als bisher dienstbar zu
machen suchte. Der doppelte Machtzuwachs legte dem Wendensürsten
zugleicheine doppelte Aufgabe auf. Denn einmal hatte er fortab die
kleineren Wendenstämme,die ihm nur widerwillig gehorchten,in Unter-
würfigkeit zu erhalten und zugleich ihrer Neigung zu Grenzräubereien
zu steuern, sodann lag ihm als dem Herrn von Nordalbingien die Ver-
pslichtungdes Grenzschutzesgegen die Dänen ob, deren Verhältnis zum
Frankenreich sich immer feindseliger gestaltete. Den Sachsen stamm-
verwandt, hatten sie in deren Freiheitskämpfen oft sächsischenFlücht¬
lingen eine Zuflucht geboten; zu ihnen war einst Widukind geflohen,
wenn überlegenefränkischeHeere nahten, und auch im Jahre 804 hatten
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sie wieder sächsische Flüchtlinge aufgenommen. Ihr König Götrik12)
hatte mit seiner ganzen Flotte und seiner berittenen Mannschaft bei
Schleswig Stellung genommen, sein Versprechen aber, zu einer Unter-
redung mit Karl sich zu stellen nicht gehalten, auch Karls Forderung,
die Überläufer auszuliefern, unerfüllt gelassen. Bei solcher Sachlage
mußte es Karl wünschenswert erscheinen, daß der geographische Zu-
sammenhang zwischen Sachsen uud Dänen unterbrochen werde, damit die
Sachsen des Rückhalts beraubt würden, den sie bisher an ihren stamm-
verwandten Nachbarn gefunden hatten. Dieser Wunsch wird bei der
Entfernung der sächsischen Bevölkerung aus den Grenzlandschaften und
deren Überweisung an die Obotriten, die sich also wie ein trennender Keil
zwischen die früheren Nachbarstämme einschieben sollten, als Beweggrund
mitgespielt haben.

Durch diese Maßregel ward Nordalbingien vorläufig vom Körper
des Reiches abgetrennt. Denn eine Provinz des fränkischen Reiches
war das Obotritenland weder durch die frühere Huldigung Witzans im
Jahre 780 noch durch Thrascos Einsetzung zum König im Jahre 804
geworden, es blieb gleich den Gebieten der übrigen Wendenstämme
Ausland, wenn es auch in Abhängigkeit vom Reiche stand; sein Fürst
war zwar ein Vasall des Kaisers, blieb aber zugleich ein auswärtiger
Fürst. Daß auch das Obotritenland dem Kaiser als Ausland galt,
prägt sich deutlich in der Verordnung aus, die Karl im Anfang des
Jahres 806 in Diedenhofen über den Handel mit den Slaven und
Avaren erließ, und die schon oben besprochen ist. (Siehe S. 21.)

Für das Obotritenland hat die Verordnung etwas auffallendes.
Es berührt recht seltsam, daß Karl eine schwere Strafe auf die Einfuhr
fränkischer Waffen in das Gebiet eines eng befreundeten Fürsten setzte.
Muß man daraus auf ein Erkalten der freundschaftlichen Beziehungen
der Obotriten zu den Franken schließen? Dies wäre voreilig. Das
Waffenausfuhrverbot ist nur eine Erneuerung einiger bereits früher er-
laffenen Verordnungen, von denen auch früher kein befreundetes Grenz-
land ausgenommen war 13). Der Grund dafür war offenbar der Wunsch,
die Wehrkraft des Landes nicht durch Ausfuhr von Waffen, die — be¬
sonders die Rüstungen — damals noch im ganzen selten waren, schwächen
zu lassen. Eine Ausnahme zu Gunsten der befreundeten Obotriten zu
machen, war um so weniger möglich, als sich sonst ein Weiterverkauf zu
den übrigen Wendenstämmen nur dann verhindern ließ, wenn das
Obotritenland selbst von einer Zollgrenze umgeben ward, was unaus-
sührbar war. Übrigens lag eine Beaufsichtigung des Grenzverkehrs durch
die Grasen ebenso sehr im Interesse der Wenden wie in dem der
Franken. Und so ist denn auch trotz des Waffen aussuhrverbotes bei
den Obotriten keinerlei Verstimmung über die Verordnung zu gewahren.

Um die Zeit, wo sie erlassen ward, sah es an der Wende»-
grenze wieder einmal recht kriegerisch aus, was möglicherweise die Er-
Neuerung des Waffenausfuhrverbots mit veranlaßt hat; in den Jahren
805 und 806 fanden Feldzüge gegen die Böhmen statt, 805 auch ein
Vorstoß über die Elbe von Magdeburg aus, 806 noch vor dem böhmischen
Feldzug ein Zug gegen die Sorben. Bei diesen Feldzügen werden die
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Obotriten nicht genannt, doch hören wir, daß Karl im Jahre 805 auf

seinem ersten Zuge gegen Böhmen von „unzähligen Slaven" begleitet

gewesen sei "). Man hat vermutet, es seien Obotriten gewesen, allein dies

ist nicht wahrscheinlich. In demselben Jahre ging nämlich eine Heeres-

abteilung bei Magdeburg über die Elbe und verwüstete eine wendische

Landschaft, deren Name — Genewara — uns allerdings sonst nicht be-

kannt ist, die aber nur im Gebiete der Milzen gelegen haben kann. Es

ist daraus zu schließen, daß die Milzen Neigung zeigten, den Böhmen

beizustehen. Unter diesen Umständen ist es nicht glaublich, daß Karl

den Heerbann der Obotriten, die bei Empörungen der Milzen immer

zuerst bedroht waren, so weit von der Heimat entfernt hat. Von ihnen

wird er erwartet haben, daß sie halfen die Milzen in Schach zu halten;

die Wenden, die ihm nach Böhmen folgten, werden Sorben sein. Auch

diese stehen im nächsten Jahre in Aufruhr; damit stimmt überein, daß

bei dem zweiten Zug nach Böhmen (806) kein wendischer Zuzug er-

wähnt wird.
Erst im Jahre 808 begegnen uns die Obotriten wieder. Thrascos

Herrschaft hatte in diesem Jahre eine schwere Probe zu bestehen. Der

Dänenkönig Götrik, der zu den Franken schon lange in gespanntem Ver-
hältnis stand und sich mit den vermessensten Plänen trug, behauptete

von dem Obotritensürsteu beleidigt zu sein und rächte sich durch einen

Angriff auf das Obotritenland. Der wahre Grund war wohl das Be-

streben, der fränkischen Macht durch den Sturz ihres ergebenen An-

Hängers Thrasco Abbruch zu thun '^). Mit einer Flotte, wohl von

Schleswig aus, über die See fahrend, landete er an der mecklenburgischen

Küste, schlug dort ein Standlager auf und begann rings die obotri-

tischen Burgen zu bestürmen. Die Landung der Dänen gab das Signal

zu einer allgemeinen Erhebung der wendischen Nachbarn gegen die

Obotriten. Nicht nur warfen sich sogleich die Milzen auf ihre alten

Feinde und vereinigten sich mit dem dänischen Heere, das land-

einwärts vordrang, sondern auch die Smeldinger und Linonen erhoben

sich gegen Thrascos Oberherrschaft. Dabei streiften Scharen der Auf-
ständischen auch über die Elbe ins sächsische Gebiet. Thrasco erlag

dem vereinten Ansturm, doch gelaug es ihm, sich zu retten, während

einer der ihm untergebenen Häuptlinge Namens Godelaib 16), der

ihm treu geblieben war, den Dänen in die Hände fiel und aus-

gehängt wurde. Zwei Drittel der Obotriten sollen dem Dänenkönig

zinspflichtig geworden sein, doch ergaben sie sich nicht ohne tapferen

Widerstand. Bei dem Sturm auf eine wendische Feste fiel außer andern

dänischen Edlen der Brudersohu des Königs, Reginald, der erste im

Reiche nach ihm; überhaupt verlor der König die besten und tapfersten

feiner Krieger.
Der Kaiser erhielt die Nachricht von diesen Ereignissen in Aachen

und sandte sogleich seinen Sohn Karl an die Elbe. Es ist sehr be-

zeichnend, daß der junge Karl — nach den Reichsannalen wenigstens - -

nur den Auftrag erhielt, Sachsen vor einem etwaigen Angriff der Dänen

zu schützen, nicht aber ins Land der Obotriten gesandt ward, um diesen

in ihrer schweren Bedrängnis beizustehen. Dem Kaiser lag eben vor
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allem daran, die eigentliche Grenze des Reiches, die Elblinie, zu halten.
Die Behauptung des fränkischen Einflußes über die Obotriten kam für
ihn erst in zweiter Linie und eben um der Sicherheit der Elbgrenze
willen in Betracht17).

Zu einem Angriff auf Sachsen aber machten die Dänen keine
Miene, traten vielmehr bei der Annäherung des fränkischen Heeres mit
ihrer Beute den Rückzug an. Auch die Wilzen zogen beutebeladen
heim. Unterwegs ließ Götrik noch den obotritifchen Handelsort Rerik zer-
stören, obgleich er daraus bisher durch die Zölle, die die Kaufleute ihm
gezahlt hatten, nicht unbeträchtliche Einkünfte gezogen hatte. Die dort an-
fäfsigen — wohl dänischen — Händler nahm er mit sich auf die Flotte
und fuhr dann nach Schleswig zurück, von wo er den Bau einer Be-
festigung an der Südgrenze anordnete.

Der junge Karl schlug auf die Meldung von dem Rückzug der
Dänen eine Brücke über die Elbe und führte fein Heer ins Gebiet der
Snieldinger uud Linonen, das er zu verheeren begann. Jndeffen focht
er nicht mit Glück, erlitt empfindliche Verluste und mußte sich, ohne die
Wiederunterwerfung der Aufständischen erreicht zu haben, wieder über
die Elbe zurückziehen^).

Der Kaiser ließ nun, um die Einfälle der Wenden auf sächsisches
Gebiet zu verhindern, noch im Herbst des Jahres 808 am Ufer der Elbe
Kastelle bauen und belegte fie mit Besatzungen. Das eine der beiden
lernen wir einige Jahre später mit Namen kennen, es hieß Hohbuoki
und lag auf dem Höhbeck bei Gartow, einer Anhöhe am linken Elbufer,
die eine weite Übersicht über die jenseitigen Niederungen gewährt,
und aus welcher Reste des Kastelles jüngst aufgefunden sind19); das
zweite mag der erneuerte Brückenkopf vom Jahre 789, nach der oben
ausgekrochenen Vermutung alfo das fpätere Arneburg gewesen sein.
König Götrik schlug durch Gesandte Verhandlungen vor und schob alle
Schuld für seinen Angriff auf die Obotriten, die zuerst den Frieden ge-
brochen hätten. Die Verhandlungen fanden auch statt in Beidensleth
an der Stör (in Holstein), blieben aber ergebnislos.

Inzwischen hatte sich Thrasco, der sogleich nach dem Abzug der
Dänen und Wilzen sein Land wieder in Besitz genommen hatte, auf
eigne Hand mit dem Dänenkönig in ein besseres Einvernehmen gefetzt,
doch hatte er ihm feinen Sohn als Geisel für künftiges Wohlverhalten
stellen müffen. Von einer Tributzahlung der Obotriten an die Dänen
war nicht weiter die Rede.

Durch den Frieden, den Thrasco mit den Dänen fchloß, bekam er
freie Hand, um die Wilzen zu züchtigen. Er erbat und erhielt sächsische
Mannschaft zur Unterstützung und machte einen Rachezug in die wil-
zischen Laude, von dem er große Beute mitbrachte; dann wandte er sich,
auf Karls Befehl von einer noch stärkeren sächsischen Abteilung unter-
stützt, gegen die Snieldinger, nahm ihre Hauptburg^) und zwang dadurch
alle, die von ihm abgefallen waren, zu dem Bündnis mit ihm zurück-
zukehren. Die Folgen des Sturmes vom Jahre 808 waren also beseitigt.
Allein da von dem Dänenkönig erneute prahlerische Drohungen gemeldet
wurden, so beschloß Karl, um für einen besseren Schutz der Elbgrenze
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am Unterlauf des Flusses zu sorgen, auch in Nordalbingien eine Feste anlegen

zu lassen. Zu diesem Zwecke wurde im Winter des Jahres 809 auf 810 in

Gallien und Deutschland Mannschaft gesammelt, die, mit Waffen und allem

Nötigen gehörig ausgerüstet, durch Friesland an den bestimmten Ort geführt

ward. Es war der Ort Esesselth an der Stör, das heutige Itzehoe.

Graf Egbert, vielleicht der Ahnherr des späteren sächsischenKaiserhauses,

erhielt die Leitung der neuen Ansiedelung. Um die Mitte des März im

Jahre 810 konnte der Bau beginnen

Die Anlage von Itzehoe leitet die Neubesiedelung von Nordalbingien

ein, das nun dem Obotritenfürsten wieder entzogen und dem Grafen

Egbert unterstellt ward. Nach einer unverwerflichen Nachricht, die aller-

dings in einer gefälschten Urkunde sich findet, erhielt darauf — nach

siebenjähriger Gefangenschaft, wie es heißt, alfo im Jahre 811 — ein Teil

der früheren Bewohner des Landes die Erlaubnis zur Heimkehr^),
andere hat Ludwig der Fromme wieder in ihre Heimat gefandt, und fo

ist Holstein ein deutsches Land geblieben.

Für die kirchlichen Bedürfnisse der Landschaft ließ Karl zunächst

in Hamburg, das hier zuerst genannt wird, durch den Bischof Amaler

von Trier eine Kirche weihen, die er in frommer Freigebigkeit mit Re-

liquien und . andern Gaben ausstattete. Er übertrug den Sprengel an

einen Priester Namens Heridac, den er zum Bischof für Nordalbingien

und zugleich zum Missionsbischof für die nordgermanifchen und die iven-

dlfchen Länder an der Ostsee weihen zu lassen gedachte. Allein Heridac

starb bald, und ehe ein geeigneter Nachfolger sich fand, schnitt der Tod

des Kaisers die Ausführung dieses Planes vorläufig all.

Damit zwischen den nordalbingischen Markgrafen und den Obotriten

keine Grenzstreitigkeiten entständen, ließ Karl in den letzten Jahren seiner

Regierung die Grenze zwischen deni Gebiet der Mark und dem Obo-

tritenlande feststellen und durch eine Landwehr kennzeichnen^). Ein be-

stimmtes Jahr läßt sich dafür ebenso wenig angeben wie für die eben

erwähnten kirchlichen Maßregeln, doch hängt beides ohne Zmeisel mit

der Gründung von Itzehoe zusammen und muß zeitlich auf sie gefolgt

sein. Erst der Bremer Kanonikus Adam, der in der zweiten Hälfte des

elften Jahrhunderts schrieb, hat von dieser Landwehr berichtet, deren Er-

richtung er ausdrücklich Karl dem Großen zuschreibt. Trotz der 21jt Jahr¬

hunderte, die die Abfaffungszeit seines Werkes von der Zeit Karls

trennen, ist seine Behauptung doch glaubwürdig, da er sie augenscheinlich

einer Urkunde des Bremer Domarchivs entnimmt. Man hat diese Land-

wehr häufig als einen befestigten Grenzwall aufgefaßt und im Zusammen-

hang damit auch die Errichtung einer besonderen, von der deutschen Mark

zu unterscheidenden wendischen Mark an dem Grenzwall entlang ange-

nommen, woraus dann auf eine Verstimmung zwischen Karl und den

Obotriten geschlossen werden müßte. Allein diese Annahmen sind irr-

tümlich, der Grenzwall war nicht befestigt, sondern hatte nur den Zweck

einer genauen Feststellung der Grenze. Er begann an der Elbe, ivahr-

scheinlich am heutigen Augraben östlich von Lauenburg, der auch heutige»

Tages noch die Westgrenze von Mecklenburg bildet, traf dann oberhalb

Lauenburg die Delvenau, den heutigen Stecknitzkanal, führte eine Strecke
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weit an ihr aufwärts bis zum Dorfe Hornbeck, von dort in Nordwest-

licher Richtung über Linau an das Knie der Trave bei Oldesloe, darauf

die Trave aufwärts, solange sie die Richtung von Norden nach Süden

hat, über Blunk zur Tensfelder Au und dein Stockfee, dann in einiger

Entfernung am Plöner See vorbei an die Schwentiue und an diefer

entlang bis zu ihrer Mündung in die Kieler Bucht.

Dieser Grenzzug schloß sich gewiß int ganzen der damaligen West-

grenze des Gebiets der Obotriten an. Ob diese Grenze vor dem Jahre
804 weiter im Osten gelegen hat, ob z. B, Wagrien erst nach 804 infolge

der Schenkung Karls des Großen von den Obotriten in Besitz genommen

ward, läßt sich nicht entscheiden. Wahrscheinlich aber ist, daß keine irgend

erheblichen Teile obotritischen Gebietes bei Feststellung der Grenze

ihrem Fürsten entzogen und dem fränkischen Grafen unterstellt wurden,

daß also die zahlreichen wendischen Ansiedelungen, die westlich von dem

Grenzwall nachzuweisen sind, zum überwiegend größten Teil erst aus

späterer Zeit stammen.

Thraseos Tod und Slaomirs Ginsetzunz,

Obotriten und Milzen in Karls letzten Jahren.

Das gute Verhältnis zwischen den Obotriten und dem Frankenreiche

blieb bis an den Tod des Kaisers ungetrübt, ja es scheint sich mehr

und mehr befestigt zu haben.

Thrasco hatte die Vollendung des Baues von Itzehoe nicht mehr
erlebt. Als er im Jahre 809 in Reric weilte, wohl um Anordnungen
zum Wiederaufbau des Ortes zu treffen, ward er durch einen Dänen,
einen Vasallen des Königs Götrik, den dieser selbst zu diesem Zwecke

an ihn gesandt hatte, meuchlerisch ermordet s3). Durch diese hinterlistige

That entledigte sich der Dänenkönig des tapferen Gegners. Den Bau
von Itzehoe beantwortete er mit der Landung einer Flotte von 200 Schiffen
auf den Inseln und an der Küste von Friesland. Karl traf sogleich
Maßregeln zum Bau einer Flotte, um künftighin den Dänen auf ihrem
eigenen Elemente begegnen git können. Dann eilte er trotz seines
Alters selbst nach Sachsen und nahm sein Standlager in Verden "),
um den Angriff des Dänenkönigs dort zu erwarten. Dieser hatte
nämlich gedroht, er wolle den Kaiser in Aachen selbst aufsuchen. Mochte
er im Ernst daran denken, seine Prahlereien wahr zu machen, oder
nicht: Der Tod zerschnitt seinen Anschläge, er erlitt dasselbe Schicksal,
das er eben seinem Gegner Thrasco bereitet hatte, und ward von einem
seiner eigenen Leibwächter erschlagen. Sein Nachfolger Hemming suchte
sogleich um Frieden nach, der ihm auch gewährt ward.

Als Karl noch in Verden stand, kamen Abgesandte der Obo-
triten zu ihm und erbaten sich von ihm einen neuen Fürsten, ein
beachtenswerter Vorgang, der beweist, wie sehr sich das anfangs nur
lose Band, das die Obotriten an das Frankenreich knüpfte, unmerklich
fester gezogen hatte. Denn bisher hatten die Obotriten sichihren Fürsten
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selbst gesetzt. Mag sich der Kaiser, als er im Jahre 804 Thrasco zum

„Könige" einsetzte, ausdrücklich das Recht ausbedungen haben, seinen

Nachfolger selbst zu ernennen, oder mag unter den Obotriten ein Streit

über die Erbfolge entstanden sein, den sie ihrem Oberherrn zur Ent-

fcheidung vorlegten: in jedem Falle trat der neue Fürst nicht mehr

kraft des Erbrechtes und der Wahl die Regierung an, sondern kraft

der Einsetzung durch den Kaiser, Mit dieser Verstärkung des fränkischen

Einflusses hängt wohl zusammen, daß sich in Bezug aus Tributzahlung

der Unterschied zwischen den Obotriten und den übrigen wendischen

Stämmen, die sämtlich erst mit Waffengewalt hatten unterworfen werden

müssen, verwischte. Einhard, Karls des Großen Biograph, nennt, ob-

gleich ihm bekannt ist, daß die Obotriten „Verbündete" der Franken
waren, auch sie unter den tributpflichtigen Völkern; wenn auch ein
Irrtum von Seite» Einhards nicht ausgeschlossen ist, wie denn Einhard
auf einer andern Stelle seines Werkes entschieden irrtümlich auch von
den Obotriten eine gewaltsame Unterwerfung behauptet, so ist doch so-
viel klar, daß die bevorzugte Stellung der Obotriten unter den Wenden-
stammen sich in Karls letzten Jahren nicht mehr deutlich ausgeprägt
haben kann. Es wird sich auch für sie, vielleicht seit dem Jahre 804

oder 810, die Sitte eingeführt haben, daß sie alljährlich eine Gesandt-

schaft an den Hof des Kaisers schickten, die ihm Geschenke zu überbringen

hatte. Man gewöhnte sich, diese als einen schuldigen Tribut anzusehen,

auch erwartete man am fränkischen Hofe, daß der Fürst sich hin und
wieder selbst einstellte, um seine Ergebenheit zu bezeugen. Auch hierin

wird ein Unterschied zwischen den Obotriten und den übrigen Wenden-
stämmen am Ende von Karls Regierung nicht mehr bestanden haben.

Der im Jahre 810 von Karl Erkorene war nicht Thrascos Sohn

Eeadrag, der noch zu jung gewesen zu sein scheint, sondern Slaomir,

vermutlich auch ein Mitglied der Familie Thrascos, vielleicht ein Bruder

von ihm -5). Er hatte sehr bald Gelegenheit sich für seine Erhebung
erkenntlich zu erweisen. Etwa gleichzeitig mit dem Einfall der Dänen

in Friesland war eine neue Empörung der Wilzen erfolgt. Sie hatten

das Kastell Hohbuoki überfallen und zerstört. Auch die Linonen und der

kleine, ihnen benachbarte Stamm der Bethenzer waren dabei beteiligt.

Die zerstörte Feste ward im Jahre 811 wieder aufgebaut und die

Linonen und Bethenzer erfuhren noch in demselben Jahre eine Züchtigung

durch ein Heer von Franken und Sachsen. Im folgenden Jahre (812)
wurden dann die Wilzen durch den konzentrischen Angriff dreier Heeres-
abteilungen in die Enge getrieben. Die eine dieser Abteilungen zog

durch das Land der Obotriten, und wir dürfen als selbstverständlich

annehmen, daß sich ihr deren Heerbann angeschloffen hat26). Die Wilzen

wagten keinen Widerstand, stellten Geiseln und gelobten aufs neue Ge-

horsam.
Noch in demfelben Jahre ward der erst jüngst mit den Dänen

geschlossene Friede durch den Tod des Königs Hemming wieder in Frage

gestellt. In den Streitigkeiten über die Krone, die nun folgten, siegten

zunächst zwei Brüder, Harald und Reginfried, mit denen der Kaifer im
Jahre 813 den Frieden erneuerte. Sie mußten aber noch vor Ablauf
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des Jahres vor ihren Gegnern, den Söhnen des Königs Götrik, aus
dem Lande weichen. Die Vertriebenen flüchtetenzu den Obotriten und
trafen dort Anstalten, um ihr Reich wiederzugewinnen. Karl vermochte
sie dabei nicht mehr zu unterstützen,denn am 28. Januar 814 endete
der Tod sein thatenreiches Leben.

Von der dänischen Frage abgesehen, die er seinem Nachfolger
zu lösen überlassen mußte, hinterließ er die Nordostgrenzedes Reiches
in befriedetem Zustand. Die Elblinie war durch eine Reihe von
Burgen geschützt,die Wendenstämme waren durch Tributpflicht an
das Reich gekettet, jeder Auflehnungsversuch,den sie gemacht hatten,
war niedergeschlagen worden. Die unruhigen Wilzen hatten so-
eben erst eine scharfe Züchtigung erfahren, deren Eindruck in der
That so stark war, daß sie sicherst nach mehreren Jahrzehnten zur
Erneuerung des Kampfes aufzuraffen vermochten. Von den Obotriten
fchien vollends keine Feindseligkeit grt befürchten, sie hatten in nie
wankenderTreue nun schonlänger als drei Jahrzehnte zumFrankenreiche
gehalten und mehr als einmal an der Seite der Franken und später der
Sachsen mit Glück gegen die Feinde des Reiches gesochtenund dafür
Dank und Lohn davongetragen, und wenn sichauch im Laufe der Zeit
aus der Vasallenstellung ihres Fürsten Folgerungen ergeben hatten, die
den Verbündeten in die Stellung eines tributpflichtigen Unterthanen
herabdrückten,so hatten sie doch selbst keinerlei Unzufriedenheitdarüber
gezeigt. Vielmehr war gerade ihr Fürstenhaus durch mehr als einen
Grund auf den engsten Anschluß an das große Nachbarreichund seine
Herrscher hingewiesen. Ihm verdankte es wirksamerenSchutz vor den
Angriffen der Wilzen, als ihn die Streitkräfte des eigenenStammes zu
gewähren vermochten,und eine Macht- und Gebietserweiterung,die nur
mit Hilfe der Franken zu behaupten war, ihm verdankte der jetzt
herrschendeFürst seine Einsetzung, von ihm erwartete er Unterstützung
bei neuen Angriffen der gefürchtetenDänen. Freilich, die letzte Vor-
ausfetzung, um die langjährigen Bundesgenoffen in den Verband des
christlichenWeltreiches selber aufzunehmen, war noch nicht erfüllt, sie
waren noch Heiden. Jndeffen wenn die Entwickelung sich in derselben
Richtung, die sie unter Karl eingeschlagen,unter seinen Nachfolgern
fortfetzte,so war nach menschlicherVoraussichtin nicht allzu ferner Zeit
die Bekehrung der Obotriten und ihre Einverleibung in das große
Nachbarreichzu erwarten. Es geschahjedochvon beidem das Gegenteil.



III.

Der Abfallder WendenvomfränkischenKelcheunter
Karls Nachfolgern.

Der Feldzng nach Dänemark «nd der Reichstag z« Paderborn
im Jahre 815.

Dem neuen Kaiser fehlte es nicht an gutem Willen, die ererbte
Machtstellung des Reiches in ihrem ganzen Umfang zu behaupten, ja,
seine erste kriegerischeMaßregel würde, wenn sie mit Erfolg gekrönt
gewesen wäre, zu einer zukunftsreichenErweiterung derselben geführt
haben. Sie betraf die Nordostgrenze und hatte die Beendigung der
dänischenWirren zum Zweck. Reginfried hatte den Versuch die Herr-
schastwiederzugewinnenmit dem Tode büßen müssen, worauf sichsein
Bruder Harald zu Kaiser Ludwig begabund ihm als Lehnsmannhuldigte.
So war unerwartet schnell ein Fürst des gefürchtetenNachbarvolkes
fränkischerVasall geworden,freilich ein Fürst ohneLand. Um ihn«dieses
wiederzuverschaffen,gab der Kaiser den Befehl zu einer Heerfahrt
der Sachsen und Obotriten nachJütland *).' Schon im Winter des Jahres
814/15 versuchteman zweimal die mit Eis bedeckteElbe zu überschreiten.
Doch ward es beide Male durch eintretendes Thauwetter verhindert.
Man verschobalso den Feldzug auf den Frühling. Das Heer, das aus
dem Aufgebot sämtlicher sächsischenGrafen und dem ganzen Heerbann
der Obotriten bestand, rückteum Mitte Mai unter dem Oberbefehl des
kaiserlichenSendboten Balderich, der wohl Egberts Nachfolgerwar, über
die Eider in die LandschaftSinlendi ein. Es war das erste und bis
tief ins 10. Jahrhundert das einzige Mal, daß ein deutschesHeer die
Grenze des gefürchtetenVolkes überschritt.

Die Sachsen und Obotriten drangen sechsTagemärsche weit vor
und schlugendann am siebentenTage am User des Meeres ein Lager
aus. Die Dänen wichen dem Kampfe aus, sie lagerten mit einer Flotte
von 200 stark bemannten Schiffen an einer Insel in der Nähe — jeden¬
falls Fünen —, ohne es jedoch zu einer Schlacht kommen zu lassen.
Drei Tage lang blieb Balderich in seinem Standlager, dann brach er
wieder auf, verwüstete die benachbartenGaue, nahm von dort vierzig
Geiseln mit und kehrte »ach Sachsen zurück.

Der Erfolg des mit fo großemAufwände von Streitkräften unter-
nommenenZuges war nur ein halber, weil man den Dänen nicht auf
ihr eigentlichesElement, das Meer, zu folgen vermocht hatte. Ludwig
sah die Lehre nicht, die er hieraus hätte ziehen sollen, oder wollte sie
nicht sehen, er ivie seine Nachfolger versäumten es, den bereits von
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Karl begonnenenVersuch, dem Frankenreiche eine starke Flotte zu ver-

schaffen,mit der nötigen Energie fortzusetzen. Es ist bekannt, wie viel

Elend dadurch über das Reich gebracht worden ist.
Im Sommer desselben Jahres kam Ludwig selbst nach Sachsen

und hielt dort vom ersten Juli an in Paderborn eine große Reichs-

Versammlungsür die östlichenProvinzen ab 2). Hier leisteten sämtliche

unterthänige Slavenstämmedie Huldigung, unter ihnen auchdie Obotriten

und Wilzen. Auch Harald erschienhier vor dem Kaiser, und es ward

ihm neue Unterstützungin Aussichtgestellt. Sie ermöglichteihm jedoch

nur, seine Gegner mit Raubzügen in Atem zu halte»; festen Fuß ver-

mochteer nicht auf dänischemBoden zu fassen, mußte ihn vielmehr in

kurzem wieder gänzlich räumen, worauf Götriks Söhne die alleinigen

Herren in Südjütland wurden.

Slaomir» Abfall und Absetzung.

Das fränkischeReich zeigte sichalso außerstande, seinemSchützling

zu seinem Rechte zn verhelfen. Die Folge war, daß auch bei den

Obotriten die Achtung vor der fränkischenMacht, die sie an den großen

Karl gekettet hatte, unter seinem Nachfolger sogleich dahinschwand:

kaum drei Jahre nach Karls Tode ergriffen seine langjährigen treuen

Verbündeten die Waffen gegen die Franken. Die Veranlassung war

eine persönlicheKränkung ihres Fürsten. Ceadrag, Thrascos Sohn,

war mittlerweile mündig geworden und erhob Anspruchauf die Fürsten-

würde, die sein Vater bekleidethatte. Er fand bei einemTeil der Großen

seines Volkes Unterstützung,und diese wandten sichim Jahre 816 sür

ihn an den Kaiser, als er in Eompiögne war 8). Immer war Ludwig

bestrebt,den Wenden, so viel es möglichwar, ihre eigenenWünschezu

erfüllen, sei es aus Gerechtigkeitsgefühl,fei es, uni sie bei guter Laune

zu erhalten. So befahler denn, daß Slaomir die Herrschaftmit Ceadrag

teilen solle. Kraft der von Karl gewonnenenoberherrlichenGewalt über

die Obotriten glaubte er diefeAnordnung treffen zu dürfen, ohneSlao-

nur um feine Einwilligung auch nur befragt zu haben, und doch hatte

sich auch Slaomir durch gute Dienste Anspruch auf Dank von Seiten

der Franken erworben. Kein Wunder, daß er zornig aufbrauste, als

er im Jahre 817 den Befehl des Kaisers erhielt. Auf .der Stelle
kündigte er ihm den Gehorsam4) auf und fetzte sich mit den Söhnen
Götriks ins Einvernehmen über einen gemeinsamenZug gegen die
fränkischeMark. Eine dänische Flotte fuhr in die Elbe und unter
Verheerung beider Ufer der Stör bis vor Itzehoe, ein dänifchesLand-
Heerunter Gluomi, demBefehlshaber der Befestigungenan der dänischen
Südgrenze, zog zu Lande heran. Auch die Obotriten eilten herbei und
begannen im Verein mit den Dänen die Burg zu bestürmen.

Der Kaiser that auf die Kunde von Slaomirs Abfall weiter nichts,

als daß er den Markgrafen an der Elbgrenze den Befehl zugehenließ,

sie möchten für den Schutz der ihnen anvertrauten LandstricheSorge

tragen. Sein Verdienst mar es also nicht, wenn die Besatzung von
Mecklenburgische Beschichte II. 4



- 50 —

Itzehoe so hartnäckigund tapfer Widerstand leistete, daß der Kampfes-
eifer der Dänen und Wenden bald erlahmte und sie abzogen.

Erst im folgenden Jahre suchte ein Heer von Sachsen und Ost-
franken den Abtrünnigen in seinem eigenen Lande auf 5). Der Erfolg
des Zuges war durchschlagend,Slaomir mußte sich gesangengeben und
ward im Winter des Jahres 818 nach Aachen zum Kaiser geführt.
Es scheint, als wenn die Obotriten in ihrer Mehrheit noch den Franken
zuneigten und ihren Fürsten selbst ausgeliefert hatten, fobald das frän-
kisch-sächsischeHeer in ihr Gebiet eingerücktwar; wenigstens wird von
keinem Kamps berichtet, und in der Gerichtsverhandlung, die gegen ihn
als abtrünnigen Vasallen in Aachen stattfand, traten die Vornehmsten
der Obotriten selbst, die auf Befehl des Kaisers mitgekommenwaren,
als Ankläger auf 6). Slaomir vermochte ihre niannigfachen Beschul-
digungen nicht zu entkräften, die Fürstenwürde ward ihm abgesprochen,
und er mußte als Verbannter im Frankenreichbleiben,während Ceadrag
die Herrschaft über den ganzen Stamm der Obotriten antrat.

Obotriten nnd Milzen von Ceadrag» Regierungsantritt bis
znr Gründung des Grzbistnms Hamdnrg.

Der neue Fürst erhielt ini Jahre 819 den Befehl, den Harald,
der wieder einmal über die Ostsee geflüchtetwar, zu seinen Schiffen
zurückzugeleiten'"),damit er noch einmal versuchesichin den Besitzdes
dänischen Reiches zu setzen; soviel wir sehen, handelte es sich da-
bei nicht um Waffenunterstützunggegen seine dänischen Gegner, son-
dern nur um ein Geleit bis an die Küste des Obotritenlandes selbst,
wo Harald gelandet war. Harald schlug diesmal, da er von feiten
seines fränkischenLehnsherrn fortdauernd ohne wirksameUnterstützung
gelassenward, den Weg des Vergleichesein und teilte sichmit zweiender
Söhne Götriks in die Herrschast,während zwei andere vertriebenwurden.
HierdurchlockertesichseineVerbindung mit den Franken, die sein Bünd-
nis mit den Söhnen des alten Feindes mit Argwohn betrachteten. Der
Obotritensürst sah sich nun vor die Frage gestellt,wessenFreundschaft
er festhalten solle, die der Dänen oder die der Franken. Er wählte
das erstere, und das war sehr begreislich.Denn war von diesem Kaiser
Schutz zu erwarten, wenn die drei Könige mit vereinter Macht sein
Land überzogen? Der Kaiser war fern und überdies unkriegerisch,
aus der Nähe drohten die Dänen. Schon die Pflicht der Selbsterhaltung
also gebot ihm, die Freundschaftmit den Dänen der mit dem Kaiser
vorzuziehen. Dazu kam, daß die Abhängigkeitvom Frankenreichunter
Ludwigeine lästigereForm angenommenhatte^). Ludwig gab darauf, daß
sie ihren äußerlichenAusdruckfand in öfteren Besuchen der abhängigen
Fürsten am Hose, wobei sie Geschenkemitzubringen hatten. Schon
unter Karl waren, wie mir oben sahen, solcheHuldigungsbesucheSitte
geworden, aber Karl verweilte noch in den letzten Jahren seiner Re-
gierung öfter in Sachsen oder sandte wenigstens seinen Sohn dorthin.
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die Wenden konnten ihn also in der Nähe aufsuchen;Ludwig dagegen
betrat seit seinem Umritt durch die Provinzen seines Reiches, auf dem
er den Reichstag zu Paderborn hielt, Sachsen nicht wieder, hielt sich
vielmehr meistens im Mittelpunkt des Reiches, in den Rheingegenden,
auf, der Obotritensürst hatte also, wenn er seiner Verpflichtungals
Vasall genügen wollte, eine weite und kostspieligeReise zu machen.
Unter diesen Umständen mußte das Vasallenverhältnis ihm lästig
und zwecklos zugleich erscheinen, da es ihm nur drückendeVer-
pflichtungen auferlegte, ohne ihm noch wirklichen Vorteil zu bieten.
Auch Ceadrag, der Sohn des treuen Thrasco, begann also in seiner
Treue zu schwanken,unterließ wie Slaouiir die Reise an des Kaisers
Hos, trat in enge Verbindung mit den deutschenKönigenund hinderte
es nicht, daß obotritischeRaubscharen wieder über die sächsischeLand-
wehr nach Nordalbingien zu streisenbegannen.

Der Kaiser griff nun auf Slaomir zurückund sandte ihn nach
seiner Heimat, damit er an Ceadrags Stelle trete. Ob dieser kaiserliche
Befehl unter den Obotriten Gehorsam gefundenhätte, wiffeu wir nicht,
denn Slaomir erkrankte unterwegs in Sachsen und starb, ehe er seine
Heimat erreichthatte im I. 82 l. Vor seinemTode ließ er sichtaufen, der
erste und für länger als ein Jahrhundert zugleichder einzigeobotritifche
Christ, von dem die Geschichteberichtet.

Ludwig beließ nun Ceadrag im Besitzeseiner Fürstenwürdeund
begnügte sichdamit, ini Jahre 822 zumSchutzevon Nordalbingien wie
der Elbgrenze am rechten Elbuser eine Burg anlegen zu lassen. Die
Wenden, die den Ort besetzthatten, wurden verjagt; er hieß damals
Delbende^), es ist wahrscheinlichdas heutige Lauenburg, das dicht an
der Grenzlinie Karls des Großen auf der sächsischenSeite derselben
liegt*).

Trotz dieser Reibungen an der Grenze kam es zwischenden Obo-
triten und Franken nicht zum offenen Bruche, vielmehr schickten,als
der Kaiser im Dezemberdieses Jahres in Frankfurt die Reichsversamm-
lung abhielt, außer den andern wendischenStämmen auch die Obotriten
Gesandte mit Geschenken. Vermutlich war es der Bau der Feste, der
sie zum Einlenken bewog, vielleichtauch ein Streit, in den sie mit den
Wilzen geraten waren. Auch von diesenwaren Gesandteauf demReichs-
tage anwesend, dochverlautet nichts davon, daß der Kaiser sichum den
Streit zwischenden beiden Wendenstämmenbekümmerthätte. Mit den
Wilzen hatte sichder Kaiser im Ansang des nächstenJahres eingehender
zu befassen. Sie — oder richtiger wohl einer ihrer Stämme — hatten
unter derHerrschaftmehrererBrüder gestanden,unter denenLiub als der
ältesteeinevorwaltendeStellung einnahm. Liub war im Kampf mit den
Obotriten gefallen'"),und die Wilzen hatten von seinen Söhnen zunächst
den ältesten,Milegast, zumFürsten erkoren. Als dieseraber ihre Unzu-
friedenheit erregte, hatten sie ihn abgesetztund seinen jüngeren Bruder

*) Die Besetzung des Ortes durch die Wenden ist, wie es scheint, ihr
erster Versuch jenseits der durch Karl festgesetzten Grenze in Holstein Boden zu
gewinnen; sie wiederholten ihn später mit besserem Glück, (s. u. S. 57).

4*
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Cealadrag gewählt. Im Mai des Jahres 823 erschienenbeideBrüder
vor dem Kaiser, der noch in Frankfurt war"). Er hörte sie an und
entschied für den jüngeren, dem, wie er erkannte, das Volk geneigter
war. Dann beschenkteer beide reichlich,nahm ihnen das eidlicheVer-
sprechenab, Frieden und Treue zu halten und sandte sie in ihr Vater-
land zurück. Milegast scheint sichmit der Entscheidungdes Kaisers zu-
srieden gegebenzu haben.

Auf derselben Reichsversammlungwurden neue Klagen gegenCea-
drag, den Obotritensürsten, laut; er ward beschuldigtgegen die Franken
untreu zu handeln und den schuldigenBesuchbeim Kaiser schonlange
unterlassen zu haben. Eine Gesandtschaftward an ihn geschickt,der er
einige der Edlen seines Volkes mitgab mit dem Versprechen,zum näch¬
sten Winter sichselbst einstellenzu wollen. Noch immer scheuteer sich
mit dem großen Nachbarreicheoffen zu brechen,er hielt also sein Ver-
sprechen und kam mit einem Gefolge von Edlen im November nach
Compiegne, Ludwig behandelte ihn schonend,sand seine Rechtfertigung
wegen seines langen Ausbleibens ausreichend,und obgleicher in einigen
Dingen schuldig erschien,so erhielt er dochwegen der Verdiensteseiner
Vorsahren volle Verzeihung und ward reich beschenktwieder entlassen.

Schon nach drei Jahren aber (826), als der Kaiser Ansang Juni
in Ingelheim weilte, erhoben vor seinem Richterstuhl obotritischeEdle
aufs neue Klage gegen ihren Fürsten; soweit ersichtlichist, handelte es
sich neben der Beschuldigung der Untreue gegen die Franken noch uni
innere Streitigkeiten. Ceadrag ward, bei Androhung strenger Strase
im Falle des Ausbleibens, aufgefordert, sich zur Reichsversammlungim
Oktober in Ingelheim zu stellen. Auch diesesMal wagte er nicht aus-
zubleiben. Er ward nun am Hofe zurückbehalten,und Königsboten
gingen zu den Obotriten, um zu erkunden, ob das Volk ihn noch als
Regenten wünfche. Sie trafen wieder ein, als der Kaifer in Aachen
war (im Winter von 826/27) und meldeten, die Meinungen des Volkes
seien geteilt, aber alle Besserenund AngesehenerenwünschtenCeadrags
Wiedereinsetzung. Dem willfahrte der Kaiser, doch ließ er sich von
Ceadrag Geisel für feine Treue stellen^).

Größere Strenge mag der Kaiser um so weniger sür nötig ge-
halten haben, als im Sommer des Jahres 826 (am 24. Juni) der
Dänenkönig Harald aus seine Bitte in Aachendie Taufe erhalten und
dabei zugleichfeine Huldigung erneuert hatte, eineFrucht der Thätigkeit
des ErzbifchofsEbo von Rheims, der vom Papste zum Legaten für alle
nordischen Länder ernannt war und im Jahre 823 in' Dänemark ge-
predigt hatte^).

Ceadrags weitere Schicksalesind unbekannt, erst 18 Jahre später
wird wieder ein Obotritensürst genannt, von dein wir aber nicht erfahren,
ob er aus Thrascos Geschlechtstammte.

Daß die Wenden int Laufe der nächstenJahre (nach 824) wirklich
regelmäßig ihren Tribut dargebracht haben, wird man bei der inneren
Lage des Frankenreichesbezweifelnmüssen. Im Jahre 828 hören wir
von einem Kriegszugegegen die Slaven und deren Unterwerfung nach
Verwüstung ihres Landes. WelcheSlaven gemeint sind, bleibt unklar.
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Zum Jahre 831 ist dann in den Reichsannalen wieder von der Abfertigung
slavischerGesandtschaften die Rede.

Auch eine dänische suchte damals den fränkischenHof auf, und
Ludwig hielt nun die Zeit für gekommen, um für Nordalbingien ein
besonderes Bistum zu gründen, aus dessenMittel sich zugleichdie Mission
unter den Nordgermanen und den Wenden stützen könne. Schon sein
Vater hatte diesen Plan gehabt, Ludwig aber hatte seine Ausführung
wegen der dänischen Unruhen bis aus weiteres aufgeschobenund Nord-
albingien zwischendie benachbarten linkselbischenDiöcesen Brenien und
Verden geteilt. Jetzt nahm er den alten Plan wieder auf. Ansgar,
ein Mönch aus deni Nordwesten Frankreichs, der von dem Kloster Corbie
(an der Somme) nach dem sächsischenTochterklosterCorvey übergesiedelt
war und den König Harald im Jahre 826 aus seiner Rückfahrt nach
Dänemark als geistlicher Beirat begleitet und inzwischenvon Dänemark
aus auch Schweden besucht hatte, ward zum Hirten der neuen Kirche
ausersehen. Er ward im November des Jahres 831 in Dudenhofen
geweiht und zwar sogleich zum Erzbischofu), denn der DiöceseHamburg
sollten die künftigen Bistümer im germanischenNorden und im Wenden-
lande unterstellt werden. Die Hoffnungen, die sichan die neue Gründung
knüpften, erfüllten sich nicht so bald. Mit dem hingebendenEiser des
echten Glaubensboten widmete sich zwar Ansgar dem Bekehrungswerke,
aber nur unbedeutend waren seine Erfolge, da das Schwert deni
Kreuze nicht mehr wie unter Karl schützend zur Seite stand. Für
die Wenden vermochte er, da ihm wie seinen Begleitern die Kenntnis
ihrer Sprache abging, zunächst nicht mehr zu thun, als daß er eine
Anzahl Knaben aus der Sklaverei und Gefangenschast loskaufte16) und
sie teils in Hamburg teils im Kloster Torout in Flandern, das der
Hamburger Kirche verliehen war, zum Dienste Gottes erziehen ließ, mit
der Absicht, sie später als Missionare zu verwenden, ein sehr richtiger
Gedanke, dessenAusführung jedoch durch die Stürme der nächstenJahr-
zehnte verhindert ward.

Abfall der Obotriten und Milzen im Jahre 838.

Bis zum Jahre 838 verlieren wir vor den inneren Wirren im
Frankenreich die Wenden völlig aus den Augen; in diesem Jahre aber
hören wir von einer überraschenden Forderung, die ein dänischer Fürst,
Horich, an den Kaiser stellte: er verlangte nämlich nichts geringeres als
die Abtretung Frieslands und des Landes der Obotriten. Augenscheinlich
handelte er dabei im Einverständnis mit den Obotriten, denn als der
Kaiser das dreisteAnsinnen abwies, sah er sichnoch in demselbenJahre
genötigt, zweiGrasen, Adalgar und Egilo, gegendie Obotriten und Wilzen
zu senden, die abgefallenwaren. Zum erstenMal treten hier, wie seitdem
oft, beide Stämme vereint auf; der gemeinsameHaß gegen die Deutschen
hatte die alten Gegner versöhnt. Die beiden Grafen kehrten im Sep-
tember zurück,als der Kaiser in Ver (zwischenCompiegne und St. Dionys)
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weilte, und meldeten die Unterwerfung der Empörer. Es war einer
der Siege, wie sie oft von deutschen Heeren ini Wendenland erfochten
sind, deren Wirkung nur so lange dauerte, als die Deutschen ini Lande
standen. Schon im nächsten Jahre, wo der Abfall «och weiter um sich
griff und auch die Linonen und Sorben als aufständischgenannt werden,
vernotwendigte sich die Aussendung neuer Heere. Ostfranken und
Thüringer follen gegen die Obotriten, Sachsen gegen die Sorben und
Milzen gesochten haben; wahrscheinlich liegt hier eine Verwechselung
unseres Berichterstatters vor; die Sachsen werden die Gegner der Obotriten,
die Ostsranken und Thüringer die der südlicher wohnenden Sorben und
Milzen gewesen sein Die Sorben wurden überwältigt; von einem
Erfolg der gegen die Obotriten und Milzen ausgesandten Abteilungen
verlautet nichts, sie werden alfo auch keinen gewonnen haben 16).

So hatten um die Zeit, als Ludwig der Fromme starb (im
Jahre 840), die beiden mecklenburgischenWendenstäinme jede Fessel ab-
geworfen. Des Vaters Werk hatte unter den ungeschicktenund schwachen
Händen des Sohnes zwar noch einige Jahrzehnte notdürftig zusammen-
gehalten, mehr infolge der Erinnerung an die rafche Energie des Vaters
als durch das Verdienst des Sohnes, schließlich aber war es zerfallen.
Die Wilzen hatten ihre Scheu vor dem fränkischen Schwert wieder
abgelegt, und die frühere Freundschaft der Obotriten war in erbitterte
Feindschaft umgefchlagen. Sie gewannen fchnell einen bösen Ruf unter
den Franken; ein „unbezähmbares Volk" nennt sie der Biograph Walas,
ein vornehmer fränkischerGeistlicher, der noch vor Ludwigs Tod schrieb17).

Kudmigs des Deutschen Mendenfewznge.

Durch den Vertrag zu Verdun im Jahre 843 erhielt Ludwig der
Deutsche, der jüngste Sohn des verstorbenen Kaisers aus dessen erster
Ehe, die Herrschaft über die fränkifchen Länder rechts vom Rheine. Er
ließ es feine erste Sorge sein, an der Ostgrenze den Frieden wieder-
herzustellen, und die ersten Feinde, gegen die er sich zu wenden hatte,
waren die früheren langjährigen Freunde, die Obotriten. Sie erlagen
im Jahre 844 dem fränkifchen Angriff, ihr König Gotzomiuzl fiel, die
übrigen Häuptlinge unterwarfen sich18). Ludwig ließ das Land, wie der
Annalist Rudolf von Fulda erzählt, durch „Herzöge" ordnen, d. h. er
fetzte an Stelle des Königs, der die Obotriten beherrscht hatte, keinen
neuen König wieder ein, sondern teilte das Land unter mehrere (eingeborene)
Herzöge. Dies läßt auf einen entscheidendenErfolg schließen, allein dem
war nicht fo. Aus einem anderen Annalenwerke erfahren wir, daß die
Wenden auchdiesmal sehr bald, nachdemdas sränkischeHeer den Rückenge-
wandt hatte, das gegebeneTreuversprechenbrachen. Den Anstoß dazu gaben
die Dänen. Im nächstenJahre nämlich (845) überfiel eine starke Flotte
nordischerWikinger Hamburg. Der Ort ward zerstört, ErzbischofAnsgar
vermochte nur mit Mühe die Reliquien der Kirche und das eigene Leben
zu retten, die wendifchenKnaben aber, die er dort um sich gehabt hatte,
werden von den Dänen mitgenommen oder befreit sein. Auch die dem
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Kloster Torout überwiesenen jungen Wenden wurden ihrer Bestimmung
entzogen, da das Kloster bei der Teilung von Verdun Karl dem Kahlen
zugefallen war und Graf Raginar, dem dieser es geschenkt hatte, die
Wenden zu seinem eigenen Dienst verwandte19). So ward Ansgars
Plan sie zu ihren Landsleuten als Missionare zu senden vereitelt, und
auch als ini Jahre 849 mit den Trümmern des Erzbistums die
Diöcese Bremen vereinigt ward und so das Erzbistum neue Mittel zur
Erfüllung seiner Aufgabe gewann, blühte zwar die dänische Mission
wieder auf, für die Bekehrung der Wenden aber geschah nichts:
vor Heinrichs I. Zeit hat kein christlicher Prediger das baltische
Wendenland betreten.

Aber die politische Abhängigkeit der Wenden wiederherzustellen,
ließ es Ludwig nicht an immer neuen Versuchen fehlen. Im Jahre 845
brachten die Sachfen den abziehenden Piraten eine Niederlage bei,
wandten sich dann gegen die Wenden und eroberten eine ihrer Burgen.
Auch Ludwig selbst hatte die Absicht noch im Herbst gegen die Wenden
zu ziehen, doch kamen sie dem durch eine Friedensgesandtschast zuvor,
die ihm auf dem Reichstage zu Paderborn Geschenkeüberbrachte20).
Aber schon 846 unternahm er einen Zug über die Elbe, der allerdings
nur in einer kurzenAnnalennotiz erwähnt wird. Im Jahre 848 empfing
er dann slavischeGesandte in Mainz; sie mögen um Frieden nachgesucht
haben, doch dauerte die Unruhe fort. Im Jahre 851 soll Ludwig fast
alle Slavenstämme mit Verheerungen heimgesuchtund von neuem unter-
worsen haben. 852 erschienen wieder Gesandtschaften in Mainz, was
wohl mit dem Feldzuge des vorigen Jahres zusammenhängt. Schon 853
aber schlugen die Wenden wieder los, und 855 wird berichtet, Ludwig
sei durch häufigen Abfall der Slaven beunruhigt worden. In allen
diesen Fällen (seit 845) werden allerdings weder die Obotriten noch die
Wilzen ausdrücklich genannt, aber die Nachricht aus dem Jahre 846
kann nur auf einen dieser beiden Stämme oder höchstensnoch auf die
Sorben bezogen werden, wie die Erwähnung der Elbe beweist; so werden
sich auch die Kämpfe in der ersten Hälfte der fünfziger Jahre schwerlich
auf die füdlichen Stämme beschränkthaben, die 853 als Verbündete der
Bulgaren auftreten^). Im Jahre 858, wo zum ersten Mal wieder die
aufständischenStämme einzeln aufgezählt werden, gehören außer den
Mährern und Sorben, auch die Obotriten und Linonen zu ihnen. Damals
wurden umfassendeRüstungen gegen die Wenden angeordnet, und die
Leitung des Zuges gegen die Obotriten und Linonen erhielt der jüngere
Ludwig, einer der Söhne des Königs^'). Auch diesmal ward das Un-
wesen nur für den Augenblick abgestellt; es scheint dann noch gestiegen
zu sein. Denn nach einigen Jahren ersuchteLudwig sogar den Herrscher
von Mittelfranken, seinen Neffen Lothar III., auf einer Zusammenkunft
zu Mainz, ihm Zuzug gegen die Obotriten zu leisten. Lothar versprach
es auch, hielt aber nicht Wort, und König Ludwig mußte im Jahre 862
ohne seine Aülfe ins Feld ziehen, wobei er seinen Sohn Ludwig mit-
nahm23). Über den Erfolg des Zuges berichten die Fuldaer Annalen,
deren Verfasser dem Hofe nahe standen und deshalb Mißerfolge gern
verschleiern, Ludwig habe den Obotritenfürsten Tabomiuzl gezwungen,
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seinen Sohn und andere als Geiseln zu stellen- Ungünstiger lautet ein
anderer Bericht, nach dem Ludwig nicht unbedeutende Verluste erlitt und
nichts Ernstliches ausrichtete, doch werden auch hier Geiseln erwähnt,
die Ludwig mitgenommen, und die Ruhe der nächstenJahre rechtfertigt
in der Hauptsache die Darstellung der Annalen von Fulda.

NM) einmal — im Jahre 867 — ward der jüngere Ludwig mit
Sachsen und Thüringern gegen die Obotriten ausgesandt. Auch die
übrigen Stämme des Reiches erhielten Befehl sich zur Heerfahrt bereit
zu halten. Doch verzichtete man nachher auf ihre Mitwirkung, der Zug
Ludwigs hatte also genügt24). Damit stimmt zusammen, daß der Kriegs-
zustand, der seit dem Jahre 838 schondrei Jahrzehnte fast ununterbrochen
an der Wendengrenze geherrscht hatte, von 867 an für die nördlichen
Stämme, die Obotriten und Wilzen — unter den Sorben gährte es
weiter, und das mährische Reich blieb fortwährend gefährlich — durch
ein Jahrzehnt des Friedens abgelöst ward, in dem die Wenden wieder
regelmäßig den fchuldigen Tribut zahlten.

So war denn durchLudwigs des Deutschen Thatkrast nach langer
Anstrengung annähernd der Zustand an der baltischen Wendengrenze
wiederhergestellt, der dort zur Zeit von Karls des Großen Tod geherrscht
hatte, nur mit dem einen großen Unterschiede, daß sich die Obotriten
Karl freiwillig untergeordnet hatten, während sie sich Ludwig erst nach
vielen Kämpfen gezwungen beugten. Der Friede dauerte deshalb wenig
länger, als Ludwig lebte.

Die Menden unter den letzten Karolingern nnd Konrad I.

Schon im nächstenJahre nach dem Tode Ludwigs des Deutschen
(877) hatte sein Sohn Ludwig eine Auflehnung der Linonen und anderer
benachbarter Stämme, die den gewohnten Zins weigerten, zu unterdrücken;
es gelang ihm indessen sie ohne Krieg durch einige Getreue, die er zu
ihnen sandte, zur Unterweisung zu bewegen25). Drei Jahre später aber
brach alles wieder zusammen. In einer furchtbaren Schlacht — wahr¬
scheinlichan der Elbe, in der Gegend von Hamburg — erlag ein fränkifch-
fächsifchesHeer einem Schwärm dänischerWikinger, demsichauchObotriten
angeschlossen zu haben scheinense). Herzog Brun von Sachsen, der
Oheim des späteren Königs Heinrich fiel felbst, mit ihm die Bischöfe
Markward von Hildesheim und Dietrich von Minden, zwölf Grafen und
achtzehn Edle aus der Umgebung des Königs; zahlreiche andere wurden
gefangen abgeführt. Auf die Kunde von dieser Schlacht erhoben sich
sämtliche Wendenstämnie. Zwar ward Thüringen durch den Grafen
Poppo mit Erfolg verteidigt; wie weit das Gleiche dem Herzog Otto
(dem Erlauchten), dem Bruder Bruns, in Sachsen gelungen ist, hören
wir nicht, doch wird die Fortdauer erbitterter und verlustreicherKämpfe
an der Unterelbe fchon durch den Tod des Bifchofs Wulfher von Minden
erwiesen, der im Jahre 886 im Kampfe gegen die Wenden fiel, und es
ist nicht unwahrscheinlich,daß erstin denJahrzehnten nach880 die Obotriten
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und Linonen das hannoversche Wendland in Besitz nahmen. Ebenso

werden die wendischenAnsiedelungen in Holstein westlichvon Karls des

Großen Sachsengrenze aus dieser Zeit stammen27).

Der- Tod des Bischofs Wulfher fällt in die Regierungszeit Karls

des Dicken, des unfähigsten aller NachkommenKarls des Großen, der

zum Unheil des Reiches noch einmal dessen Teile auf einige Jahre ver-
einigte. Aber auch unter seinem kräftigeren Nachfolger im Ostreich,
Arnulf von Kärnten, verharrten die Obotriten im Widerstand. Arnulf
selbst gesteht in einer Urkunde, die er noch im ersten Jahre seiner
Regierung dem ErzbischofRimbert von Hamburg, demNachfolgerAnsgars,
ausstellte, daß Hamburg wegen der Angriffe durch die Heiden unbewohnbar
sei. Unter den Heiden sind sicher neben den Dänen auch die Obotriten
zu verstehenS8). Diese unterließen es, in Regensburg im Jahre 888 zu
huldigen, auch den Reichstag zu Forchheim im Mai des Jahres 889
beschicktensie nicht, während andere Slavenstänime und selbst die Dänen
dies thaten, und es ward sogleich auf dem Reichstag eine Heerfahrt

gegen sie angesagt. Sie fand im September statt, war aber erfolglos,
wie selbst die Fuldaer Annalen offen zugeben.

Es waren die Obotriten selbst, welche nach einigen Jahren das
Bedürfnis empfanden, bessereBeziehungen zum Frankenreicheherzustellen.
Im Mai 895 trafen Gesandte von ihnen bei Arnulf in Salz (an der

Saale) ein, überbrachten Geschenkeund baten um Frieden. Vielleicht
beabsichtigteArnuls einen Kriegszug gegen sie, und sie kamen dem durch
die Gesandtschaft zuvor, da Arnulfs Sieg über die Normannen im Jahre
891 die Achtung vor den fränkischenWaffen wieder gesteigert hatte.

Der König — so wird uns erzählt - gewährte ihren Wunsch.
Die anstandslose Gewährung des Friedens schloß von selbst die An-
kennung des derzeitigen Besitzstandes, also die Abtretung des in Holstein
von den Wenden besetztenGebietes in sich ein. Daß sie sich dabei
wieder zur Tributzahlung verpflichtet hätten, wird nicht erwähnt, und
es scheint, als wenn Arnulf den Anspruch daraus stillschweigendhat
fallen lassen und sich mit einer einfachen Anerkennung feiner Oberhoheit
begnügt hat29). Die Kargheit unserer Quellen erlaubt freilich darüber
keinen sicherenSchluß, das aber ist zweifellos, daß die Obotriten nach
Arnulfs Tode (889) unter Ludwig dem Kinde (900—911) und Konrad I.

(912—918) weder Tribut bezahlt noch auch nur freiwillige Gefchenke
dargebracht haben. Vielmehr begannen sie fogleich nach Arnulfs Tode
die Nachbargrenze wieder als Tummelplatz ihrer Kriegslust und Beute-
gier zu behandeln.

Zum ersten Mal werden in der Zeit Ludwigs des Kindes
wendischeRaubzüge im Jahre 902 erwähnt mit der kurzen doch viel-
sagenden Meldung: „Die Slaven verwüsten Sachsen." Auch die
Ungarn drangen in den ersten Jahrzehnten des zehnten Jahrhunderts
mehrmals bis nach Sachsen vor, doch mangelt es an genaueren gleich-
zeitigen Nachrichten über die SchicksaleSachsens für diefe Zeit fast voll-
ständig. Es ist ein beredtes Schweigen: in der furchtbaren Not ver-
stummte die Geschichtsschreibung.
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Wie es an der Unterelbe im Sprengel von Hamburg-Bremen
damals aussah, hat der Geschichtsschreiberdes Erzbistums, Adam von
Bremen, mit den Worten geschildert: „In jenen Tagen bedrängte die
entsetzlichsteVerfolgung das Sachsenland, indem von der einen Seite
Dänen und Slaven, von der anderen Seite Böhmen und Ungarn die
Kirchen plünderten. Damals wurde der Hamburger Sprengel durch die
Slaven nnd der Bremer durch einen Angriff der Ungarn verheert."
Der Einsall der Ungarn, auf dem sie bis Bremen gelangten, fällt
ins Jahr 915, die Raubzüge der Wenden werden sich alljährlich
wiederholt haben. Ähnlich wie diese Stelle lautet eine andere des-
selben Werkes: „Auch die Dänen, denen die Slaven Hülfe leisteten,
erschütterten zuerst das transalbingische Sachsen, dann das diesseitige
verheerend mit gewaltigem Schrecken." Und der Biograph des Erz-
bischofsBrun von Cöln schildert die Zustände in Sachsen um die Zeit
von Konrads Tod mit den Worten: „Von der einen Seite drohte das
wilde Dänenvolk, zu Lande und zur See mächtig, von der anderen die
hundertfach knirschendeWut der slavischen Barbaren; und nicht weniger
plagten die grausamen Ungarn." 30)

Rückblick.

Überblicken wir von dieser Zeit des tiefsten Niederganges der
deutschen Reichsmacht noch einmal die Entwickelung der Verhältnisse an
der Wendengrenze seit dem Tode Karls des Großen, so treten aus diesem
ganzen Jahrhundert drei Jahre als besonders wichtig hervor, die Jahre
817, 838 und 880.

Im Jahre 817 erleidet die bis dahin nie getrübte Freundschaft
zwischen den Obotriten und Franken die erste schwere Erschütterung.
Das gegenseitige Vertrauen hat sich seitdem nie wieder hergestellt, doch
ward, nachdem der Aufruhr des Jahres 817 bewältigt war, der offene
Bruch noch einige Jahrzehnte vermieden. Allein mehr und mehr schwand
der Eindruck von der Überlegenheit der fränkischenMacht, den wir im
Jahre 817 noch lebhaft nachwirken fehen, unter den Wenden dahin, bei
den Obotriten insbesondere trat an die Stelle der früheren Anhänglichkeit
zunehmende Entfremdung, sie gipfelte schließlich in dem Abfall des
Jahres 888, der das gelockerte Bundesverhältnis, vollends zerriß.
Es folgen einige Jahrzehnte stets sich wiederholender Versuche der
Franken die Wenden wieder zur Tributpflicht zurückzuführen,der Wenden
sich davon frei zu machen. Von einer fränkifchen Partei unter den
Obotriten, wie sie noch unter Ceadrag deutlich hervortritt, ist keine
Spur mehr vorhanden, auch die Franken kennen keinen Unterschied
mehr zwischenden Obotriten und den übrigen Wendenstämmen, allen
zwingen sie die gleiche Tributpflicht auf, aber alle find nur mit Gewalt
im Zaum zu Haltens und immer nur auf kurze Zeit; schließlichfügen
sie sich noch einmal für ein Jahrzehnt, bis das Jahr 880 allen Herr-
fchaftsansprüchen des Frankenreiches über die Wenden ein Ende macht.
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Die Zeit nach 880 bringt eine verschlimmerteWiederholung der vor-
hergehenden Jahrzehnte. Jede Fessel haben die Wenden abgeworfen,

in ivilder Raubsucht streifen sie wieder und wieder über die Grenze.

Nicht mehr die Wiederherstellungder Tributpflicht, nur nochFriede und

Schutz der eigenen Grenze ist das höchsteZiel der fränkischenReichs-

Politik gegenüber den Wenden, ein Ziel, das aber nur so wenig erreicht

wird, daß die Wenden sogar ihr Gebiet nach der deutschenSeite hin zu
erweitern vermögen

Bei allen Wendenkämpfen seit dem Jahre 838 aber treten die
Obotnten vor den übrigen benachbartenStämmen hervor, sie gelten
augenscheinlichals die gefnrchtetstenGegner unter den baltifchenWenden,
während von den Wilzen, die dochKarl dem Großen soviel zu schassen
gemachthatten, auffallend wenig die Rede ist. Es ist bezeichnend,daß
der Verfasser der „Überführung des heil. Alexander," der nach 851

schrieb,als Nachbarnder Sachsenzu der Zeit, als diesenochHeidenwaren,
unter den Wendenstämmennur die Obotriten und nicht auch die Wilzen
nennt: wir dürfen daraus schließen,daß zu seinerZeit im Frankenreiche
jene weit bekannter und gesürchteterals diese waren. Ebenso erwähnt
Kaiser Lothar (f 855) in einem Schreiben an den Papst Leo nur die
Obotriten, obgleich die Wilzen ebenso nahe gelegen hätten31). Die
Gründe, warum dieWilzen damals vor denObotriten zurücktraten,sinduns
nicht bekannt, vielleichtliegt die Erklärung dafür in deni engeren staat-
liehen Zusammenschluß der Obotriten, der ihnen ein Auftreten mit
gesammelterKraft erleichterte und sie zu ebenso gefährlichenFeinden

inachte,wie sie srüher zuverlässigeBundesgenossenwaren.

Zu beachtenist noch für die richtige Würdigung der ganzen Ent-
Wickelung,daß sowohl im Jahre 817 als auch in den Jahren 838 wie
880 die Erhebung der Wenden durchdie Dänen beeinflußtoderveranlaßt
ward. Eine Nachricht,die aus Island stammt, rechnet für diese Zeit
„Slavien" geradezu zum dänischenReiche"). Wir wissennicht, welcher

Teil der wendischenOstseeküstedamit gemeint ist und ob die Nachricht

nicht auf Übertreibung beruht. Unverkennbaraber ist, daß die Obotriten

in der ganzen Zeit feit Karls Tode von ihren nordischenNachbarn in
ihrer Unbotmäßigkeitbestärkt uud mehr und mehr in deren Wikinger-
treibenhineingezogenworden sind. Es war also für das baltischeWenden-
land die dauernde Herstellung friedlichererZustände nicht zu erwarten,
ehe nicht dem Treiben ihrer dänischenNachbarn ein Ende gemachtward.
Des sterbendenKönigs Konrad Hochherzigkeitwies den deutschenStämmen

in seineni mächtigstenGegner Heinrich von Sachsen ihren Retter. Zum
Throne gelangt, wußte Heinrich sein Stammland von seinenBedrängern,
Ungarn, Däne» und Wenden, zu befreien.



IV.

Die Wiederunterwerfungder WendendurchHeinrichI.
und Wo I.; Versuchder Ehristianisternng.

Die Menden unter Heinrich I.
Mit kluger Mäßigung wußte der neue König, den anfangs nur

die Sachsen und Franken gewählt hatten die auseinander strebenden
Stämme durch das Band der Lehnshoheitüber ihre Herzöge,soweit es
für den Augenblickmöglichwar, wieder zu einemGanzen zu vereinigen
und schicktesichdarauf an, indemer die VerteidigungderübrigenStammes-
gebiete ihren Herzögen überließ, sich gegen die auswärtigen Feinde
Sachsens zu wenden. Gleich in den ersten Jahren seiner Regierung
hat er mit den Wenden gefochten,wenigstens berichtetder Fortsetzer der
Chronik des Regino von Prüm, Adalbert, der später der ersteErzbischos
von Magdeburg ward, zum Jahre 921, Heinrich habe sich energisch
bemüht, den Frieden zu festigen und die Wildheit der Slaven zurück-
zudrängen. Und eine westfränkischeGeschichtsquelleerzählt von einem
Zuge Heinrichs gegen die Sarmaten, die ihn mit ihren Angriffen be-
drängt hätten, aus dem Jahre 922. Mit den Sarmaten können nur
Slaven gemeint sein. Näheres über dieseKämpfe ist nicht bekannt, ihr
Ziel wird nicht die Unterwerfung der Wenden, die jedenfalls nicht
erreicht ward, vielmehr die Herstellungdes Grenzfriedens gewesensein,
durch scharfeZurückweisungder Raubzüge auf füchsischesGebiet, die die
Wenden auch nach Heinrichs Thronbesteigungnoch nicht sogleich ein-
gestellt haben werden.

Nachdem Heinrich dann durch den Abschluß eines neunjährigen
Waffenstillstandesmit den Ungarn im Jahre 924 seinem Lande vor
diesen seinen schlimmstenFeinden für einige Zeit Ruhe verschafft und
sichin den nächstenJahren damit beschäftigthatte, in Sachsen Burgen
zu bauenund aus seinenDienstleuten ein Reiterheerzu schaffen,begann er
das. neue Werkzeugder nationalen Wehrkraft zunächstin Feldzüge»gegen
die Wenden zu üben. Diese Feldzüge hatten den glänzendstenErfolg.
In nur zweijähriger Kampfesarbeit gelang es, sämtlicheWendenstämme
an der deutschenOstgrenze von den Obotriten im Norden bis zu den
Böhmen im Süden wieder in die alte Tributpflicht zurückzuzwingen.
Heinrich felbst zog im Spätsomnier des Jahres 928 gegen die Heveller,
ermüdete den Feind durch viele Gefechte, blieb auch den Winter im
Lande und belagerte die Hauptfeste des Volkes, Brandenburg. Sie mar
wie fast alle wendischenFesten eine Wasserburg. In der strengen
Winterkälte waren jedoch die Gewässer rings um die Burg gefroren.
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Heinrichschlug trotz der empfindlichenKälte auf dein Eise selbstsein
Lager auf, schnitt der Feste alle Zufuhr ab und erstürmte sie dann, als
bereits Hungersnot in ihr herrschte; mit der Burg nahm er die ganze
Landschaftin Besitz1).

Daraus erklärten auch die Obotriten und die übrigen Wilzenstämme,
um das Schicksal der Heveller nicht auch aus sichherabzubeschwören,
freiwillig ihre Unterwerfung. Doch ist auch möglich, daß, während
Heinrich die Heveller und darauf die Daleminzier und Böhmen bezwang,
Teile des sächsischenHeerbannes gegen die nördlichenWendenstämmeim
Felde gestandenhaben, wenn auch in unser, Quellen freilich von solchen
Kämpfen nicht die Rede ist. Wie dem auch sei, Ende 928 hatten sich
sämtliche Wendenstämmewieder zur Tributzahlung bereit erklärt. Die
Aufsicht über sie wurde sächsischenGrafen anvertraut, der Name des
einen von ihnen ist erhalten, es war Graf Bernhard, dem die Obhut
über die Redarier, das Kernvolk der Wilzen, die hier zuni ersten Male
genannt werden, übertragen ward.

Doch die Wenden hatten sichnur in der augenblicklichenNotlage,
wo der Frost sie ihres besten Schutzes beraubte und den Feinden einen
leichten Weg über ihre Seen, Sümpfe und Flußläufe gebahnt hatte,
zur Unterwerfung bequemt; sobald aber im Frühjahr das Eis thaute,
war auch die Scheu vor den deutschen Waffen wieder vergessen.
Die Redarier erscheinen schon hier bei ihrem ersten Auftreten in der
Geschichte,als die Vorkämpfer der wendischenFreiheit Sie waren es,
die sichzuerst erhoben. Sie drangen über die Elbe, überfielenden Ort
Walsleben (zwischenWerben und Arneburg), nahmen und zerstörtenihn
und metzeltenalle seineBewohnernieder: es war die Rachefür Branden-
bürg. Dieser gelungeneHandstreich gab auch für die übrigen Stämme
der baltischenWenden das Signal zum Abfall. Um die Empörung zu
dämpfen, erhielt Graf Bernhard den Befehl über den sächsischenHeer¬
bann der Grenzgaue und die Reiterschar der königlichenDienstmannen;
ihm ward Gras Thietmar — wahrscheinlichaus dem Gau Nordthüringen

- beigegeben, und beide erhielten den Austrag die wendischeBurg
Lenzen (in der Prignitz, im Gebiet der Linonen) zu belagern.

Die Burg ward umschlossen,zu ihrem Entsatz sammelten die
Wenden ihre Streitkräfte, ein zahllosesHeer rückteheran. Am fünften
Tage der Belagerung meldeten sächsischeKundschafterseineAnnäherung.
Sie hatten erkundet, daß die Wenden einen nächtlichenÜberfall des
sächsischenLagers planten. Graf Bernhard rief deshalb ani Abend das
Heer vor seinemZelte zusammen und befahl, man solle die Nacht unter
den Waffen bleiben, dann zerstreute sichdie Menge wieder in die Zelte.
Von mannigfaltigen Gefühlen bewegt, je nach der Eigenart der Ein-
zelnen, durchwachtennun die sächsischenKrieger die Nacht, zwischen
Bangen und Freude, Furcht und Hoffnung schwankend,indem die einen
den Kamps fürchteten, andere ihn wünschten. Die Nacht war finsterer
als gewöhnlich,und gewaltige Regengüssegingen nieder. Eben dadurch
ward die Absichtder Heiden vereitelt.

Sobald der Tag graute — es war Freitag der 4. September —

trat das Heer wieder zusammen, und alle leisteten das eidlicheVer¬
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sprechen, jeglicheEntzweiung, die etwa unter ihnen herrschte, für die
Dauer des bevorstehendenKampfes vergessen zu wollen, und gelobten
daraus mit einem zweiten Eide den Führern und sich gegenseitigtreues
Zusammenhalten. Als dann die Sonne das Gewölk durchbrach,rückten
die Sachsen mit fliegenden Fahnen aus den«Soger. Das Vordertreffen
führte Graf Bernhard, der sofort mit feiner Schar einen Angriff auf
die Feinde machte. Die Wenigen vermochtenallerdings nichts gegen die
Überzahl auszurichten, auch hatte die ganze Bewegung nur den Zweck
einer Recognoscierung. Bernhard wünschte nur zu erfahren, wie das
feindlicheHeer zufamniengefetztfei und in welchemZustande es sichnach
den Regengüssen der Nacht befinde. Sobald er feinen Zweck erreicht
hatte, brach er den Kampf wieder ab und kehrte zu den Seinen zurück.
Er berichtete, daß die Reiterei der Wenden nicht zahlreicher als die
ihre wäre, daß sie aber eine unzählige Menge Fußvolks hätten; dies
sei jedoch durch den nächtlichenRegen so kampfunfähig geworden, daß
es von den Berittenen nur mit Mühe zur Schlacht vorwärtsgetrieben
werden könne. Als dann die durchnäßtenKleider der Wenden von den
Strahlen der Sonne getroffen wurden, sah man den Damps der ver-
dunstenden Feuchtigkeit wolkengleichzum Himmel emporsteigen: den
Sachsen aber, deni Volke Gottes, leuchtete der Sonne Antlitz hell und
klar und verlieh ihnen Hoffnungund Zuversicht. So stürztensiesichdenn,
als das Zeichenzur Schlachtgegebenward und derHeerführerseineScharen
zu mutigen»Angriffe ermahnte, mit lauteni Schlachtruf auf die Feinde.
Da es aber wegen der allzu dichtenMenge derselbennicht möglichwar
sie zu durchbrechen,so suchtendie Sachsen, rechts und links vordringend,
einzelneHaufen abzuschneiden,die dann Mann für Mann niedergemetzelt
wurden. Der Kamps ward heiß, und auch von den Sachsen fielen
manche, der Zusammenhalt des Feindes aber war noch unerschüttert:
da forderte Graf Bernhard Hilfe von feinem Amtsgenoffen, der mit
einem Teil des Heeres im Hintertreffen stand und bisher am Kampfe
nicht teilgenommenhatte. Thietmar sandte einen Hauptmann mit fünfzig
Geharnischten den Feinden in die Flanke. Diese kleine Schar brachte
die Gegner in solcheVerwirrung, daß dadurch die Schlacht entschieden
ward. Als sich einmal die Ordnung im Heere der Wenden gelöst
hatte, hielten sie nirgends mehr stand, und über das ganze Blachseld
ringsum verbreitete sich die Verfolgung. Denen, die sichnach Lenzen
zu retten suchten, verlegte Graf Thietmar den Weg. Sie suchten
Rettung im nahen Moore, dessen trügerische Decke aber unter den
Flüchtigen einsank. Was nicht das Schwert fraß, ertrank alfo im Moor.
Kein Fußkämpfersoll entronnen sein lind nur ganz wenigeder Berittenen.
So fand die Schlacht mit dem Falle aller Gegner ein Ende. Darob
erhob sich gewaltiger Siegesjubel; alle rühmten die Führer, aber auch
die Krieger priesen gegenseitig ihre Tapferkeit, selbst die der Feigen,
wie es bei einem solchenGlücksfallzu geschehenpflegt.

Von den Sachsen waren unter andern Edlen zwei Grafen Lothar
von Stade und von Walbeckgefallen,Ahnherren des späterenGeschichts-
schreibersBischossThietmar von Merseburg. Die Verluste der Wenden
aber wurden von manchen auf 200000 Mann geschätzt. Am nächsten
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Tage tötete man noch die Gefangenen, an Zahl 800, wie man ihnen
schonin Aussicht gestellt hatte, und rücktevor Lenzen. Der Ort ergab
sich nun, da die Hoffnung aus Entsatz geschwundenwar. Seine Ver-
teidiger erhielten die Erlaubnis ohne Waffen abzuziehen,mußten aber
nicht nur ihre Knechtemit allem Gelde und allem Hausgerät, sondern
selbst ihre Frauen und Kinder den Siegern als Beute überlassen^.

Die eingehendertrtb höchstanschaulicheSchilderung dieser Ereig-
nisse verdanken wir dem sächsischenGeschichtsschreiberWidukind, einem
Mönche aus dem Kloster Corvey, der offenbar die Erzählungen von
Mitkämpfern wiedergiebt. Wir dürfen seinen Bericht deshalb als in
allen wesentlichenZügen getreu ansehen. Übertriebenist ohne Zweifel
die Zahl der Gefallenen, für deren Richtigkeitübrigens auch Widukind
felbst keine Verantwortung übernimmt; andere Quellen geben 120OVO
Mann, auch diese Zahl ist unglaubwürdig, doch wird soviel richtig
sein, daß das wendischeHeer dem sächsischenan Zahl weit überlegen
war, und daß der größte Teil desselben in der Schlacht aufgerieben
wurde.

Die Nachricht von diesemglänzendenSiege kam an den Hos des
Königs gerade um die Zeit, als er im Begriffe war, seinen ältesten
Sohn Otto mit Editha, der Tochter des angelsächsischenKönigs Edward
zu vermählen, und erhöhte die Festesfreude. Es war in der That ein
schönerErfolg, für den König um so erfreulicher,als sichdabei die von
ihm neu geschaffenesächsischeRitterschaft auf das trefflichstebewährt
hatte. Wohl verdient war deshalb der ehrenvolleEmpfang, den der
König den Kriegern bereitete, und die rühmenden Worte, die er ihnen
spendete.

Die Obotriten wagten seitdem, so lange Heinrichlebte, keineneue
Empörung, auch die Wilzen hielten bis kurz vor seinemTode Ruhe;
alle Stämme zahlten regelmäßig den schuldigenTribut. Die deutsche
Herrschaftüber die Wenden war also seit demJahre 929 in demselben
Umfang wiederhergestellt,in dem sie Karl der Große besessenhatte.
Weiter aber ging Heinrich nicht, die Aufgabe des Grafen Bernhard
wie der übrigen Grafen, denen, wie es heißt, eine Provinz der Slaven
anvertraut war, bestand nicht in der Regierung des betreffendenGe-
bietes, sie hatten nur darauf zu sehen, daß die WendenFrieden hielten,
und ihre Tribute entgegenzunehmen. In die inneren Verhältnisseder
Wendenländer griff Heinrich so wenig wie Karl der Große ein.

Nur auf einem Gebiet gewahren wir einen Fortschritt, dem der
Mission^). Hatte Karl erst gegen Ende seines Lebens die Bekehrung
der baltischen Wenden als ein zu erstrebendesZiel von weitem ins
Auge faffen können, so gelangte Heinrich einen Schritt weiter. Ein
zeitgenössischesAnnalenwerk, die Jahrbücher von Reichenau, berichtet
zum Jahre 931, König Heinrich habe die Könige der Obotriten und
Normannen zu Christen gemacht. Die VerfasserspätererAnnalenwerke,
die aus den ReichenauerAnnalen schöpfen,haben dieseNachrichtdahin
mißverstanden, daß Heinrich in diesemJahre nocheinmal einen Feld-
zug gegen die Obotriten unternommen habe, aus dem er sieunterworfen
und ihren König zur Annahme des Christentumsgezwungenhabe. Von
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einem solchenFeldzug aber ist uns keine zeitgenössischeKunde erhalten,
er wird also auch nicht stattgefunden haben, ebensowenigist ein Krieg
gegen die Dänen für das Jahr 931 beglaubigt. Die Bekehrung des
wendischenund dänischenKönigs wird vielmehr eine Frucht der wieder-
beginnenden Missionsthätigkeit gewesensein. Den bekehrtendänischen
König werden wir in Südjütland zu suchenhaben, wo damals mehrere
Könige neben einander regierten.

Unter den Obotriten aber predigte in den Jahren nach der Schlacht
bei Lenzen Bischof Adalward von Verden (f 933). Sein Werk wird
die Bekehrung des Obotritensürsten sein; wenn sie von den Annalisten
dem Könige selbst zugeschriebenwird, so ist daraus zu schließen,daß sie
nicht ohne dessen Zuthun geschah; das Versprechen, die Predigt des
Christentums dulden zu wollen, wird der König den besiegtenWenden
abverlangt und Adalward, der bei ihm hoch angesehenwar, wird dann
mit seinemWissenund Willen seineMissionsreiseunternommen haben4).
Es war trotz der Niederlage der Wenden ein Wagnis, und weithin
verbreitetesichim Reiche der Name des kühnenBischofs. Große Erfolge
freilich hatte er nicht; die Taufe des Obotritenfürsten blieb ein ganz
vereinzelter Fall. Auch diese ist schwerlichAusdruck einer wirklichen
inneren Bekehrung, sondern die Folge von demÜbergewichtder deutschen
Waffen. Der Name aber des ersten Missionars der Wenden, des
frommen und kühnen Bifchofs Adalward von Verden, soll für alle
Zeit in Ehren gehalten werden.

Wer der bekehrteObotritenfürst gewesenist, haben die deutschen
Geschichtsschreibernicht berichtet, doch fließt uns aus Dänemark eine
Kunde zu, durchdie uns vielleichtsein Nanie erhalten ist. In der Nähe
des Dorfes Söndervifsing in Jütland ward im Jahre 1838 ein Runen-
stein entdeckt,dessenInschrift in deutscherÜbersetzunglautet:

Tosa ließ machendas Grab:
Mistivis Tochter

ihrer Mutter zu Ehren
Haralds des Guten

Gormsons Weib.
Der Stein ist also ein Gedenk- oder Grabstein, den Tofa, die

Tochter Mistivis, die Gattin Haralds des Guten, der Gorms Sohn war,
ihrer Mutter errichtete. Unter dem hier genannten Harald hat man
den dänischenKönig Harald Blauzahn, den Sohn Gorms des Alten,
verstanden, der 50 Jahre lang (935—985) Dänemark beherrschte.
Daß er in der Inschrift noch nichtKöniggenannt wird, hat man daraus
erklärt, daß der Stein vor 935 gesetztsei. Nun hat es, wie wir unten
sehen werden, in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts einen
Obotritenfürsten des Namens Mistni (Mistiwoi) gegeben und es liegt
nahe, in dem Mistivi der Inschrift einen Vorfahren desselben zu sehen.
Darnach würde der DänenkönigHarald mit einer Tochter des Obotriten-
surftenMistui, der also in der Zeit Heinrichsregiert haben muß, Namens
Tofa vermählt gewesensein, ein Beweis für die hochangeseheneStellung,
die die Obotritenfürsten im heidnischenNorden genossen,wie für die
Fortdauer der engen Beziehungen, die von Alters her zwischenden
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Dänen und Obotriten herrschten. Ja, die Familienverwandfchaftzwischen
den beiden fürstlichen Häusern läßt sich (vielleicht)noch um ein Glied
weiter zurückführen: Tofa ist ein dänischer Name, das läßt darauf
schließen,daß ihre Mutter eine Dänin war, wodurch sich auch am
leichtestenerklärt, daß diese,vielleichtnach dem Tode ihres Mannes, zu
ihrer Tochter in die alte Heimat zurückgekehrtist. Mistivis Vater hatle
also eine dänischePrinzessingeheiratet, ihre TochterTosa ward Haralds
Gattin. Freilich diese ganze Kette von Schlußsolgerungenruht aus
unsicheren Grundlagen. Die Namen Harald und Gorm waren im
Norden häufig, und auch ein dänischerJarl mit seinem Sohne können
sie getragen haben. Und Mistivi kann auch ein pommerscherFürst oder
ein wendischerEdler irgend welchenStammes gewesensein. In jedem
Falle aber bleibt der Runenstein ein Denkmal der engen Beziehungen,
die damals zwischenden Wendenund ihren dänischenNachbarnbestanden,
unddie auch in Familienverbindungenihren Ausdruckfanden.

Eine politischeAbhängigkeit der Obotriten von den Dänen ist
jedoch,nachdemsieHeinrichtributpflichtiggewordenwaren, alfo spätestens
seit 929, nicht denkbar. Die Nachrichteiner dänischenQuelle also, nach
der König Gorm einen großen Teil des Wendenlandes sichunterworfen
haben soll, ist, wenn sie nichtüberhaupt auf Übertreibungberuht, der sichdie dänischenGeschichtsschreiberbei Schilderung der Thaten ihrer Vor-
fahren nicht selten schuldigmachen, entweder aus eine frühere Zeit, in
der wir ja Dänen und Wenden zu Raubzügen auf deutschesGebiet
vereint gefundenhaben, oder auf Pommern zu beziehen,wo fchon vor
der Gründung der Jomsburg (bei Iulin) die Wenden durch häufige
Raubzüge zur Tributpflicht gezwungensein können.

Die Nachbarschaftder Dänen blieb, fo lange diese noch Heiden
waren und ihr wildes Wikingerleben nicht aufgaben, eine stete Gefahr
für die deutscheHerrschast im Wendenlande. So war der Kriegszug,
den König Heinrich im Jahre 934 gegen die Dänen unternahm, auch
für das Wendenland von Bedeutungä). Er galt allerdings nur einem
der kleinen Könige in Süd-Jütland; er hieß Chnuba und residiertein
Schleswig. Heinrich besiegte ihn und nötigte ihn zur Zinspflicht und
Taufe. Obgleichalso Heinrich nur einen der dänischenKönige besiegt
und mit dem mächtigstender HerrscherDänemarks, Gorm, der damals
die dänischenInseln und Nord-Jütlnnd beherrschte,schon in der aller-
nächsten Zeit aber Südjütland unterwarf, überhaupt nicht gekämpft
hatte, so erscholl doch der Ruhm seines Namens durch die ganze
Christenheit, denn überall kannte und fürchtete man die Nordmänner.
Eine Frucht des Sieges war, daß der Hamburger ErzbifchofUnni eine
Missionsreise durch ganz Dänemark und die Inseln unternehmenkonnte.
Selbst der alte Gorm, ein grimmiger Feind des Christentums, ließ ihn
in seinemLande gewähren,und Harald, des KönigsSohn, ward heimlich
der christlichenLehre geneigt.

In demselbenJahre, in dem Heinrich die Dänen schlug, griff er
noch einmal gegen einen wendifchen Stamm zum Schwerte. Seine
Gegner waren die Vuerauer, die Bewohner der Ukermark, nordöstlich
vom Gebiete der Heveller6). Sie waren bisher noch nicht tributpflichtig

Mecklenburgische Geschichte II. 5



— 66 —

gewesen, wurden aber nun ebenfalls unterworfen, und so ward die

deutscheHerrschaft bis an die Oder ausgedehnt. Kurz darauf finden

wir die nördlichenNachbarn der Ukrer, die Redarier, in Ausruhr, sie

vergriffen sichan einem Gesandten von Heinrichs Sohn Thankmar und

waren noch nicht wieder überwältigt, als der nochim rüstigstenMannes-

alter stehendeHerrscher aufs Sterbelager fank (936).
Er hatte das Glück, feinemVolke einen Sohn zu hinterlassen,der,

größer als er selbst, das neugegründeteReich zu ungeahnter Machthöhe

emporhob und auch in den Wendenlandschaftenweit über die Erfolge

und Ziele feines Vaters hinausging.

Die Errichtung der wendischen Marken dnrch Otto I.

Während Otto zur Krönung nach Aachen zog, hatte unterdessen

sein Schwager, Markgraf Siegfried, den er mit der Obhut von Sachsen
betraut hatte, fchwere Tage. Die Böhmen empörten sich und ver-

nichteten eine Abteilung Sachsen; auch die Redarier standen noch unter

den Waffen. Sie waren das Ziel des erstenKriegszuges, den der neue

König, sobald er nach Sachsen zurückgekehrtwar, im September des

Jahres 936 unternahm. An die Spitze des Heeres stellte er, sei es,

daß er sichnoch nicht für erfahren genug hielt, um den Feldzug felbst

zu leiten, fei es, daß er die Führergaben des Mannes erprobenwollte, den

Grafen Hermann Billung. DieseWahl erregte allerdings die Eifersucht

der übrigen Fürsten, besondersvon Hermanns älterem Bruder Wichmann,

einemtapferen, hochstrebendennnd kriegserfahrenenMann, der sich,über

die Zurücksetzungerzürnt, unter dem Vorwande einer Krankheit vom

Heere entfernte. Wir wissen nicht, was den König bewog, den jüngeren

Bruder dem älteren vorzuziehen, doch rechtfertigte der Erfolg feine

Wahl. Bei seinem Eintritt in das Land der Empörer stellten sichihm

diese zu einer offenen Schlacht entgegen. Er schlug sie zurück, und sie

warfen sichin eine ihrer Burgen, vor der nun die Sachsen ihr Lager

aufschlugen. Aus den Kämpfen, die hier stattfanden, berichtetWidukind

eine Episode: Hermanns Sieg über die Wenden hatte die Eifersucht

der übrigen sächsischenGroßen noch gesteigert,einer unter ihnen, Ekkard,

Liudolfs Sohn, ein sonst nicht bekannter Mann, vermaß sich noch

größeres zu leisten, oder er wolle sein Leben lassen. Mit achtzehnaus-

erlesenenMännern drang er, trotzdem der König solche Einzelunter-

nehmungen verboten hatte, über den Sumpf, der das sächsischeLager
von der Burg trennte, vor; die kleineSchar ward aber jenseits sogleich

von den Feinden umringt, und alle wurden erschlagen, Opfer ihrer

eigenenUnbotmäßigkeitund Tollkühnheit.Dies geschaham 25.Septembers.

Über den weiteren Verlaus des Feldzuges erfahren wir nur, daß

der König eine Menge von Feinden getötet und die übrigen zinspflichtig
gemacht habe und darauf nach Sachsen zurückgekehrtsei. In einer
Urkunde, die am 14. Oktober in Magdeburg ausgestellt ist, erzählt Otto

selbst, daß er aus dem Gebiet der Redarier in Frieden nachMagdeburg
gekommen sei. Im Gebiet der Redarier also, d. h. im heutigen



— 67 -

Mecklenburg-Strelitz,wird die Feste, vor der der Zug zumStehen kam,
gelegenhaben: ob es die Tempelburg Rethre selbst gewesen ist, muß
dahin gestellt bleiben.

Graf Hermann hatte sichunter den Augen des Königs als Heer-
sührer bewährt, deshalb beließ ihm Otto eine leitende Stellung an der
Nordostgrenzedes Reichesmit der Aufgabe, diebaltischenWendenstämme
bis an die Peene und Elde, also die Obotriten, Kessinerund Circipaner
in Botmäßigkeit zu erhalten. Hermann blieb sein Leben lang eine der
treusten Stützen Ottos, erhielt später (953) den Herzogstitel und ward
der Stammvater des sächsischenHerzogshausesder Billunger, das bis ins
zwölfte Jahrhundert geblüht hat.

Die Redarier, Tollenser, Ukrer, Heveller,wie alle übrigen Wenden-
stämme an der Mittelelbe wurden im Jahre 937 nach dem Tode des
Grafen Siegfried demGrafen Gero unterstellt,der ebenfalls,im Jahre 946,
mit dem Titel und den Rechten eines Herzogs begabt ward. Widukind
schildert ihn als einen Mann, der ebenso kriegs- wie rechtskundig
gewesensei, kenntnisreichund nicht unberedt, dochvon der Art, daß er
seine Klugheit lieber durch Thaten als durch Worte bewies. Er blieb
gleich Herzog Hermann Otto unverbrüchlichtreu und ward für die
Wenden bald ihr am meistengefürchteterund gehaßter Gegner8).

Zunächstfreilich gab Geros Ernennung den Anstoß zu einer ersten
Empörung im Innern des Reiches. Ottos älterer HalbbruderThancmar,
mit Siegfried verwandt, hatte sichHoffnung auf dessenMarkgrafschaft
gemacht und griff, da er sichübergangen sah, im Bunde mit Herzog
Eberhard von Franken zu den Waffen. Er fiel in der Eresburg im
Jahre 938, darauf fuchte Eberhard die VerzeihuW des Königs nach,
aber nur um Zeit zu gewinnen für eine neue, besservorbereiteteEr-
Hebung. Sie erfolgte fchon im folgenden Jahre (939), und an den
Frankenherzogschloßsichnicht nur der HerzogGiselbert von Lothringen,
sondern sogar Ottos jüngerer Bruder Heinrich an, in dessenHerzen
Eberhard ehrgeizigeHoffnungenauf die Krone zu entflammen gewußt
hatte. Ein Teil der sächsischenGroßen ergriff Partei für Heinrich, der
in Sachsen und Thüringen zahlreicheBurgen besaß; das ganze Reich
erfüllte sichmit Waffenlärm. Wie hätten nicht die Wenden dieseSach-
läge ausnutzensollen! Sie stelltensogleichdie Tributzahlungen wieder
ein und begannen wieder mit Morden und Brennen die sächsischen
Grenzgebiete zu verwüsten. Die Obotriten niachten hierbei mit den
Hevellernund den übrigen wilzischenStämmen gemeinsameSache. Und
von Norden her streiften die Dänen wieder über die Grenze. Ja,
wenn einer aus dem elften Jahrhundert stammenden Nachricht, die
ein Schriftstelleraus der Normandie überliefert hat, zu trauen ist, gelang
es ihnen sogar, Herzog Hermann selbst gesangen zu nehmen. Er soll
so lange in der Gefangenschaftder Dänen gewesensein, daß er ihre
Sprache erlernte. Inzwischen ward ein sächsischesHeer, das unter einem
Führer Namens Haika gegen die Obotriten gesandt war, mit seinem
Führer von diesen vernichtet̂ ).

So ringsum von immer höher sichtürmenden Gefahren umgeben,
entfaltete Otto die ganze Kraft seines Geistes und Willens, um ihnen

5*
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zu begegnen. Zweimal zog er im Laufe des Jahres 939 an den
Rhein, um dort den Aufstand niederzuwerfen, zweimal wieder nach
Sachsen zurück10), um Heinrich von dort zu verjagen, seine Burgen zu
nehmen und zugleichdem Markgrafen Gero gegen die Wenden Beistand
zu leisten; denn dieser vermochteihrer nicht allein Herr zu werden, so
oft und fo wuchtig er auch sein Schwert gegen sie schwang. Auf ihn,
ihren gefährlichstenGegner, hatte sich der ganze Haß der Wenden ge-
worsen, und sie trachteten ihn mit List aus dem Wege zu räumen. Er
aber kam der List mit List zuvorund überfiel an dreißig ihrer Häuptlinge,
die sichauf einer ihrer Burgen zur Beratung ihrer Anschläge,wie zu
schwelgerischemGelage zusammengefundenhatten, in der Nacht, als sie

- vom Weine trunken waren, und erschlug sie alle "). Doch verharrten
die Wenden im Widerstande, und obgleich auch der König mehrere
Male selbst gegen sie auszog und sie in die äußersteBedrängnis brachte,
gaben sie doch den Kampf nicht auf. Auch ini Jahre 940 dauerte er
noch fort, obgleich durch den Tod der beiden Herzöge Eberhard und
Giselbert die innere Ruhe für den Augenblickwieder hergestelltwurde.
Statt dessenregte sichunter den königlichenVasallen in SachsenUnbot-
Mäßigkeit. Des ewigen Kampfes müde/ machten sie Miene, ihrem ge-
strengenGebieter Gero den Gehorsam zu versagenund, da Otto sichauf
Geros Seite stellte,ließen siesichvon Ottos Bruder Heinrich zu einer Ver-
schwörunggegen das Leben des Königs verleiten (Ostern941). Sie ward
entdeckt,und die Hauptschuldigenerlitten die Todesstrafe. Über dieWenden
gewann man endlich durch eine List einen entscheidendenErfolg. Von
König Heinrichs Zeiten her war noch einer ihrer Fürsten Namens
Tugumir in Haft, dem durch Erbrecht die Herrschaft der Heveller
zukam. Dieser ward durch große Geldsummen und noch größere Ver-
heißungengewonnen, daß er zuni Scheine heimlichaus der Hast zu seinen
Landsleuten nach Brandenburg entfloh. Die Heveller erkannten ihn als
ihren Fürsten an, darauf lud er seinen Neffen, der von allen Fürsten
des Volkes außer ihm allein noch übrig war, zu sichein, nahm ihn mit
List gesangenund tötete ihn und unterwarf dann die Burg samt ihrem
ganzenGebiete der Botmäßigkeit des Königs, der dann auch nichtsäumte
die wichtigsten Punkte mit deutschen Kriegern zu besetzenlä). Der
gelungene Handstreich machte einen solchenEindruck aus die Nachbar-
stämme, daß sie sichsämtlich der Hoheit des Königs wieder unterwarfen,
unter ihnen auch die Obotriten und die mecklenburgischenWilzen.

Damit aber begnügtesichOtto nicht,nur denZustand wiederhergestellt
zu haben, der vor der letztenEmpörung der Wendengeherrschthatte, viel-
mehr erhob er von Anfang an viel weitergehendeHerrschaftsansprüchein
den Wendenländern, als irgend einer seiner Vorgänger es gewagt hatte.
Schon der veränderteGebrauchdes Wortes Mark ist dafür charakteristisch.
Während die Marken der Karolingerzeit Grenzlandstricheauf fränkischem
Reichsgebiet waren, von denen aus die jenseits der Grenze gelegenen
wendischenGebiete in Botmäßigkeit gehalten werden sollten, nannte
Otto die wendischenLandschaftenselber Marken und kennzeichnetesieso
als Bestandteile seines Reiches, wenn auch von anderem Charakter wie
desseninnere Provinzen.
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Dieser Auffassung entsprechendsehen wir ihn in den eroberten
Landschaftensofort landesfürstlicheRechte im weitestenUmfang in An-
spruchnehmen. Schon im Jahre 937 stellt er eineUrkundeaus, worin
er dem neugegründetenSt. Moritzkloster in Magdeburg den Zehnten
von dem ganzen Zins und den Zehnten von der Erwerbs- und Ver-
kaufssteuer wie auch das Recht des Holzschlagsund der Schweinemast
in den fiskalischenForsten dreier wendischerGaue verleiht. Die Urkunde
beweist, daß der König die Forsten in jenen Landschaftenals Krongut
eingezogenhatte; noch auffallender ist die Erwerbs- und Verkaufssteuer,
sie erweist, daß Otto den gesamten Handel und Marktverkehr in den
genannten Landschaften— denn darauf, nicht etwa auf Güterveräuße-
rungen, wird sichdiese Steuer beziehen — unter Kontrolle zu nehmen
beabsichtigte*),und eine Abgabe,wohl dieselbe,die die wendischenHaupt-
linge bisher davon bezogen hatten, dafür bereits im Jahre 937 fest-
gesetzthatte 13). Es ist nichtdaran zu zweifeln, daß Otto, nachNieder-
werfung der Aufstände in den folgendenJahren, diese Ansprücheauch
verwirklichthat. Nach dem Tode der dreißig Häuptlinge nahm er, wie es
fcheint, deren sämtlichefürstlicheRechte für sichin Anspruch,auch ihren
gesamten Güterbesitz, wodurch eine ganze Zahl von Burgwarden niit
ihrem gesamten Gebiet und allen Einkünften Kroneigentum wurden.
Selbst von dem Burgward Brandenburg, der ResidenzTugumirs, sehen
wir nach einigenJahren Otto die eine ganzeHälfte vergeben,dazu kam
noch das gesanite Eigentum der heidnischenTempel, das Otto für die
zu treffenden kirchlichenEinrichtungen einzog, Und was den Zins
anbetrifft, fo ward er, wie es fcheint, für jede einzelne Ortschaft
spezialisiert;er bestandteils in Silbergeld, teils in Naturalien, Getreide,
Flachs, Honig, Met, Bier, Schweinen, Gänsen, Hühnern. Alle diese
Abgaben werden von den Wenden auch ihren einheimischenFürsten
gezahlt sein, und so mag der einzelneHausstand unter ihnen nicht
schwererbelastetgewesensein als srüher. Das aber ist das charakteristische,
daß Otto sich selbst an die Stelle der früheren Burgwardhäuptlinge
fetzte. Freilich bezieht sichalles dies nur auf die Havellandschaften,und
es fragt sich, wie weit wir etwa diese Verhältnisse aus die Obotriten
und die weiter entfernt wohnendenWilzenstämmeanzuwendenberechtigt
sind. Wir lassen diese Frage vorläufig in der Schwebe, da aus Ottos
ersten Jahren kein Material zu ihrer Beantwortung erhalten ist, und
wenden uns vorerst den Dänen zu, die gleich den Wenden Ottos
schwierigeLage in den Jahren bis 9-il zu neuer BeunruhigungSachsens
benutzthatten.

Herstellung des Friedens mit den Dänen und Gründung von
Histnmern in Dänemark nnd im Meudenlande.

In Dänemark herrschte seit dem Tode Gornis des Alten (936)
sein Sohn Harald. Noch immer war die Ostsee der Tummelplatz

*) Hierdurch ward die Grenzsperre, die Karl der Große zwischen dem
Reiche und den Wendenländern errichtet hatte, überflüssig, und Otto hat sie auch
nicht wieder erneuert (s. o. S. 21).
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deutscherWikingerzüge. Mit häufigen Landungen ward die wendische
Küste heimgesucht. Endlich saßte König Harald in Pommern dauernd
festen Fuß, indem er neben der großen wendischenHandelsstadt Julin,
dem Vineta der Sage, eine Burg, die Jomsburg gründete^) und von
dort aus die umliegende Landschaft zinsbar zu machensuchte. Unter
dem Einfluß der dänischen Ansiedelung in ihrem eigenen Lande, die
mehr noch als die vorübergehendenLandungenzu freiwilligemAnschluß
oder zu feindlicherParteinahme reizte, wagten sich auch die Wenden,
die bis dahin wenig Seefahrt getrieben hatten. Beute suchend aus
das Meer. Die ersten wendischen Wikinger begegnen uns als
Freunde der Dänen — es werden also Pommern gewesensein — in
einen?Kampfe mit Norwegern an der Küste von Schonen.

Der deutschenReichspolitik lagen die Stämme jenseits der Oder
noch fern, desto wichtiger war es für Deutschland, daß Sachsen wie
auch die abhängigen wendischenGebiete diesseits der Oder vor dänischen
Angriffen und Raubfahrten gesichertwurden. Nach einem späteren,
sagenhast gefärbten Berichte soll Otto, um die Dünen zum Frieden zu
zwingen, einen großen Kriegszug gegen sie unternommen haben, auf
dem er ganz Jütland durchzog. Es hat sichherausgestellt,daß in dem
Berichte Otto I. mit seinem Sohne, Otto II., verwechseltist, und daß
Otto I. überhaupt keiuen Krieg gegen die Dänen geführt hat15). Ist
so dem Kranze der kriegerischenLorbeeren Ottos ein Blatt ent-
nommen, so büßt dadurch sein Ruhm im ganzen nichts ein, im Gegen-
teil, es ist noch rühmlicher für ihn, daß er ohneSchwertstreicherreichte,
was die Sage ihn erst erkämpfenläßt. König Harald muß bald nach
Beilegung der inneren Wirren in Deutschlandmit Otto Verhandlungen
angeknüpft haben. Vielleicht hat dabei der gefangeneHerzog Hermann
den Vermittler abgegeben. Das Ergebnis der Verhandlungen war, daß
König Harald sich verpflichtete,sich die Errichtung von Bistümern in
seinem Lande gefallen zu lafsen. So begannen endlich die von den
Hamburger Erzbischösenbeharrlich festgehaltenen,durch eine ganze Zahl
päpstlicher Urkunden immer aufs neue verbrieften Ansprüchedes Ham-
burger Stuhles aus das Patriarchat über den germanischenund wen-
dischenNorden sichzu verwirklichen,das Erzstift erhielt endlich, länger
als ein Jahrhundert nach feiner Gründung, seine ersten Sussragau-
bistümer, die von Ripen, Aarhus und Schleswig. ErzbischosAdaldag
(936 — 988) brachte die drei neu geweihten Bischöfe auf die große
Synode mit, die im Jahre 948 zu Ingelheim abgehalten ward.

Um dieselbe Zeit wurden für das südlicheMecklenburgund das
nördlicheBrandenburg, die wendischenGebiete zwischenElbe und Oder
bis an die Elde und Peene im Norden, die zu Geros Markgrafschaft
gehörten, die Bistümer Havelberg (946) und Brandenburg (949) er-
richtet, die vorläufig beide unter das Erzbistum Mainz gestelltwurden.
Der Sprengel von Brandenburg ragte noch in das heutigeMecklenburg-
Strelitz hinein, zum Sprengel von Havelberg gehörte der Süden des
heutigen Mecklenburg-Schwerinbis an die Elde und das Land der Re-
darier und Tollenser. Beide Bistümer wurden mit Besitzund Rechten
im Wendenlande reichlichausgestattet, unter anderem erhielt Havelberg
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den Zehnten des Tributes der Redarier, auch den Zehnten von dem
Gau Linagga, dem Gebiet der Linonen, und von den Müritzern und

Tollensern^). Mit ihrer Errichtung that Otto einen neuen wichtigen
Schritt zur vollständigenEingliederung der Wendenländer in das Reich,
für welcheihre Christianisierungeine Vorbedingungwar. Freilich war
die Einteilung des Landes in Bistumssprengel noch keineswegsseiner
Bekehrung gleich zu achten, die Bistümer unter den Heiden bedeuteten
zunächst nur Missionsbezirke,in allen wird es im Ansang nur eine
Kirche im Hauptort des Bistums gegebenhaben, der sicherst langsam
andere zugesellten. Denn mit Zwangsmaßregeln die Wenden zur Tause
zu treiben, wie einst Karl mit den Sachsen gethan, verschmähteOtto,
die Reichsgewaltunterstütztedie Bischöfebei ihrer Bekehrungsarbeitnur
durch das moralische Gewicht ihres Ansehens. Deshalb war bei dem
zähen Widerstreben der Wenden gegen die fremde Religion ein Erfolg
der Predigt erst allmählichzu erwarten.

Für die Obotriten und die nördlich der Peene wohnendenWilzen-
stamme ward noch kein eigenes Bistum gegründet, vielmehr ward dies
ganze Gebiet dem Bistum Schleswig unterstellt"). Dies kam einem
vorläufigen Verzicht auf die Mission unter jenen Stämmen thatsächlich
ziemlichgleich. Wir finden denn auchnoch im Jahre 967 in Oldenburg,
demjenigenunter den Hauptorten der baltischenWenden, der Schleswig
am nächstenlag, das Heidentum in voller Blüte, nicht anders wird es
unter den Obotriten gewesensein. Es ist dies um so auffallender,als
wir bei dem damaligen Erzbifchofvon Hamburg, Adaldag, einem Ver-
wandten des Wendenmissionars Adalward von Verden ein besonderes
Interesse auch für die wendischeMission voraussetzendürfen. Wenn er
trotzdem lange säumte, für die Wenden feiner Diöcefeein besonderes
Bistum zu errichten, so müssen wir daraus schließen,daß dies noch
nicht möglich war. Die Stellung jener Landschaftenzum Reich muß
eine viel freiere gewesensein als die des Havellandes, die Häuptlinge,
an ihrer Spitze die Obotritensürsten, werden, wenn sie auch Tribut
zahlten, von ihren fürstlichenRechten noch nichts an Otto abgetreten,
er wird noch kein Eigentum in ihrem Lande, womit er ein Bistum
hätte ausstatten können, besessen,noch keine Burg mit seinen Kriegern
besetztgehaltenhaben, die den Bischofin seinemEigentumund in seinen
Rechten hätten schützenkönnen.

Und schwerlichist es ein Zusall, daß unter den Orten und Burg-
warden, die an Brandenburg und Havelbergverliehenwurden, sichkeiner
findet, der im Gebiet der mecklenburgischenWenden lag; auch die Mü-
ritzer, Tollenser und Redarier werden noch eine größere Selbständigkeit
bewahrt haben als die ihnen im Süden benachbartenGaue, die durch
Tugumirs Verrat völlig in die Hand des Königs gegebenwaren; das
Tempelgut von Rethre durfte Otto noch nicht anzutasten wagen.

Trotzdem erschienendie Ketten der Knechtschaftden wendischen
Stämmen Mecklenburgs noch drückendgenug, und als im Anfang der
fünfziger Jahre der innere Friede Deutschlandsnocheinmal eineschwere
Erschütterung erfuhr, als des Königs eigener Sohn Ludolf und fein
Schwiegersohn Konrad gegen den Herrn und Vater zu den Waffen
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griffen und zugleichdie Ungarn zu neuen Beutezügen in das zerfpaltene
Reich einbrachen, da gab es auch für die Markgrafen an der Wenden-
grenze neue Arbeit.

Uene Kämpfe in den Jahren 954 — 908.
Aacco «nd Stoinef: Kelibur «nd Mistimor.

Die ersten, die sich offen erhoben, waren die Ukrer. Gegensiezog
Markgraf Gero ini Jahre 954, nachdem die rebellischenHerzöge die
Gnade des Königs nachgesuchtund gefunden hatten, mit HerzogKonrad
zusammen aus. Beide, die erprobtestenKrieger des Reiches, erfochten
einen glänzenden Sieg. Ungeheure Beute wurde weggeführt, und in
Sachsen war die Freude groß.

Jin nächsten Jahre finden wir die sämtlichennördlichenWenden-
stamme in Aufruhr; die Obotriten, Circipaner und Tollenser werden
genannt, außerdem die „Wilzen", unter denen wohl die Redarier zuverstehen sind. Die Obotriten standen damals unter der Herrschaft
zweierBrüder, Nacco und Stoinef: es sind die erstenObotritenfürsten,
die uns seit dem Jahre 862 in den Geschichtsquellenbegegnen. Wenn
jener Mistui aus dem oben besprochenendänischen Runenstein ein
Obotritensürst gewesen ist, so werden wir sie als dessenSöhne anzu-
sehen haben.

Den Wenden schlössensich zwei sächsischeEdle an, die Brüder
Wichmann und Ekbert, Neffen des Herzogs Hermann und auch dem
Könige nahe verwandt. Sie konnten es noch immer nicht verwinden,
daß der Könignicht ihren Vater, sonderndessenjüngeren Bruder Hermann
mit der Herzogswürde bekleidethatte, haßten den Herzog bitter als den
Räuber ihres väterlichenErbes und zettelten allerlei Unruhen an. Der
König stellteWichmann, den gefährlicherenvon beiden, als er int Frühling
des Jahres 954 nach Baiern aufbrach, unter' Haft, Wichmann aber
entfloh und begann mit feinen: Bruder eine offene Fehde gegen den
Herzog. Dieser überwältigte sie aber und drängte sie über die Elbe ins
Öbotritengebiet, deren Fürsten die tapferen Männer gern als Verbündete
bei sichaufnahmen.

Der Herzog führte nun — im Anfang der Fasten des Jahres 955
(Anfang März) — ein Heer ins Obotritenland und sand seine beiden
Reffen in einer Burg, die Suithleiscranne hieß. Es ist noch nicht
gelungen, ihre Lage festzustellen,doch kann sie nur im Herrschaftsgebiet
der beidenObotritenfürstengelegenhaben,vermutlichalso im südwestlichen
Mecklenburg. Fast wären die beiden Rebellen mitsamt der Burg dem
Herzog in die Hände gefallen, denn sie waren eines Angriffs nicht
gewärtig; doch wurden die herannahenden Sachsen noch zur rechten
Zeit von jemand bemerkt, der die Besatzung durch Geschrei warnte
und zu den Waffen rief. So gelang es nur, eine kleine Schar, die
man noch vor den Thoren der Burg antraf, etwa 40 Krieger
aufzureiben. Zu einer Belagerung der Feste war der Herzog nicht
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gerüstet, er begnügte sich also mit diesemErfolge und zog mit den
erbeuteten Rüstungen der Getöteten wieder cib. Die Obotriten übten
Vergeltung sür diese Schlappe, indem sie nach Ostern — Ostern fiel in
diesem Jahre auf den 15. April — unter Wichmanns Führung einen
Streiszug ins sächsischeGebiet machten. Er betraf die Gegend um die
Burg der „Cocarescemier", am linkenUfer der Elbe. Die Bevölkerung
der Umgegendhatte sichvor den Wenden in die Burg geflüchtet,und
fchnelleilte HerzogHermann mit einer zusammengerafftenkleinenSchar
herbei; ein größeres Heer vermochteer im Augenblicknichtaufzubringen,
da Otto im Frühjahr wieder nach Baiern gezogen war, um dort den
letzten Widerstand zu brechen,und auch sächsischeMannschaft mit sich
genommenhatte Die Schar des Herzogs aber war zu klein, um mit
ihr das zahlreichewendischeHeer anzugreifen,und der Herzog selbstließ
deshalb der Besatzung raten, mit den Feinden zu unterhandeln. Es
ward ihr Friede bewilligt unter der Bedingung, daß die Freien mit
ihren Frauen und Kindern unbewaffnet die Mauer besteigen,alle Knechte
aber >amt allem Hausgerät in der Mitte der Burg den Feinden preis-
gegebenwerden sollten. Als nun die Wenden in die Burg stürmten,
um sichder Beute zu bemächtigen,erkannte einer von ihnen in der Frau
eines sächsischenFreigelassenen seine frühere Magd; und er suchte sie
den Händen ihres Mannes zu entreißen, erhielt aber von diesemeinen
Faustschlag. Da rief er laut, der Vertrag sei von Seiten der Sachsen
gebrochen,und nun fielen die Wenden über die waffenlosenSachsen her
und ermordeten alle Volljährigen, die Frauen und Kinder führten sie
als Gefangenemit sichfort 18).

Es war ein Treubruch, der auch durch die unbesonnene That
des Sachsen nicht gerechtfertigt ward, und Otto, der Anfang Juli
nach Sachsen zurückkehrte,beschloßblutige Vergeltung zu üben. Allein
er mußte sie noch ausschieben. Denn kaum hatte er Sachsen wieder
betreten, so rief ihn die Nachricht von einem neuen Einfall der
U garn in Baiern wieder dorthin zurück. In feiner Abwesen-
heit erlitt Markgraf Dietrich, wohl der Stellvertre er Geros, der niit
nach Baiern gezogenzn sein scheint, vor einer wendischenBurg eine
empfindlicheSchlappe, wobei gegen 50 Sachsen fielen. Auchdiese hatte
also Otto zu rächen, als er nach seinem glorreichenSiege über die
Ungarn bei Augsburg (den 10. August) nach Sachsen zurückkehrte.
Und der Rastlosesäumte nichtsein Schwert nocheinmal zu ziehen, obgleich
er es eben erst in die Scheide gesteckthatte.

Vor deni Auszuge wurde noch über Wichmannund Ekbert Gericht
gehalten, und beidewurden für Landesfeindeerklärt. Aucheinewendische
Gesandtschafterschienmit der Botschaft, die Wenden feien bereit, dem
Könige Zins zu entrichten, im übrigen aber wollten sie die Herrschaft
in ihren Gebieten selbst behalten: unter dieser Bedingung boten sie
Frieden an, sonst würden sie für ihre Freiheit mit den Waffenkämpfen.

Aus dieser Forderung der Wenden läßt sich erschließen,was sie
zum Aufstande veranlaßt hatte: Otto hatte Miene gemacht, auch in
ihren Ländern dieselbenHerrschastsansprüchezu erheben,wie in Havelland,
dagegenlehntensichdieObotritenfürstenmit ihren wilzischenNachbarnaus.
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Der König erwiderte ihren Abgesandten, er könne ihnen den
Frieden nicht eher gewähren, als bis siedie begangeneUnthat gebührend
gesühnt hätten, und führte, begleitet von seinem wieder mit dem Vater
ausgesöhnten,Sohne Ludolf, sein Heer über die Elbe. Auchder Böhmen-
herzog Boleslav, seit dein Jahre 950 wieder Lehnsmann des Königs,
leistete Zuzug. Otto drang, alles verheerend und verbrennend nach
Nordei: vor. Nirgends sand er Widerstand, bis er an einen Fluß
gelangte, den unser Berichterstatter Widukind Raxa nennt. Lange hat
man darunter die Recknitzverstanden, die noch heute auf ihrem ganzen
Laufe fast ununterbrochen von einem weiten Wiesenthal begleitet ist,
das im zehntenJahrhundert gewiß ein schwerzu überschreitenderMorast
war. Die Schlacht würde dann in die Gegend von Laage oder Tessin
zu verlegensein. Ein heimischerForscher hat die Raxa als Rekegedeutet,
ein slavischesWort für Fluß, mit demman nochheutedenOberlauf der Elde
benennt19). Ist dieseDeutung richtig — und siehat in der That manches
für sich— so würden die Ufer der Eldestreckezwischender Müritz und dem
Kölpin-See gegründetenAnspruchdarauf haben, für das Schlachtterrainzu
gelten, denn dieseStreckeentsprichtam bestender BeschreibungWidukinds.

An der Raxa also mußte Otto Halt machen, denn jenseits des
Flusses standen die zahllosen Scharen der Feinde unter Führung des
Obotritensürsten Stoines. Es war unmöglich, vor ihren Augen das
Flußthal zu überschreiten; Otto schlug also am Ufer ein Lager auf.

Darauf sperrten die Wenden, um Otto die Zufuhr abzuschneiden,
den Weg in seinem Rückendurch ein Verhackvon Baumstämmen, das
stark besetzt ward. Vier Tage hindurch blieb Otto im Lager stehen,
und schon litt das Heer an Hunger und Krankheiten. Da sandte
Otto den Herzog Gero zu Stoines mit der Aufforderung, sich deni
Könige zu ergeben, und der Versicherung, daß er dann an ihm
einen Freund finden werde. Wenn mit diesen Worten Widukinds
die Botschaft, die Otto dem Herzog auftrug, wirklich getreu wieder-
gegeben ist, was wir allerdings nicht als sicher annehmen dürsen,
so war Otto bereit, um sich aus seiner üblen Lage zu befreien, den
Wenden so weit, als es sich mit der Ehre des Reiches vertrug, ent-
gegen zu kommen; er verzichteteauf Genugthuung für die Ermordung
des Eoearescemier und verhieß milde Behandlung,wenn nur dieWenden
sichunterwürfen.

D:e Unterredung, die über das Flußthal hinüber stattfand, verlief
nachWidukinds Bericht merkwürdiggenug. Gero begrüßte den Wenden,
als dieser sich auf seine Aufforderung am Ufer einfand, und Stoinef
erwiderte in ähnlicher Weise seinen Gruß. Dann begann Gero die
Unterhaltung mit den Worten: „Es würde für Dich genügen, wenn
Du gegen einen von uns, den Dienern meines Herrn, Krieg führtest
und nicht gegen meinen Herrn, den König. Was hast Du für ein
Heer und was für Waffen, daß Du Dich folcher Dinge vermißt?
Wenn Ihr irgend Tapferkeit, Geschickund Kühnheit besitzt, so gebt
uns Raum, zu Euch hinüber zu kommen, oder wir wollen Euch zu
uns herüberlassen, und aus gleicher Wahlstatt mag sich dann die
Tapferkeit des Streiters zeigen." Als der Wendenfürst diefe Worte
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hörte, knirschteer nach wendischerArt mit den Zähnen und stieß viele

Schimpfworte aus, indem er den Markgrafen, den König und das ganze

Heer verhöhnte, denn er wußte, daß sie in schlimmerLage waren. Da

ward auchGero, der ein heißblütigerMann war, zornigund entgegnete:

„Morgen wird es sichzeigen, ob Ihr, Du und Dein Volk, stark an

Kräften seid oder wir, denn morgen werdet Ihr ohne Zweifel uns mit

Euch handgemein werden sehen." Darauf kehrteGero ins Lager zurück

und berichtete, und der König beschloß,seine Worte wahr zu machen.

Der Markgraf hatte einenTrupp von Ranen, den wendischenBewohnern

der Insel Rügen, mit denen er in freundschaftlichenBeziehungenstand,

mitgebracht, und diese hatten erkundet, daß es etwa 1000 Schritt

stromabwärts eine Stelle gäbe, an der der Fluß unschwerzu überbrücken

sei. Er machtedemKönig hiervonMeldung, und dieserbautedarauf seinen

Schlachtplan. In der erstenMorgendämmerungdessolgendenTages — es

war der St. Gallustag, der 16. Oktober —-führteer seinHeer ans Ufer

und ließ mit Pfeilen und anderen Geschossendie Feinde zur Schlachther-

ausfordern, als wenn er den Übergang über Fluß und Sumpf erzwingen

wollte. Die Wenden hatten nach Geros Drohung eben dies vermutet

und eilten kampfbegierigherbei, um den Übergang zu verhindern.

Während so der König die Gegner an dieser Stelle beschäftigte,

zog Gero, ohne vom Feinde bemerkt zu werden, mit den Ranen

flußabwärts und erbaute an der Stelle, die sie ihm wiesen,in aller Eile

drei Brückenüber den Fluß. Ihre Vollendungmeldete er dem Könige,

der sofort den Kampf abbrach und flußabwärts zog; die Wendenfolgten

an« andern Ufer. Da aber die Deutschen beritten waren, die Wenden

meistens zu Fuß, und diese überdies einen längeren Weg hatten,

so kamen sie bei den Brücken erst an, als die Deutschensie schon

überschritten hatten, und hielten, vom langen Lauf ermüdet, dem

Angriff nicht stand. Das deutsche Schwert wütete nun zwischen

den Fliehenden; auch Stoines ward von seinem Schicksal ereilt. Er

hatte mit seinem Gefolge von berittenen Edlen anf einem Hügel seit-

wärts den Ausgang der Schlacht erwartet, war dann geflohen,als diese

verloren war, wurde aber in eineni Haine von einem Ritter Namens

Hosedeingeholt; nur zwei seinerGetreuenwaren bei ihm Es entspann

sichein Kampf, in dem Stoinef unterlag. Hosed beraubte ihn seiner

Rüstung und schlug ihm das Haupt ab. Einer seiner Begleiter ward

lebend gesangenund dem König nebst dem Kopf und der Rüstung des

erschlagenenFürsten von jenem Ritter dargebracht. Als Lohn seiner

tapferen That erhielt Hosed ein königliches Gnadengeschenkund die

Einkünfte von 20 Hufen Landes.

Noch am Schlachttage wurde das Lager der Feinde genommen

und noch viele Wenden getötet oder gefangen; bis in die tiefe Nacht

währte das Morden. Am nächsten Morgen wurde das Haupt des

Wendenfürstenauf dem Felde ausgestellt und ringsumher 700 Gefangene

enthauptet; demRatgeberStoinefs wurden dieAugen ausgestochenund die

Zunge ausgerissen,und soließ man ihn mittenunter denLeichnamenhilflos

liegen. Wichmann und Eckbertwaren entkommenund flohen nun über

die See zu Herzog Hugo von Francien. Die Beute der Schlacht foll
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Otto nach einer späteren sagenhaften Nachricht zum Bau des Magde-
burger Domes verwandt haben 20).

Nach dem Tode seines Bruders gab Nacco den Widerstand auf
und machte feinen Frieden mit Otto. Otto beließ ihn in seinem
Besitze,legte aber die Sachsengrenzein Holstein von neuem fest: es war
den Polaben gegenüber die karolingische,den Wagnern gegenüberwich
sie nach Westen bis an die Schwale zurück. Otto erkannte also hier
die Erweiterung des wendischenGebietes, die in der Zeit der letzten
Karolinger erfolgt war, an, während das Sadelband trotz feiner wen-
dischenBewohner gleichdein hannöverschenWendlande, deutschesEigen-
tum blieb ^).

Die wilzischenStämme legten die Waffen nochnichtnieder. Gegen
sie zog Otto in den nächstenJahren noch mehrere Male persönlichaus;
zuerst im Jahre 957, dann wieder 958 und 960, vielleichtauch 959,
doch ist dieser Zug unsicherbeglaubigt22).

Zu den Wenden hatte sich auch jetzt wieder Wichmann gesellt,
während Ekberl vom König, wieder zu Gnaden angenommenwar; auch
Wichmann erlangte durch Geros Fürsprache (im Jahre 958 oder 959)
Verzeihungund die Erlaubnis zur Rückkehrin die Heimat. Im einzelnen
haben wir von keinem dieser Feldzüge genauere Kunde, einmal (957)
werden die Redarier als die Gegner des Königs genannt, sonst nur im
allgemeinen die Slaven. Darunter sind gewiß in erster Linie wiedex
die Redarier mit ihren Nachbarn, den Tollenfern und Circipanern zu
verstehen. Doch ist eine.Andeutungerhalten, nach der auch die Wagrier
vom Herzog wie vom Kaiser bekämpftworden find -3).

Der Feldzug des Jahres 960 muß entscheidendenErsolg, freilich
nur für einige Jahre gehabt haben. Wenigstens suchteWichmann, der
in der Heimat nicht lange Ruhe zu halten vermochte,zunächstnicht die
Wenden auf, fondern begab sichnach Nordalbingien, um König Harald
von Dänemarkzum Kriegeanzustiften.Harald soll ihm geantwortethaben,
er werde das Anerbieten nur dann für ernst gemeint halten, wenn
Wichmann den Herzog oder irgend eine» andern Fürsten töte. Als
darauf Wichmann mit einigenGefährten Straßenraub zu treiben begann,
zog auch Gero feineHand von ihm ab und sandte ihn den Wilzen, von
denen er ihn empfangen hatte, wieder zurück(963). Diese nahmen den
tapfere» Man» mit Freude» auf und machten ihn zu ihrem Führer
gegen die Pole». Wichmannschlugderen KönigMiesco in zwei Treffen,
tötete seinen Bruder und erpreßte reicheBeute, erwies aber durchdiese
siegreichenKämpfe, oh»e es zu wollen, de»i deutschen Reiche einen
großen Dienst, infofern Miesco von Polen dadurchveranlaßt ward, mit
Markgraf Gero, der da»ials geradedurchBewältigung der Lausitzerneuen
Ruhm gewonnen hatte, Verhandlungen anzuknüpfen, die zuni Anschluß
Polens an das deutscheReich führten. Es war Geros letzte große
That, zwei Jahre darauf starb der Treffliche. Nach seinem Tode ward
seine Mark von Otto in sechs Teile geteilt, Markgraf Dietrich, der im
Jahre 955 besiegte, erhielt die Nordmark mit der Obhut über die
Bistümer Brandenburg und Havelberg. Ihm waren also fortab die
Wilzen unterstellt.
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Einige Jahre darauf begegnet uns Wichmann bei den Wagriern,
Ivo es wieder Unruhen gegen seinen verhaßten Oheim anzuzetteln gab
Die Wagrier hatten um dieseZeit ihre besonderenFürsten, ums Jahr 967
war es Selibur. Er lebte mit demObotritenfürstenMistiwoi— Widukind
nenntihn Mistav —in einer Feindschaft,die sieschonvon ihren Vätern er-
erbt hatten. Ihre Ursacheläßt sich erschließenaus dem schonoben er-
wähnten Bericht des arabischenReisendenIbrahim, der in dieserZeit —

wahrscheinlich965 24) — die Wendenländer besuchte. Er nennt Nacco
als den einzigen Fürsten im westlichenTeile der Slavenländer und
stellt ihn den Fürsten („Königen") der Bulgaren, Böhmen und Polen
als völlig an Rang gleichan die Seite. Sein Reichgrenzt, wie er sagt,
im Westen an Sachsen und an einen Teil von Mornmn, wvmit wohl
das Land der Normanen, Dänemark, gemeint ist. Dem Ibrahim
ist also ein besondererFürst von Wagrien nicht bekannt geworden, ja,
er rechnetdie Landschaft augenscheinlichzu Naccos Gebiet, also besaß
dieser damals eine Oberherrschaftauchüber die Wagrier, die aber — so
schließenwir aus der ererbten FeindschaftSeliburs gegenNaccos Nach-
folger — von jenen nur widerwilligertragen ward. Kurz nachIbrahims
Reife starben etwa um dieselbeZeit Nacco wie Seliburs Vater, ihre
beiden Söhne Mistiwoi und Selibur folgten ihnen.

Für die Wagrier bot dieser Thronwechsel die Veranlassung zu
einem Versuchesichwieder selbstständigzu machen,wodurchsichder alte
Streit erneuerte. Beide Fürsten wandten sichan den Herzog, und dieser
entschiedzu GunstenMistiwois, Selibur wurde verurteilt 15 Pfund Silber
zu zahlen. Unwillig darüber griff er zu den Waffen und sandte eine
Botschaft an Wichmann, der sichjedenfalls noch bei den Wilzen aufhielt,
mit der Bitte, ihm zu helfen. Wichmann, dem nichts erwünschterwar,
als wenn er seinemOheim Ungelegenheitenbereiten konnte, kam schnell
mit einer Schar Gefährten, ward aber in der Hanptburg der Wagrier
(Oldenburgs) von Mistiwoi eingeschlossen.Ein sächsischesHeerunter dem
Herzog selbst verstärkte die Obotriten. Wichmann schlichsichnun mit
wenigenBegleitern ans der Burg unter deni Vorwande, er wolle unter
den Dänen Hilfsvölker gewinnen. Nach einigen Tagen ward Selibur
durch Mangel an Lebensmittelngezwungen,sichzu ergeben. Der Herzog
ließ ihn hart an, erhielt aber die ebenso prahlerische wie verschlagene
Antwort: „Warum wirfst Du mir Treulosigkeit vor? Siehe, infolge
meiner Treulosigkeitstehen jetzt die, die weder Du noch Dein Herr, der
Kaiser, besiegenkonnten, wehrlos vor Dir." Der Herzog nahm ihm
die Herrschaftüber Wagrien und verlieh sie seinemSohn, den er früher
als Geisel bekommenhatte; es ist wahrscheinlichder später genannte
Sederich. Wichmannentwich auf die Kunde von dem Falle der Burg
wieder zu den Wilzen.

Er fand bei den Wilinen (den Bewohnern der großen wen-
difchen Handelsstadt Julin) und darauf den Redariern bereitwillige
Aufnahme und führte die vereintenLiutizenstämmezu einemAngriff auf
Polen. Dies bedeutete zugleich einen Friedensbruch gegen das Reich,
da Miesco des Kaisers Unterthan war. Miesco erhieltZuzug von zwei
Fähnlein böhmischerReiter, locktein der SchlachtdurchverstelltenRückzug
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seines Fußvolkes den Feind von seinem Lager fort und ließ ihn dann
unerwartet im Rückenvon seinenReitern angreifen. Wichmannwollte nun
entfliehen; da ihn aber seine Genossendes Verrates beschuldigten,so stieg
er vom Pferde und setzteden Kampfzu Fuße sort. Mannhast stritt er den
ganzen Tag, in der Nacht legte er in seiner Rüstung einen weitenWeg
zurück,um sichzu retten, ward aber bei Anbruch des nächstenTages in
einem Gehöfte von den Feinden eingeholt. Auch in dieser äußersten
Not noch immer voll Adelsstolz, erklärte er, sich nur an Miesco selbst
ergeben zu wollen. Während man nun eilte, diesen zu benachrichtigen,
sammelte sich eine Menge Volks um ihn, und man griff ihn an.
So erschöpft er auch war, hieb er dennoch viele nieder; schließlich,
als ihn die Kräfte verließen, übergab er fein Schwert demVornehmsten
der Feinde mit den Worten: „Nimm dieses Schwert und überbringe
es deinem Herrn, damit er es zum Zeichen des Sieges seinem
Freunde, demKaiser,übersende,auf daß dieserwisse, er könnenun eines
erschlagenenFeindes fpotten oder einen Blutsverwandten beweinen."
Nach diesen Worten wandte er sich gegen Morgen, betete in seiner
Muttersprache zum Herrn und hauchte dann seine Seele aus. So
endete der tapfere Mann fein unruhvolles Leben, ein echter Ver-
treter des deutschenAdels jener Zeit, der, gegen persönlicheKränkung
aufs äußerste empfindlich und stets mit der Hand am Schwerte,
noch nicht gelernt hatte, seine persönlichenGefühledeni höherenJntereffe
des Vaterlandes zum Opfer zu bringen.

Der Kaiser erhielt die Nachrichtvon diesenEreigniffen in Italien
und schriebdarauf am 18. Januar 368 von Eapua einen Brief an die
fächfifchenGroßen, in dem es heißt: „Wir wollen, daß die Redarier,
wenn sie, wie wir vernommen, eine solcheNiederlage erlitten haben —
ihr wißt ja, wie oft sie die Treue gebrochenund welchesUnrecht sie
verübt — keinen Frieden von euch erhalten sollen. Deshalb erwäget
dies mit den Herzog Hermann und trachtet mit allen Kräften darnach,
daß ihr durch ihre Vernichtung euer Werk vollendet. Wir selbstwerden,
wenn es nötig fein sollte, gegensieziehen." Es war eine bedeutungsvolle
Stunde, als die sächsischenGroßen auf dem Landtage zu Werle über
diesen Brief in Beratung traten. Sie hatten, ehe er eintraf, den
Redariern schon Friede gewährt uud entschiedensich dafür, daß er
aufrecht erhalten werden müsse, unter der Begründung, daß ein Krieg
gegen die Dänen drohe und ihre Streitkräfte nicht ausreichten, um zwei
Kriege zu gleicher Zeit erfolgreich zu führen. Der Dänenkrieg er-
wies sich freilich fehr bald als blinder Lärm, aber der Befehl des
Kaisers blieb unausgeführt. Wir haben keinen Grund die fächfifchen
Großen, an deren Spitze doch ein Mann wie Herzog Hermann stand,
bei dieser EntscheidungeigennützigerMotive zu zeihen und zu meinen,
sie hätten um der guten Beute willen, die sie aus den Wendenfeldzügen
zu gewinnen pflegten, den Fortbestand der Grenzsehden, wie er bei
Erhaltung der Redarier zu erwarten war, gewünscht. Ihre Entscheidung,
die übrigens der Kaiser anerkannte, wird nach bestem Wissen und
Gewissen gefällt sein. Auch war ja der Befehl der Kaifers, das ganze
Volk vom Erdboden zu vertilgen, furchtbar hart. Man hörte durch die



— 79 —

Worte des Briefes den Unwillen des Allgewaltigen, der damals auf

der Höhe feiner weltumspannendenMacht stand, hindurchklingen,daß

ihm, dem so viel Länder und Völker zu Füßen lagen, dieses kleine

VölkchenhartnäckigTrotzzu bietenwagte, ein Frevel, dessenWiederholung

er durch Vertilgung der Schuldigen ein für alle Mal unmöglich zu
machenbeschloß. Allein schwerlichhat ihm bloße Gereiztheit die harten
Worte diktiert, sondern ohne Zweifel auch die Erkenntnis, daß der
eigentliche Herd des Widerstand in den wendifcheuGebieten das Volk
der Redarier fei. Das völlige Ausschneidendieser Pestbeuleschien das
einzige Mittel, uni endlich einen dauernden Frieden in den Wenden-
ländern herzustellen, damit unter der Leitung des neuen Erzbistums
Magdeburg, das Otto schon lange plante und noch im Jahre 968
stiftete, mit besserem Erfolge die Saat des Christentums unter den
Wenden ausgestreut werden könnte, als es bisher möglichgewesenwar.
Und so grausam und hart Ottos Befehl auch erscheint, hat ihn nicht
die Folgezeit gerechtfertigt? Wie oft haben nicht in den folgenden
Jahrhunderten dieRedarier denAufruhr in denWendenländernentflamnit,

und wie viel Blut hat nicht fließen muffen, bis schließlichdoch geschah,
was Otto gewollt hatte, bis schließlichdas kleine Völkchenausgerottet
war! Vielleicht wäre das Geschickder Wenden ein ganz anderes
geworden, wenn rechtzeitigein harter, aber heilsamer Schnitt gemacht,
wenn die widerspenstigstenunter ihnen, die Redarier, schon'unter Otto
dem Großen vertilgt und dasür deutscheAnsiedlerin ihr Gebieteingerückt
wären.

Die Redarier erhielten ohne Zweifel Kenntnis von dem Brief und
hüteten sich wohl den Zorn des Gewaltigen noch einmal zu reizen.
Auch der Tod Wichmanns, des ewigen Unruhstifters, dessenName fast
von Ottos Thronbesteigungan mit allen Friedensbrüchenim baltischen
Wendenlandeverknüpftwar, und die Verluste in der Schlacht gegen die
Polen mögen dazu beigetragenhaben, ihnen die Fortsetzungdes Kampfes
zu verleiden. Sie hielten l1/2 Jahrzehnte Frieden; auch im Obotriten-
lande ward feit Seliburs Absetzungdie Ruhe nicht wieder gestört, und
das Werk der Bekehrung konntenun beginnen.

Stiftung des Kistnms Oldenburg und Bekehrung der
Obotriten.

Um dieseZeit starb BischofMarco von Schleswig, dem auch das
Obotritenland und Wagrien unterstellt war. Nacheiner späten Nachricht
soll er die Völker der Wagrier und Obotriten mit dem Wasser der
heiligen Taufe benetzt haben, allein dies wird dadurch widerlegt,
daß noch im Jahre 967 in Oldenburg, dem späteren Bischofssitzeund
demjenigen unter den obotritischen Hauptorten, der Schleswig am
nächstenlag, das Heidentum in voller Blüte stand; man erbeutete dort
nämlich' bei der Eroberung der Feste das eherne Bild eines wendischen
Gottes, der dort also noch Verehrung genossenhaben muß.
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Waren die Wagrier damals nochHeiden, so ist von den Obotriten
das Gleiche wahrscheinlicheVielleicht hatten sich einzelne Fürsten oder
Edle, um des Verhältnisses zu den Deutschenwillen zur Annahme der
Taufe bereit finden lassen, wie dies schonunter Heinrich I. von einem
Obotritensürsten erzählt wird, tieferen Boden kann aber das Christentum
im ganzen Bereichedes Hamburger Sprengels bis zumJahre 967 unter
den Wenden noch nicht gefaßt haben. Indessen war die allgemeineLage
im Norden und Osten Europas damals sür die Mission so günstig
wie noch nie. Miesco von Polen hatte im Jahre 966 das Christentum
angenommen, ungefähr um dieselbeZeit auch König Harald von Däne-
mark; im Havellande bestanden die Bistümer ungestört fort, so daß
man am päpstlichenHofe bereits von der vollzogenen Bekehrung des
Volkes der Slaven sprach. Im Jahre 965 hatte Otto den Zehnten
von der Silberabgabe aus den Gebieten der Redarier, Tollenser und
Circipaner dem St. Moritzklosterzu Magdeburg verliehen, mit dessen
Rechten und Besitzungendann das neue Erzbistum Magdeburg aus-
gestattet ward, durch dessenBegründung ini Jahre 968 der Kaiser end-
lieh einen lang gehegten Lieblingswunschbefriedigt sah. Dem Erz-
bistum wurden die DiöcesenBrandenburg und Havelberg wie auch die
vier neuen Bistümer Meißen, Merseburg, Zeitz und Posen unterstellt.
Endlich erhielt nun auch das wendischeGebiet des Hamburger Sprengels
nach Marcos.Tode ein eigenes Bistum in Oldenburg, der Hauptstadt
Wagriens *6); sein ersterBischoswurde Egward. Die Stiftungsurkunde
ist verloren gegangen, ein unersetzlicherVerlust auch für unsere Landes-
gefchichte,besondersdeswegen,weil wir aus ihr eine zweifelfreieKenntnis
der Regierungsrechte würden schöpfenkönnen, die Otto um diese Zeit
im Obotritenlande besaß. Helmold, der Verfasser der Slavenchronik,
der im zwölftenJahrhundert, zwei volleJahrhunderte nach Ottos I. Zeit,
lebte und schrieb, giebt an, daß die Höse Buzu (Bosau, wo Helmold
Pfarrer war) und Nezenna (Gnissow a. d. Traue) in Wagrien zur ersten
Ausstattung des Bistums gehört hätten. Im Obotritenlande sollen
nach ihm in den Landschaften Daffow, Cuscin (Ouetzin b. Plau) und
Müntz Burgen mit ihren Burgwarden bischöflicherBesitz gewesensein,
ja in jedem Burgbezirke seines Sprengels soll der BischofBesitzungen
gehabt haben. Wieviel von diesen Angaben richtig ist, entzieht sich
unserer Kontrolle. Von der letzten — jedenfalls übertreibenden — Be¬
hauptung abgesehen sind die Angaben an sich nicht unglaubwürdig,
doch immerhin nicht zweifellos.

Noch verdächtiger als Helmolds Nachrichtenüber die Güter des
Bistunis ist seine Behauptung, es sei aus der ganzen Diöcesevon jedem
Pfluge, dem ein Paar Rinder oder ein Pferd gleichgestelltwird, ein
Maß Korn, 40 Bund Linnen und 13 Münzen aus reinem Silber
(Denare) gezahlt,von deneneine der Einsammler, die übrigen der Bischos
erhalten habeAus Ottos Zeit ist kein anderes Beispiel eines
solchenZinses bekannt, wohl aber bestand eine ähnliche Einrichtung in
der Zeit Heinrichs des Löwen. Es ist nicht unwahrscheinlich,daß die
Tradition unter der Geistlichkeitdes Oldenburger Sprengels die Ver-
Hältnisseder späteren Zeit fälschlichin die frühere verlegt hat, um An¬
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sprächen,die sie in der Zeit der Erneuerung der Bistümer erhob, ein
höheres Alter und damit den Schein einer besserenBerechtigungzu ver-
leihen; Fälschungender Art sindja im Mittelalter überaus häufiggewesen.
Wir haben also von der ersten Ausstattung des Oldenburger Bistums
keinesichereKenntnis, dochwird sie nichtwenigerreichausgefallenseinals
die seiner südlichenNachbarn Der ersteOldenburgerBischofhießEgward;
ihm wie seinen beiden NachfolgernWago und EzikoschreibtAdam von
Bremen die Bekehrung der Obotriten zu. Nach seiner Schilderung war
ihr Wirken von dem reichstenErfolge begleitet, das Obotritenland
überzog sich mit Kirchen, ja selbst Mönchs- und Nonnenklöster
entstanden in ziemlicherAnzahl. Von den 18 Gauen, in die sich
der Oldenburger Sprengel teilte, sollen alle bis auf drei — jedenfalls
die drei östlichsten,die im Gebiet der Kessiner — zum Christentum be-
kehrt worden sein. Zur Beglaubigung beruft sichAdam auf denDünen-
könig Sven Estrithfon als seinen Gewährsmann, von dem ein Ver-
wandter — wahrscheinlichallerdings erst im Anfang des elften Jahr-
Hunderts — Propst in Oldenburg gewesenwar. Auf diesen gehen also
Adams Nachrichtenzurück. Freilich zum inneren Besitztumder Wenden
wurde das Christentum jedenfalls nicht, wie sich nur allzubald zeigen
sollte. Und ob nichtüberhaupt die lebhafte Phantasie, mit der Adam be->
gabt war, ein wenig bei seinerSchilderung mitgesprochenund ihm ein
Idealbild in die Feder diktiert hat, mit dem sichdie Wirklichkeitnicht
deckte28)? Nach seiner Meinung soll 70 Jahre lang, in der ganzen
Zeit der Ottonen, also 936—1002, Friede im Wendenlande geherrscht
und das Christentum geblüht haben. Bei näherer Betrachtung aber
schrumpfendiese 70 Jahre aus 15 zusammen(967—983). Ist es mög-
lich, daß sichin dieser kurzen Zeit das ganzeObotritenland mit Kirchen
und Klöstern gefüllt hat? Schon die Kürze der Zeit und noch mehr die
Leichtigkeit,mit der das Christentum wie ein äußerlich angelegtes Ge-
wand abgeworfen ward, rechtfertigt und fordert den Zweifel. Nicht
daß die Schilderung völligzu verwerfenwäre: die Existenzeines Klosters
in Mecklenburg,sogar eines Nonnenklosters,ist für diese Zeit, wie wir
sogleichsehen werden, auch anderweitig beglaubigt; aber wir werden
Adams begeisterteSchilderung aus das rechteMaß zurückführenmüssen.
Der richtige Kern darin wird sein, daß nach Stiftung des Bistums
Oldenburg die Missionsarbeit in 15 von den 18 Gauen des Sprengels
in Angriff genommen werden konnte, während der äußersteOsten des
Sprengels nochvon der Mission nicht unberührt blieb.

Überdies ist noch ein anderes Bild über dieseZeit erhalten von
wesentlichtrüberen, aber getreueren Farben: Helmolds Erzählung vom
WendenfürstenBillug und seinerTochterHodica^). Sie lautet: Bischof
Wago, der in größter Glückseligkeit(!) unter den Slaven lebte, soll
eine schöneSchwester gehabt haben, auf die ein Fürst der Obotriten
Namens Billug seinAuge waxs. Dieser machtedem Bischofwiederholt
Anträge, aber einige der Freunde des Bischofswiderrieten die Annahme
derselbenund sagten, es sei nicht recht, eine so schöneJungfrau mit
einem so ungebildetenund rohen(!) Manne zu verbinden. Billug that,
als merkeer diese Kränkungnicht, und hörte, von Liebe getrieben,nicht
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auf, seine Bitten zu erneuern; der Bischofaber begünstigte,aus Furcht,
der jungen Kirchemöchtesonst schweresUnheil erwachsen,seineWerbung
und gab ihm seine Schwester zur Gemahlin. Sie gebar ihm eine
Tochter Namens Hodica, die ihr Oheim, der Bischof, in einem Nonnen-
kloster erziehen und in der heiligen Schrift unterweisen ließ und dann
den Klosterjungfrauen zu Mecklenburgals Äbtissin vorsetzte,obgleichsie
noch nicht die gehörigen Jahre erreicht hatte. Dies ertrug ihr Bruder
— jedenfalls ein älterer Stiefbruder - Miszislav, der das Christentum
heimlich haßte und fürchtete, es möchtesichdurch diesenVorgang sremde
Sitte in jenen Landen einnisten, mit Unwillen. Er tadelte oft den
Vater, daß er verblendet nichtigeNeuerungen liebe und sichnicht scheue,
von dem Brauche der Väter abzuweichen. Allmählich ward der Vater
wankend, und nur die Furcht vor der Tapferkeit der Sachsen hielt ihn
davon zurück,seine Gattin zu verstoßen.

Eines Tages nun kam der Bischof zur Visitation nach Mecklen-
bürg. Dahin war auch Billug nebst den Großen des Landes geeilt, um
ihn mit heuchlerischerEhrerbietung zu empfangen. In seiner Anrede
an den Bischof sagte er ihm großen Dank für die Sorge, die er um

.das Seelenheil feiner Unterthanen trüge, und knüpfte daran die Bitte,
der Bischof möchteihm die Einsammlung des Bischosszinsesübertragen
und denselbenzum Unterhalt für feine Nichte bestimmen. Dafür wolle
er zum Besitzdes Bistums Dörfer im Gebiet der einzelnenBurgen im
Lande hinzufügen, die der Bischof selbst sich auswählen möge. Der
Bischof, der die Hinterlist nicht merkte, bewilligte das Gesuch und
wählte sicheine Anzahl Dörfer von bedeutendemUmfang aus, den Zins
aber übertrug er seinem Schwager. Eine Zeit lang verweilte er dann
noch bei den Obotriten, um seineGüter unter Anbauer zur Bearbeitung
zu verteilen, und kehrtedann ins Land der Wagrier zurück. Denn dort
war der Aufenthalt für ihn paffender und ohne Gefahr. (!) Eine ge-
räumeZeit nachhernun nahm, da BischofWago, anderweitigbeschäftigt,
das Land der Obotriten selten besuchte(!), Billug niit seinem Sohne
Miszislav die Gelegenheit wahr und setzte seinen hinterlistigen Plan
ins Werk. Er begann nämlich die bischöflichenBesitzungen,die der
Bifchof ihm als seinem Vasallen und Verwandten zu bewahren anver-
traut hatte, heimlichzu plündern und zu verwüstenund ließ unvermerkt
den Anbauern durch seine LeibeigenenPferde und andere Habseligkeiten
diebischerWeise entwenden. Seine Absicht ging dahin, den Bischof
nicht nur des Zehnten, sondern auch seiner Besitzungen zu berauben,
damit der Dienst Gottes unterginge. Schließlich entdeckte der Bischof
bei einem neuen Besuche des Obotritenlandes die Umtriebe; bestürzt
machte er seinemSchwager freundlicheVorstellungen,dieseraber leugnete
alles ab, schob die Schuld auf Straßenräuber aus Rügen oder dem
Wilzenlande und versprach Abhülfe; der Bischof ließ sich begütige».
Kaum aber war er wieder abgereist, da brachen jene sofort ihr Ver-
sprechen,ja sie beraubten nun nicht blos die Dörfer, sondern zündeten
sie auch an. Überdies bedrohten sie alle Ansiedler auf den bischöflichen
Gütern mit dem Tode, wenn sie sie nicht so schnell wie möglich ver-
ließen. So lagen jene Besitzungenbald wüst und leer. Dazu löste
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Billug seine Ehe mit der Schwester des Bischofs auf und verstießfte.
Die ÄbtissinHodica ward schließlichvon ihrem Bruder aus deniKloster
entführt und mit einem gewissen Boleslav vermahlt. Die übrigen
Nonnen gab Miszislav teils seinen Kriegern zu Frauen, teils schickteer
sie ins Land der Wilzen oder Ranen. So ward das Kloster öde und
leer. Der letzte Teil der Erzählung fällt nach Helmolds Meinung erst
in die Zeit Ottos III. Doch darf die ganzeErzählung, fo wie sieüber-
liefert ist, nicht als beglaubigte Geschichtebetrachtetwerden, schon des-
halb, weil sie erst etwa 200 Jahre nach den geschildertenEreignissen
niedergeschriebenist. Aucherwecktsie in ihren Einzelheitenden schwersten
Verdacht. Die Ablösung des Wendenzinsesdurch Abtretung einer An-
zahl von Landgütern fällt mit dem Wendenzinseselbst, den wir schon
oben als unglaubwürdig erkannten. Auch sonst sind in der Erzählung
Einzelheiten aus den Verhältnissendes zwölftenJahrhunderts entlehnt,
fo erinnern die Schicksaleder Kolonisten auf den Gütern des Bischofs
an die Erlebnisse der wagrischen Ansiedler zur Zeit Heinrichs des
Löwen' daß es schon zu Ottos I. Zeit möglich war, deutscheBauern
— und deutschesind dochwohl gemeint, obgleiches nicht ausdrücklich
gesagtwird ^ im Obotritenlande anzusiedeln,ist unwahrscheinlich.In-
dessen so viel auch an der Erzählung Erfindung sein mag, einen
älteren Kern, an den diese sichanschloß,wird sie enthalten; die Sage
von dem WendensürstenBillug und seiner Tochter Hodica wird echte
Überlieferungaus der ottonischenZeit sein. Einer der Wendenfürsten
wird wirklich die Schwester des BischofsWago heinigeführt haben, in
Mecklenburgwird wirklichein Jungfrauenkloster bestandenhaben, dessen
ÄbtissinWagos NichteHodica ward, und das dann bei einerder späteren
Empörungen aufgehobenward.

Auch die Zeit dieser Ereignisse läßt sich annähernd bestimmen,
vorausgesetztdaß der Name des Bischofs richtig überliefert ist. Wir
kennenWagos Zeit nicht genau, dochmuß er bald auf Egward gefolgt
sein, da sein NachfolgerEzico noch von Erzbifchof Adaldag ordiniert
ward, der im Jahre 988 starb. Wir werden dadurch auf die Zeit des
Mistiwoi oder Mistav geführt,mit demder Billug der Erzählung identisch
sein wird. Ob er den sächsischenNamen Billung bei seiner Taufe
erhalten hatte, oder ob der Name überhaupt irrtümlich in die Tradition
hineingeraten ist, muß dahingestellt bleiben. Das Wertvollste an der
Erzählung ist aber der Einblick, den sie in die unsichereStellung der
Bischöfeim Wendenland und in die Stimmung unter den Wendenfelbst
gewährt, um dieselbeZeit, in der nachAdam von Bremendas Christentum
in ungestörterBlüte unter den Obotriten gestandenhaben soll. Bischof
Wago, der offenbar im Grunde die Ansicht seiner abratenden Freunde
über den Obotritenfürsten teilt, wagt doch nicht ihm die Hand feiner
Schwesterabzuschlagen,da er ihn zu erzürnen fürchtet. Trotzder nahen
Verwandtschast, die durch die Ehe geknüpftwird, betritt er das Obo-
tritenland dochnur ganz vorübergehend,und lebt lieber auf den großen
Höfen in Wagrien, in unmittelbarer Nähe der holsteinischenGrenze:
„denn die Slaven sind von Natur treulos und bösartig, und man muß
sichvor ihnen hüten"; hier haben ivir den Grund, warum der Sitz des

6*
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Bistums für die Obotriten nach Wagrien und nichtin das Zentrum des
Obotritenlandes verlegt ward, man durfte dies noch nicht wagen, wenn
man nicht den Bischofsteter Gefahr aussetzenwollte, und es gab nochkeine
deutschenBesatzungenim Obotritenlande, wie in Havelbergund Branden-
bürg, die ihn hätten schützenkönnen. Eine Zeitlang wird der Obotriten-
fürst durch die Liebe zu seiner deutschenGattin bei der Sache des
Christentums festgehalten, bald ist es nur noch die Furcht, die ihn im
Zaume hält, sein Sohn vollends ist nur äußerlich Christ und haßt die
fremde Stiefmutter wie die fremde Religion.

Also Widerwille und heimlicher Haß waren und blieben die
Gefühle, mit denen die Wenden die deutscheHerrschaft wie die auf-
gedrungeneReligion ertrugen. Nichternstergemeint,als dieErgebenheits-
Versicherungen,mit denen Billung den Bischof betrog, werden die
Huldigungen gewesensein, mit denen nach Ottos Rückkehraus Italien
im Ansang des Jahres 973 kurzvor seinemTode die wendischenGesandt-
schaftenauf dem großen Reichstage zu Quedlinburg dem Throne ihres
Herren nahten. So imposant auch der Eindruck dieser glänzendenVer-
sammlung war, so gewaltig die erreichtenErfolge, auch im Wendenland:
alles stand dochauf unsicherenFüßen. Es war Otto nichtgelungen,und
es war auchbei der Schärfe des nationalen GegensatzeszwischenDeutschen
und Wenden nicht möglich,beide Völker zu eineni zu verschmelzen,wie
es mit den Sachsen und Franken Karl dem Großen gelungen war.
Für die Wenden war und blieb die deutscheHerrschasteineKnechtschaft,
der sie sichnur so lange fügten, als sie mußten, und die Bekehrung
zunr Christentum ein Abfall von den geheiligten Überlieferungen der
Väter, zu deren Übung sie nicht aushörten sichzurückzusehnen.Zäh und
geduldig harrten sie auf die Stunde der Befreiung.



V.

Das WendenlandvomJahre 973 bis zumJahre 1043.

Otto der Große starb den 7. Mai 978, wenige Monate vorher
(den 27. März) hatte Herzog Hermann das Zeitliche gesegnet. Der
Regierungsantritt des neuenHerrschers verband sichalso sür die Wenden
mit der Einsetzungeines neuenHerzogs; es war Bernhard I., Hermanns
Sohn. Da sichdieserWechselder beiden leitendenPersönlichkeitenohne
Erschütterung der inneren Ruhe des Reiches und Sachsens vollzog, so
hielten die Wenden an sich,und Otto II. konnte am 5. Juni in Magde¬
burg dem St. Moritzklosterdie Schenkung des Silberzehnten aus den
liutizischen Gauen der Ukraner, Riezaner, Redarier, Tollenser und
Circipaner bestätigen. Auffallender ist, daß selbst im folgendenJahre,
als König Harald von Dänemark den Frieden brach, die Wenden sich
dadurch nicht mit fortreißen ließen und auch der großen Verschwörung,
die im Jahre 974 im Süden des Reiches unter der Führung Heinrichs
von Baiern entstand, und an der sichBoleslav von Böhmenund Miesco
von Polen beteiligten, völlig fern blieben. Den Schlüssel zu diesem
reichstreuen Verhalten bietet für die Liutizen die bittere Feindschaft,
in der sie zu Polen standen, und, was die Obotriten betrifft, so war
ihr Fürst Mistiwoi als Schwager des Bischofs von Oldenburg noch
nicht geneigt mit dem Kaiser und dem Reiche zu brechen,er beteiligte
sichvielmehr an demZuge, den der Kaiserim Jahre 974 nachDänemark
unternahni.

KönigHarald hatte nochauf demReichstagezuQuedlinburgGesandte
mit Ergebenheitsversicherungenund Geschenkengeschickt,stand aber schon
bei Ottos I. Lebzeitenin dem Rufe, ein Gegner des Reiches zu sein.
Nach Ottos Tod warf er die Maske ab, durchbrachdie Verschanzungen,
die von den Deutschen dem Danevirk gegenüber angelegt waren, und
überschwemmtemit seinen Scharen Nordalbingien. Auchden Norweger
Jarl Hakon, der damals sein Dienstmann war, entbot er und ließ ihn
das Danevirk besetzen. Der junge Kaiser säumte nicht, nachdem er in
Süddeutschlandvorerst den Anstifter des Aufruhrs, Heinrichvon Baiern,
beseitigt hatte, fein Schwert gegen die alten Feinde des Reiches an der
Nordgrenze zu ziehen. Im Herbst des Jahres 974 rückteer mit einem
Kriegsheer heran, das aus den Sachsen unter ihrem neuen Herzog
Bernhard und den unterthänigenWenden und außerdemnochaus Franken
und Friesen bestand, die deutschenGrenzschanzenwurden wieder erobert,
aber ein Sturm auf das Danevirk scheiterte an Hakons tapferer Ver-
teidigung. Der Kaiser wich ein wenig zurück und wandte sich nach
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Osten die Schlei entlang. Hier zog er die wendischeFlotte an sich,
setzte mit ihrer Hilfe über die Schlei, besiegte, nachdem er so das
Danevirk umgangen, den König Harald in einer großen Schlacht und
zwang ihn zurückzuweichen.Nach der dänischen,allerdings stark sagen-
hast gefärbten Überlieferung soll dieser Rückzug bis aus die Insel
Marsoe im Limfjord geführt haben, und Otto soll unter Verheerung
des Landes bis an den Limfjord vorgedrungen sein. Harald knüpfte
dann Unterhandlungen an; sie führten zu einemFriedensschlüsse,in dem
er seinen Sohn als Geisel stellte und seinen ganzen Schatz auslieferte,
auch für die Zukunft Tributzahlung versprachx). Kaiser Otto II. also
ist es gewesen, nicht wie Adam von Bremen behauptet, Otto I., der
Jütland als Sieger durchzogenhat, und dieObotriten haben ihm dabei
Heeresfolge geleistet. Es war das zweite Mal, daß sie in der Gefolg-
schast der Franken und Sachsen Dänemarks Boden betraten. Diesmal
aber fochten sie mit besseremGlück als unter Ludwig dem Frommen,
und für den glücklichenAusgang des Feldzuges gab neben der siegreichen
Schlacht der Umstand den Ausschlag, daß die Wenden jetzt für das
deutsche Heer eine Flotte zu stellen vermochten. Freilich, daß man
versuchthätte, diese zu einer deutschenReichsslotte zu entwickeln,um
mit ihrer Hülfe die Ostsee zu beherrschen, daran lag jeder Gedanke
dieser Zeit völlig fern.

Die Erneuerung der UrkundenOttos I über die Handelsfreiheit
der Magdeburger Kaufleute (S. o. S. 21) und über die Schenkungdes
wendischenSilberzinses an das St. Moritzkloster im Jahre 975 ver-
bürgen den Fortbestand des Friedens in den Wendenländern auch für
dieses Jahr. Und doch waren und blieben sie ein unsicherer Besitz.
Noch unter Otto II. sollte sich dies zeigen. Zum Jahre 977 meldet
der weüfränkifcheChronist Sigebert von Gembloux, die Liutizen seien
ins Heidentumzurückgefallen;weiteres ist darüber nicht bekanntgeworden,
auch kann der Rückfallnur vorübergehendgewesensein, denn die kirch-
lichen Einrichtungen blieben noch bei Bestand Wie gefährdet aber die
Lage der Bischöfe in den wendischenDiöcesen war, mußte im Jahre
989 BischofDodilo von Brandenburg erfahren, der von den „Seinen",
d. h. jedenfalls von den Wenden feiner Diöcefe erdrosselt ward 2). Es
waren die Vorboten des bevorstehendenSturmes. Die Niederlage, die
Otto II. bei Eotrone in Unteritalien im Jahre 982 erlitt, zerstörte den
Nimbus, der seit Ottos I. gewaltigen Erfolgen den deutschenNamen
noch umgab, und zog, während sie in Italien kaum üble Folgen hatte,
eine schwereErschütterung der deutschenHerrschaftin den Wendenländern
und den Umsturz des Mifsionswerkes nach sich.

Noch vor den Wenden schlugendie Dänen los. Während Herzog
Bernhard aus der Reise nach Italien war, um dort in Verona, dem
Ruse des Kaisers folgend, niit diesemund den anderen Fürsten Rats
zu pflegen, wie die Niederlage bei Eotrone wieder gut gemachtwerden
könne, streiften die Dänen über die deutscheGrenze, nahmen eine im
Jahre 974 erbaute Feste mit List und zerstörtensie. Aus die Nachricht
hiervon kehrte der Herzog um. Ob er gegen die Dänen gekämpfthat,
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wird nicht berichtet. Jedenfalls erwies sich die von ihnen drohende
Gefahr geringer, als es den Anscheingehabt hatte. *)

Aber dein dänischenStreifzug folgte der Aufruhr in den Wenden-
ländern auf dem Fuße. Neben dem Beispiel der Dänen gab eine
persönlicheBeleidigung des Obotritensürstenden letztenAnstoß3).

In den Randbemerkungen,mit denen das GeschichtswerkAdams
von Bremen teils von ihm selbst teils von späteren Lesern versehenist,
findet sich darüber die folgende Erzählung: Ein Herzog der Slaven
bat um die Hand einer Nichte des Herzogs Bernhard für seinen Sohn,
und sie ward ihm versprochen. Darauf sandte der Wendensürstseinen
Sohn nachItalien mit tausend Reitern, die aber fast alle dort den Tod
fanden. Als dann der junge Wendenfürst die ihm zugesagte Braut
verlangte, trat Markgraf Dietrich (von der Nordmark, Geros Nachfolger)
dazwischenund äußerte, man dürfe die Blutsverwandte des Herzogs
nicht einem Hunde geben. Hiermit bricht die Erzählung bei Adam ab,
Helmold weiß mehr zu berichten. Nach ihm war es Mistiwoi, der sich
um die Verwandte des Herzogsbewarb. Wie Helmolderzählt, entfernte

sich Mistiwoi nach der Beschimpfungdurch den Markgrafen unwillig,
der Herzog aber, der ihn nicht erzürnen wollte, suchte ihn durch nach-
gesandteBoten zu beschwichtigen,die ihm die GewährungseinesWunsches
mitteilten und ihn aufforderten die Ehe zu vollziehen. Der Wendenfürst
aber erwiderte den Boten: „Die hochgeboreneNichte eines großen
Herzogs muß einem hochgeborenenManne vermählt, nicht aber einem
Hunde gegebenwerden. Das alfo ist der Dank, der uns für unsere
Dienste zu Teil wird, daß wir für Hunde, nicht für Menschenerklärt
werden. Nun denn, wenn der Hund stark ist, so wird er tüchtig
beißen." Nach diesen Worten kehrte er ins Slavenland zurück und
eilte nach Rethre. Hier rief er alle umwohnenden Slavenstämine
zusammen und erzählte ihnen die erlittene Beschimpfung Die aber
riefen: „Die Kränkung hastDu verdient, weil Du DeineStammgenossen
hintangesetztund die Sachsen, das treulose und habsüchtigeVolk, gehegt
und gepflegt hast. Darum schwöreuns nun, daß Du von ihnen lassen
willst, so werden wir zu Dir halten " Und er leistete den Schwur.
Soweit Helmold. Er setztfreilich wie auchAdam die ganzeBegebenheit
in eine viel spätereZeit, aber die Schlacht, in der die wendischenReiter
so starkeVerluste erlitten haben sollen, kann nur die des Jahres 982
sein. Und zu den Ereignissen dieser Zeit stimmt die Erzählung, die
überdies das gespannte Verhältnis zwischenden Deutschen und den
Wenden trefflich beleuchtet, in ihren wesentlichenZügen so gut, daß
kein Grund ist, sie ins Reich der Fabeln zu verweisen. Nur kann der

*) Dänemark ward in den nächsten Jahren der Schauplatz innerer Kämpfe.
Die heidnische Partei, an ihrer Spitze des Königs Sohn Sven Gabelbart,
lehnte sich gegen Harald auf; dieser ward geschlagen und mußte nach der
Jomsburg flüchten, wo er am 1. November 985 starb Sven war, obgleich in
seiner Jugend getauft, ein bitterer Feind des Christentums und rottete die
neue Lehre in ganz Dänemark wieder aus. Zwar ward er sehr bald durch
König Erich von Schweden vertrieben, aber auch dieser war Christenseind.
Nach langen Wikingerfahrten kam Sven (ums Jahr 1000) wieder in den Besitz
seines Reiches und übte nun Duldung gegen das Christentum, das dadurch zum
endgültigen Siege in Dänemark gelangte.
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Name Mistiwoi für den Sohn des Obotritensürsten nicht richtig fein.
Helmold entnimmt ihn willkürlich einem andern Berichte, nach dem er
vor dieserErzählung den Mistiwoi als einen der Führer des Aufstandes
bezeichnethat. So war es auch, aber Mistiwoi war der Vater des
jungen Fürsten und Gatte der Schwesterdes Bischofs Wago, der Sohn
ist Miszislav oder richtigerMistizlav, den wir schon als Mistiwoi-Billugs
Sohn kennen gelernt haben. Der Hergang ist alsofolgender: Der Vater,
Mistiwoi, wünschtedenSohn engeran die deutscheSachezukettenund warb
deshalb beim Herzog Bernhard sür ihn um dessenVerwandte. Mistizlav
war im Grunde seines Herzens dem Christentum wie demDeutschtumab-
geneigt, war aber dochsür die Ehre mit dem sächsischenHerzogshausein
Verwandtschaft zu treten nichtunempfänglichund ließ sichin Folge dieser
verlockendenAussicht zur Teilnahme am Zuge nachItalien bereit finden.
Die Kränkung, die er nach seiner Rückkehr aus Italien erlitt, als er
nun selbst vor den Herzog trat, uni die verheißene Braut zu begehren,
brachte nicht nur bei ihm die alte deutschfeindlicheGesinnung wieder
zum Durchbruch, sondern entfremdete auch Mistiwoi den Deutschen.
Ohne Zweifel fällt die Verstoßung seiner deutschen Gattin wie die
Einäscherung der bischöflichenHöfe in diese Zeit und hängt mit der
Beleidigung Mistizlavs unmittelbar zusammen. Das KlosterMecklenburg
ließ Mistiwoi um seiner Tochter willen noch bestehen, wie er denn
überhaupt mit dem Christentum noch nicht ganz brach und auch seinen
Kaplan noch nicht entließ. Doch übernahm er als regierender Fürst
die Führung auf dem Rachezugselbst, nachdemMistizlav in Rethre das
gleichzeitigeLosschlagen der Obotriten und Liutizen verabredet hatte.

Es erfolgteEnde Juni 983. Der Ausbruch der lange verhaltenen
Wut war furchtbar. Am 29. Juni ward Havelberg überfallen, die
Besatzung niedergehauen und der Bischofssitzmit der Kirche daselbst
zerstört. Drei Tage später erlitt Brandenburg dasselbeSchicksal. Hier
entkam der Bischos und die Besatzung mit genauer Not, die übrigen
Geistlichenwurden gesangen. Die Leichedes BischofsDodilo ward aus
dem Grabe gerissen und des Priesterschmuckesberaubt, der noch un-
versehrt war, der ganze Schatz der Kirche geplündert und viel Blut
vergossen. Inzwischen war Mistiwoi über die holsteinischeGrenze vor-
gedrungen,seineScharen stürmten, plünderten und verbranntenHamburg,
wo viele aus dem Clerus und den Bürgern gesangen, noch mehr ge-
tötet wurden. Neben Mistiwoi wird nochMizzidrog — vielleicht ein
Wagriersürst — als Führer genannt. Bei dem Brande von Hamburg
soll ein Wunder geschehensein, das Avico, der Kaplan des Obotriten-
sürsten, demBischofThietmar später erzählte, als er aus dem Obotriten-
lande nach Merseburg geflüchtetwar. Es habe sich eine goldene Hand
mit ausgestrecktenFingern vom Himmel mitten in die Feuersbrunst
hinabgesenkt und sich dann geschlossenwieder in die Wolken zurück-
gezogen. Staunend und voll Schreckenhätten die Wenden dies gesehen.
Der fromme Bischofwußte das Wunder zu deuten: Die Reliquien der
Heiligen seien von der Hand des Herrn zum Himmel emporgeholt.

Während darauf die Obotriten ganz Nordalbingien verwüstend
überschwemmten,überschrittendie Wilzen die Elbe nördlich von Magde-
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bürg und begannen auch dort alles nnt Feuer und Schwert zu ver-
Heeren. Bis zum Kloster Kalbe an der Milde breitete sich die Ver-
wüstungaus. Seine Zerstörung wird von späterenGeschichtsquellenaus
Mißverständnis der Schilderung Thietmars dein Obotritensürsten zu-
geschrieben,und an diesen Irrtum hat die Phantasie der Mönche eine
erbaulicheErzählung geknüpftüber Mistivois Tod. Er soll in Wahn-
sinn versallen sein, so daß man ihn binden mußte, und unter den
Rufen: „Der heilige Laurentius verbrennt mich" den Geist ausgehaucht
haben, ehe ihm die Fesseln abgenommenwerden konnten.

Allein im nächstenJahre begegnet uns derselbeMistiwoi unter
den Lebenden, und wahrscheinlichist er erst eine Reihe von Jahren
später gestorben. Sollte er vor seinem Tode in Phantasien verfallen
sein, daß man ihn binden mußte, fo wird der heilige Laurentius doch
schwerlichsein Gewissenbedrückthaben. Die Zerstörer von Kalbe sind
ohne Zweifel Liutizen gewesen.

Deren Heer, das über die Elbe gedrungen war, bestand nach
Thietmars Angabe aus mehr als dreißig Scharen. Ihm hatten die
Deutschennicht sogleicheine entsprechendeTruppenmachtentgegenzustellen,
doch rüsteten sie schnell zum Widerstande. Erzbischof Giseler von
Magdeburg und Markgraf Dietrich sammelten das sächsischeAufgebot
und zogen herbei, um die Wenden zu vertreiben. Sie trafen sie an der
Tanger (bei Tangermünde), und die Wenden erlitten hier eine Nieder-
läge, bei der nur wenigeentkommensein sollen. Ihre Wirkung erstreckte
sichaber nur aus das linke Ufer der Elbe 4). Rechts der Elbe war
das ganze Liutizenland für lange Zeit dem deutschenReiche wie dem
Christentum verloren gegangen. Der Kriegsgott Radegast hatte sich
mächtigererwiesenals der Gott der Christen,sein TempelzuRethre bildete
fortab den Mittelpunkt der liutizischenLandschaften,und feine Priester-
schaftübte über dieverschiedenenStämme eineArt königlicherOberherrschaft
aus. Etwas anders war die Lage bei den Obotriten. Ihre Schild-
erhebung war weniger gegen das Christentum gerichtet als ein Rache-
oft für eine persönliche Beleidigung gewesen. Doch konnte selbst-
verständlichvon Fortschritten der Mission bei der Unruhe des nächsten
Jahrzehntes auch bei ihnen nichtdie Rede sein. In politischerBeziehung
zeigt das Verhalten des Obotritensürsten in der nächstenZeit einen
charakteristischenUnterschiedvon dem der Liutizen. Während diese der
Streit, der nachOttos II. Tode um die Vormundschaftdes jungenKönigs
in Deutschland sicherhob und sich zu einem Kampf um die Krone zu
verschärfendrohte, nur insofern interessierte,als siewährendseinerDauer
ungestraft plündernkonnten, ergriff Mistiwoiin demStreite selbstPartei.
Als Heinrich (der Zänker), der unter Otto Ii. abgesetzteHerzog von
Baiern, der Otto III. vom Throne zu verdrängen suchte,seineAnhänger
Ostern 984 zu Quedlinburg zusammenriefund sichvon ihnen zum König
ausrufen ließ, erschien neben Miesco von Polen und Boleslav von
Böhmen auch Mistiwoi vor ihm, leistete gleich den beiden anderen
Slavensürsten den Treueid und versprach ihm seinen Beistand. Klar
genug liegen die Gründe für diefe Stellungnahme zu Tage. Schon
der Gegensatzzu HerzogBernhard, der ein AnhängerOttos war, mußte
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den Obotritenfürsten auf die Seite Heinrichs treiben. Von diesem war
keine Bestrafung der Zerstörung Hamburgs zu befürchten, vielmehr eine
ehrenvolle Stellung und ein größeres Maß von Freiheit zu erhoffen.
Auf alle Fälle war schonZeit gewonnen, wenn in Deutschlandinnerer
Hader sich entzündete. Jndeffen sah sichHeinrich bald genötigt, den
jungen Kaiser auszuliefern und seinen Anspruch auf die Krone fallen
zu laffen. Miesco und Boleslav beeilten sich nun ihren Frieden mit
Otto zu machen und huldigten Ostern 985 in Quedlinburg. Mistiwoi
blieb aus, auch die Liutizen verharrten in ihrer seindseligenHaltung.
Gegen sie ward noch in demselbenJahre ein Feldzug unternommen, bei
dem Miesco von Polen die Kaiserlichenunterstützte. Weit umfassender
war der Zug des Jahres 986, er galt auch Boleslav von Böhmen, der
mit Miesco von Polen in Streit geraten und dadurch dem Reiche
wieder entfremdet war. Auf seiner Seite standen die Liutizen, alte
Freunde seiner Familie. Die Deutschenund Polen sollen im Jahre 986
46 feste Plätze im Wendenland erobert und zerstört haben, von denen
gewiß manche im Liutizenlande zu suchensind.

987 folgt ein neuer Feldzug, der die Unterwerfung Boleslavs
erzwangß). Aber schon 990 war er, wieder mit Unterstützung der
Liutizen, von neuem im offenen Kampfe mit Polen begriffen, in den
auchdie ReichsverweserinTheophanoauf Miescos Bitten durchAbsendung
von 4 Fähnlein von Rittern unter ErzbischosGiseler und einigenGrafen
eingriff. Mit ihnen schloß Boleslav eine gütliche Übereinkunft,worauf
der größte Teil der Deutschenheimkehrte. ErzbischosGiseler blieb mit
drei Grafen auf Boleslavs Bitten bei ihm, um den Frieden zwischen
ihm und Miesco zu vermitteln, in Wahrheit soll Boleslav verbrecherische
Absichtengehabt haben, die er jedoch unausgeführt ließ. Räch einer
geheimenerfolglosenVerhandlung mit Miesco zog er vor Nimptsch, das
er mit Hülse der Liutizen eroberte. Den Herrn der Stadt, der gefangen
war, überlieferte er den Liutizen, und diese brachten ihn ohne Verzug
ihren Göttern zum Opfer dar. Mit Ingrimm aber sahen sie den
deutschen Erzbischos und seine Begleiter im böhmischenLager. Um
deren Leben nicht zu gefährden, entließ Boleslav sie am nächstenTage
in der Morgendämmerung. Sobald die Liutizen ihre Abreise erfuhren,
wollten sie ihnen mit einer großen Menge auserlesenerLeute nachsetzen,
und nur mit Mähe gelang es Boleslav sie davon abzuhalten. Zwei
Tage darauf zogen sie heim, nachdem sie mit dem Böhmenfürsten
Freundschaftsversicherungenausgetauscht und das alte Bündnis erneuert
hatten. Kaum aber waren sie den Böhmen außer Sicht, sandten sie
200 Krieger dem Erzbischos nach, die ihn jedoch nicht mehr einholten-

Die kleineErzählung, die Thietmar erhalten hat, ist sehr bezeichnend
für die unbändige Wildheit der Liutizen und für den rafenden Haß,
mit dem sie alles Deutscheverfolgten.

In demselbenJahre flammte der Aufruhr unter den Obotriten
von neuem empor. Eine besondere Veranlassung dazu wird nicht
berichtet, vielleichtlag sie in Mistiwois Tod, der um diese Zeit erfolgt
sein mag und dem Sohne freie Hand schaffte, um seine heimliche
Abneigung gegen das Christentum offen zu bethätigen. Denn diesmal
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richtetesichdie Bewegung auchgegendas Christentum; BischofFolcmard

von Oldenburg, den ErzbischosLibentius (seit988) ordiniert hatte, ward

aus seinem Sprengel vertrieben6). Zugleich überhob der Tod des

Vaters den Sohn jeglicher Rücksichtgegen seine Stiefschwester, die
Äbtissin von Mecklenburg. Er hob das Kloster auf, vermählte Hodica

mit einem wendischenEdlen oder Fürsten Namens Boleslav und gab

die übrigen Nonnen seinen Kriegern zu Frauen oder schicktesie zu den
Wilzen oder Ranen. Für diese Vorfälle ist zwar kein bestimmtesJahr
überliefert, aber die Wahrscheinlichkeit,daß sie ins Jahr 990 gehören,
liegt ans der Hand.

Zwar bewährte auch diesmal das deutscheSchwert seine Schärfe.
Noch im Jahre 990 machtendie Sachsen zweiKriegszügeins Obotriten-
land. Viele von den Feinden und zwar gerade die namhaftestensollten
gefallensein, andere ertranken in einemFlusse. Die Sachsenerzwangen
einen Friedensschluß,aber BischofFolcward kehrte nicht in seineDiöcese
zurück,sondernging nachSchwedenund Norwegen, wo er eineerfolgreiche
Thätigkeit entfaltete. Für die Wenden weihte ErzbifchofLibentius den
Reginbert, über dessenWirken nichts bekannt ist. Ersprießlich wird es
kaum gewesensem, und es ist sehr zweifelhaft, ob er es überhaupt
gewagt hat, seine Diöcesezu besuchen. Denn Jahr um Jahr wieder-
holten sichdie Feldzüge in die Wendenländer. Im Jähre 991 belagerte
und eroberte der junge Kaiser Brandenburg, doch ward die Burg nach
seinem Abzug noch in demselbenJahr von den Liutizen unter Führung
des Sachsen Kizo wieder genommen,und Kizo streifte darauf mit seinen
Wenden wieder über die Elbe. So rückte der Kaiser 992 wieder vor
Brandenburg, gewährte aber den Wenden Frieden, den sie sogleich
wieder brachen. Aus demselbenJahr wird von zwei Kämpfen gegen
die „Slaven" berichtet, von denen der eine am 18. Juni, der andere
am 22. August stattfand. In dem ersten fiel außer vielen anderen der
Diakon Thiethard von Verden, im zweiten der Presbyter Halegred von
Bremen, beide als Bannerträger. DieseKämpfe scheinenvon dem Zuge
des Kaisers unabhängig zu sein, die Herkunst der Gefallenendeutet auf
die Obotriten als die bekämpftenGegner, der Tod der Bannerträger
läßt darauf schließen, daß beide Gefechtenicht eben glücklichfür die
Sachsen verliefen.

Im Jahre 993 überlieferte Kizo die Brandenburg dem Kaiser,
ward aber dasür sogleichvon den Liutizen mit ihrem gesamtenAusgebot
angegriffen. Eine Schar Deutscher, die der König von Magdeburg
aussandte, ward zersprengt, und Otto mußte sich selbst aufmachen,um
die Brandenburg zu entsetzen. Wenn ihm dies auch gelang, so waren
dochdie Wenden im ganzen die stärkeren,dreimal zogen die Sachsen in
diesemJahre über die Elbe, ohne etwas anszurichten, dagegen suchten
die Wenden mit häufigenRaubzügen Sachsen heini.

Zu den wendischenGreueln kam nochdie Dänennot. Auf der Nord-
und der Ostseeherrschteein wildes Treiben, an demsichauch die Joms-
burger eifrig beteiligten. Dreimal singensieden DänenkönigSven, dieser
ward darauf von demSchwedenkönigErich aus seinemReichevertrieben
und warf sichnun aufs Meer. Erich gewann hierbeiden jungen Polen-
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Herzog Boleslav zum Bundesgenossen, der soeben Pommern erobert
hatte. Zwar gelang es dem Kaiser und dem Erzbischosvon Hamburg
Erich sür das Christentum zu gewinnen, er ließ sich taufen, fiel aber
bald wieder ab und sandte im Jahre 994 eine gewaltige Wikingerflotte
nach Sachsen, die sichnach einem Siege über die sächsischenGrafen bei
Stade in der Gegend der Elbmündungen dauernd festsetzte. Zugleich
fielen in diesem Jahre alle Wendenstämme mit Ausnahme der Sorben
wieder ab.

Auch das nächste Jahr war ein rechtes Notjahr für Ostsachsen,
der Winter war sehr kalt, aber trockengewesen, auch der Sommer war
regenarm, Hungersnot und Pest entstand, die Not war noch gesteigert
durch die unaufhörlichen Streifzüge der Wenden. Da entschloß man
sich zu einem neuen großen Kriegszug, den der junge König, damals
noch nicht mündig, selbst mitmachte,und zu dem auch die Böhmen und
die Polen Zuzug leisteten. Das deutscheHeer rückte über die Elbe
ins Obotritenland und verheerte es bis nach ihrer Hauptburg Mecklen-
bürg hin. Hier stellte Otto am 10. Sept. eine Urkunde aus, die mit
dem deutschenNamen des Ortes „Michelenburg" unterzeichnet ist; es
ist die älteste uns bekannte Erwähnung des Namens. Die Urkunde
scheint in der Burg selbst ausgestellt zu sein, die also in Ottos Besitz
gelangt sein muß. Seinen Rückweg nahm er durch die Liutizenländer;
eine Urkunde, datiert vom 3. Oktober, beglaubigt seine Anwesenheitim
Gau der Tollenser, am 6. Oktober war er wieder in Havelberg. Trotz-
dem er also das ganze Gebiet der mecklenburgischenWenden durchzogen
hatte, war der Erfolg doch gering. Der König habe sich mit unver-
sehrtem Heere wieder zurückgezogen,sagen die Hildesheimer Annalen,
und die Quedlinburger sprechenoffenaus, er habe trotz der Verheerungen
den Ausstand keineswegs zu dämpfen vermocht. Selbst Brandenburg
ging wiederverloren, da Kizo durchdenWenden Boliliut verdrängt ward.

Wie weit damals die Dänen und Wenden nach Sachfen hineinzu
streisen pflegten, erweisen die Verteidigungsanstalten, die der streitbare
Bischof Bernward von Hildesheim zum SchutzeseinerDiöcesetraf. Er
legte zwei befestigteBurgen an, die eine an einem nichtgenau bekannten
Orte (Wirinholt gleichWahrenholz ini hannöverschenAmtIsenhagen oder
Wieren südl. Ülzen), die andere, die Mundburg, an demZusammenfluß
der Aller und Ocker. Was dem König nicht gelungen war, scheint im
solgenden Winter gelungen zu sein: den Wenden eine entscheidende
Niederlage beizubringen, wenn es richtig ist, eine Notiz des Thietmar,
die der sicheren Zeitbestimmung entbehrt, auf dies Jahr zu beziehen.
Die Wenden ließen sich deshalb im Anfang des Jahres 996 zu einem
„Frieden" bereit finden, den sie auch für dieses eine Jahr, in demOtto
seinen ersten Römerzug machte und sich zum Kaiser krönen ließ, ge-
halten zu haben scheinen,aber schon im Jahre 997 wieder brachen

Der Kaiser ließ in diesem Jahre Arneburg befestigenund über-
trug die Obhut über den Ort dem ErzbifchofGisiler von Magdeburg.
Diesen aber lockten die Wenden zu einer Unterredung hinaus, über-
fielen ihn dann mit seiner Begleitung, so daß seine Kriegsleute fast alle
erschlagen wurden und er selber nur mit Mühe dem Tode entrann.
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Tarauf nahmen und verbrannten sie die Burg. Der Kaiser strafte sie
durcheinen neuenKriegszug ins Havelland (im Herbst997). Inzwischen
aber fielen die Liutizen hinter seinemRückenin den Bardengau ein, doch
erlitte« sie hier eine arge Niederlage, und die reicheBeute, die sie ge-
macht hatten, ward ihnen wieder abgenommen. Auch der Kaiser war
„siegreich". Trotzdem wissen die Corveyer Annalen schon aus dem
Jahre 998 wieder von Kämpsen zwischen Sachsen und Slaven
sowie von Siegen der Sachsen zu berichten. Dann soll sich des
Kaisers Tante, die Äbtissin Mathilde von Quedlinburg, die in seiner
Abwesenheit(998/99) das Reich verwaltete, aber schonAnsang Februar
999 starb, um die Beruhigung der Wenden große Verdienste er-
worden haben, in dem sie sich mit Erfolg bemühte, die wendischen
Fürsten zur Unterwerfungzu bewegen. Allein die Ruhe kann nur ganz
vorübergehend gewesen sein. Schon aus dem Jahre 1000 ist wieder
ein Plünderungszug der Wenden zu verzeichnen,dem das Laurentius-
kloster in Hillersleben (südlich von Magdeburg) zuni Opfer fiel. Die
Zerstörung des Klosters wird in einer späteren Geschichtsquelledem
Obotritensürsten „Mistuwitz", womit offenbar Mistiwoi gemeint ist, zu-
geschrieben,aber schondie weite Entfernung des Ortes vom Obotriten-
lande entlastet den Beschuldigtenvon diesemVorwurf; die Thäter sind
jedenfalls Liutizen gewesen. Überdies war, wenn unsere oben aus-
gesprocheneVermutung richtig ist, seit 990 nicht mehr Mistiwoi, sondern
sein Sohn Mistizlav Fürst der Obotriten. Er wird es auch nach 996
an Feindseligkeiten nicht haben fehlen laffen, aber feine Raubzüge
werden nach Nordalbingien gerichtetgewesensein, wo Hamburg wegen
der häufigenStreifzüge der Dänen und Wendenfortdauerndin Trümmern
liegen bleiben mußte und auch über Verheerung Schleswigs und seiner
Diöceselebhafte Klagen laut werden.

Daneben scheinen die Obotriten auch an den Kämpfen, die
sich damals auf der Ostfee abspielten, nicht unbeteiligt geblieben zu
sein. Eine freilich sagenhafte Kunde ist uns darüber erhalten. Ein
dänisches Lied, das im Anfange des elften Jahrhunderts ent-
standen ist, schildert die sagenhafte Brawallafchlacht und benutzt da-
zu, um srischereFarben zu gewinnen, die zeitgenössischenEreignisse.
Auf Seite des Königs Harald fechten sieben Führer unter drei
Schildmädchen. Zwei von diesen, Vebiorg (Vuebiorga) und Hetha,
sind offenbarnach den Städten Viborg und Heidaby-Schleswigbenannt,
die dritte heißt Visma, womit vermutlichdas wendischeWismar gemeint
ist. Einer der Führer heißt Toki d. i. Palnatoki, ein damals weit be-
rühmter Wikinghäuptling in der Jomsburg, ein anderer Otritus, ohne
Zweifel von den Obotriten, wobei der Volksnamezum Eigennamen ge-
worden ist, ein dritter Milwa, wohl eine Abkürzung für Mistizlav.
Haben wir es hier auch mit einem Produkt der Poesie zu thun, so
würde der Dichter doch die Obotriten, ihren Fürsten und den Ort
Wismar nicht in sein Lied eingeführt haben, wenn ihm nicht die Vor-
stellung geläufig gewesen wäre, daß auch die Obotriten geübte See-
fahrer wären, wenn nicht die Obotriten an den Känipsen,die zu seiner
Zeit die Ostseeerfüllten und die ihm die Farben für fein Schlachtbild
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lieferten, teilgenommenhätten Auchin verwandtschaftlicheBeziehungen
trat das obotritischeFürstenhaus zu den nordischenKönigen. Olav von
Schweden (1000—1025) hatte nacheinander zwei Frauen aus dem
Wendenlande, die zweitewar Estred (Astrid),die Tochter eines Obotriten-
fürsten 9).

Die Obotrite« nnd Lintizen unter Heinrich II.

Im Jahre 1002 raffte ein früher Tod den letztenOttonen hinweg.
Nicht erfreulich war seine Regierungszeit für sein Heimatland Sachsen
gewesen; auchin den letztenJahren, seit er selbstdieZügel der Regierung
in die Hand genommen,hatte er, den Idealen der kaiserlichenWeltpolitik
hingegeben,für die Wiederunterwerfungund Christianisierungder Wenden-
lcinder nichts durchgreifendesgethan, ja, er hatte mit der Begründung
eines besonderen kirchlichenMittelpunktes sür Polen, des Erzbistums
Gnesen, die Losreißung dieses mächtigsten slavischen Staates von
Deutschland, wenn auch ohne es zu beabsichtigen,entschiedenbefördert,
die Stellung des Reiches an feiner Ostgrenze dadurch empfindlich
geschädigt und so seinem Nachfolger Schwierigkeiten geschaffen,deren
dieser während seiner ganzen Regierungszeit nicht hat Herr werden
können. Eben Polens Emporstrebenhatte nun freilich die Rückwirkung,
Heinrich dem II. die Anbahnung eines erträglichenVerhältnisses zu den
Wenden zu erleichtern.

Als Heinrich im Jahre 1003 zu Quedlinburg Ostern seierte,
kamen Gesandte der Redarier und der anderen Liutizeustämme zu
ihm, und er wußte die bisherigen Aufrührer durch Geschenkeund Ver-
heißungen so umzustimmen,daß sie aus Feinden seine bestenFreunde
wurden. So erzählt BischofThietmar. Was die Liutizen bewog, aus
freien Stücken Anschlußan den neuen deutschenKönig zu suchen, kann
nur die Furcht vor Boleslav von Polen gewesen sein, dem bereits die
Pommern sich hatten unterwerfen müssen. Dem Freiheitstrotz der
Liutizen war eine polnische Herrschaft ebenfo unerträglich als eine
deutsche, ein allgemeines wendischesNationalgefühl, das ihnen den
Zusammenschlußzu einemgroßenslavischenStaate unter Polens Führung
hätte erstrebenswert erscheinenlassen können, gab es nicht. Überdies
war Boleslav von Polen ein eifriger Beförderer der Mission, die
heidnischePriesterschaft in Rethre hatte also durch ihn ihren Sturz zu
gewärtigen. Dagegen erschien der neue deutscheKönig in seiner noch
recht bedrängten Lage weniger gefährlich. Und Heinrich, ein wahrhaft
frommerChrist, war doch als Herrscherstaatskluggenug, die dargebotene
Hand zur Freundschaft mit dem tapferen Volke zu ergreifen, um sich
feiner im Kampf gegen Polen, dessenAusbruch vorauszusehen war, zu
bedienen. Für diesenKampf waren die sächsischenGroßen, die vielfach
mit Boleslav von Polen in Verwandtschaft standen, sehr unsichere
Stützen des Reiches, dagegen schiendie Treue der Liutizen durch ihren
Haß gegenPolen verbürgt, vorausgesetzt,daß man sie richtig behandelte
und besonders ihre Religion unangetastet ließ. So entstand der Bund
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des frommendeutschenKönigs niit den wildenHeidengegenden christ-
lichenPolenfürsten. Zur Tributzahlung scheinensichdabei die Liutizen
verpflichtetzu habenlü), aber ihren Übertritt zumChristentumhütete sich
Heinrich wohl zu verlangen, übte vielmehr gegen ihren Götzendienst
offenkundigeDuldung, und wenn er im Jahre 1010 dem BischosVigo
von Brandenburg urkundlich die Zusicherungbesonderenköniglichen
Schutzeserteilte und ihm den Zehnten in der Provinz Heveldunver-
lieh"), so kann diese Urkunde für die liutizischenTeile der Diöcese
keinepraktischenFolgen gehabt haben. Zur Regelung der politischen
Angelegenheitenhielt Heinrich von Zeit zu Zeit einen Landtag mit
den Wenden ab zu Werben oder Arneburg, das er für alle Fälle
wieder aufbauenließ. Es heißt, er habe auf diesenLandtagen,ob die
Slaven wollenmochtenoder nicht, seinenWillen durchzusetzengewußt,
dochhandelte es sichdabei nur um „die BedürfnisseseinesReiches",
d. h. kriegerischeUnterstützungund Wahrung des Grenzfriedens. Über
diesenwachteHeinrich strenge, doch ohne die Sachsen zu bevorzugen;
einmal ließ er (1006) zwei vornehmeSlaven, Boris und Nezemiusl,
und einen sächsischenVasallenmit ihrenAnhängern wegenLandfriedens-
brncheszu Walsleben aufhängen. Die HerkunftdieserSlaven ist nicht
bekannt,dochwerden sie schwerlichaus den inneren liutizischenLand-
schastenstammen,vielmehraus dem Havellandeoder dem linkselbischen
Wendlande. Und auf der anderen Seite sind auch Beispiele genug
erhalten, die deutlich zeigen, mit welcherBehutsamkeitHeinrich alles
vermied, was seine Verbündeten verstimmenkonnte, wie sorgfältig er
insbesondereihr religiöses Gefühl schonte. So ließ er es — zum
Entsetzender deutschenBischöfe— geschehen,daß sie ihre Götzenbilder
mit ins Feld nahmen. Ja, er verlangte nicht einmal Abstellungder
Menschenopferbei ihnen, fondernsuchtenur zu verhindern,daß Christen
geopfertwurden, indem er das Verbot Christenan Heidenzu verkaufen
erneuerteia).

Zum erstenMal zogendie Liutizen mit dem Könige gegenihren
gemeinsamenFeind, BoleslavvonPolen, im SeptemberdesJahres 1005
aus. ZwischenSpree und Oder stießen sie zum Heere des Königs.
Boleslav suchte vergebens bei Krossen den Übergang des deutschen
Heeres über die Oder zu verhindern. Ein Teil des deutschenHeeres
setzteauf einer andern Stelle über den Fluß und hätte Boleslav in
feinem Lager überrascht, wenn nicht die Liutizen, die man vorher
erwartete, beim Übergang über den Fluß zu lange gezögert hätten.
Vielleichtthatensiees absichtlich,um denPolenherzognichtdenDeutschen
in die Hände fallenzu lassen, denn eine vollständigeUnterwerfungder
polnischenMacht lag nicht in ihrem Interesse, da sie dann eine
Gefährdungihrer eigenenFreiheit zu befürchtenhatten. Dochkann auch
Saumseligkeitder undiscipliniertenHaufen die Ursacheder Zögerung
gewesensein. So fand Boleslav nochZeit zu entkommen. Er ward
bis zweiMeilen von Posen verfolgt und suchtedann die Gnade des
Königs nach.

Es kani ein Friede zustande, der aber nur kurze Zeit dauerte.
Als der König im Jahre 1007 Ostern in Regensburg feierte, suchten
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ihn Gesandte der Lintizen und Böhmen auf und meldeten, Boleslav
gehe mit gefährlichenPlänen um und fuche sie mit Geld und Ver-
sprechungenzur Beihülfe zu verführen. Sie erklärten, wennHeinrichihn
ferner im Genüsseseiner Gnade lasse, so könneer sichnicht weiter aus
ihre Untertänigkeit verlassen. Mag der König wirklichvon der Gefähr-
lichkeitvon Boleslavs Plänen überzeugt gewesensein, oder leitete ihn
nur die Rücksichtauf seine wendischenBundesgenossen,die er nicht
einbüßen wollte: er ließ sich durch diese Botschaftenbestimmen,wider
den Rat der sächsischenFürsten Boleslav den Frieden aufzukündigen.
Boleslav war diesmal selbstder Angreiferund drang bis in die Land-
fchaftgegenüberMagdeburgvor, .nur zögerndsammeltensichdie sächsischen
Fürsten zu seiner Verfolgung,kehrtenbald wieder um und ließen es
geschehen,daß das festeBautzenvor Boleslav kapitulierenmußte.

Die Liutizen scheinensichnicht gerührt zu haben, doch hielten sie
am Bunde mit demKönigefest, und er nahm ini nächstenJahre (1009)
liutizifche Mannschaft sogar bis über den Rhein gegen den Bischof
Dietrich von Metz mit, obgleicherst im Winter vorher ErzbischosBrun
(von Querfurt) ihm von Boleslavs Hofe aus in einem heftigenBriefe
die Unnatürlichkeitund Sündhaftigkeit diesesBundes mit den Heiden
gegen einen christlichenFürsten vorgehaltenhatte. Bei der Verheerung
des bischöflichenGebietes plünderten die Heiden auch eine Kircheaus,
und Heinrichersetzteden Schaden aus seineneigenenMitteln, ohne die
Schuldigenirgendwiezur Strafe zu ziehen.

Das Verhältnis scheint sich darauf gelockertzu haben; an dem
Zuge des Königs im Jahre 1010 gegenBoleslav nahmen die Liutizen
nicht teil, vielmehrfielenzwei Brüder aus Brandenburg dem König in
die Hände, die mit Boleslav verhandelthatten. Sie wurden verhört
und gehängt.

Durch eine Verhandlung in Arneburg gelang es Heinrich(1012)
die Mißhelligkeitenbeizulegen. Und in den Jahren 1015 bis 1017
kämpften die Liutizen wieder auf deutscherSeite gegen Polen. Im
Jahre 1015 ließ Heinrich, inzwischen(1013) zum Kaiser gekrönt, drei
Heere gleichzeitigüber die Elbe rücken,die sich im HerzenPolens ver-
einigensollten. Das nördlichesührteHerzogBernhard II. von Sachsen,
der nachseinesVaters Tode (1011) ihm gefolgtwar Unter ihm standen
die Lintizen und auch die Obotriten, die in diesem Feldzuge sicher,
vielleichtauch schonin frühere»,Heeresfolgeleisteten. Boleslav wandte
sich zuerst gegen Bernhard. Der Herzog hatte Schiffe bei sich —
jedenfalls liutizifcheund obotritifche,die die Oder aufwärts gefahren
waren —, um auf ihnen über die Oder zu fetzen. Aber wohin sich
auch die Schiffewandten, Boleslav folgte am Ufer mit feinen Reitern.
Schließlichfuhr Bernhard einen ganzenTag lang stromabwärts. So
lange vermochteBoleslav nicht gleichenSchritt zu halten, und Bernhard
konnteaus das rechteUser übersetzen,wo er sofort die nächstenDörfer
anzündenließ. Boleslav wich zurück,HerzogBernhard aber hatte sich
durchdie Fahrt flußabwärts fo weit von dem für die Vereinigungmit
dem Kaiser bestimmtenPunkt entfernt, daß er glaubte, den Marsch
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dorthinaufgebenzu müssen,und nachVerwüstungder umliegendenGegend
wiederumkehrte.

Im Jahre 1017 versagtendie Obotriten ihre Beihülse,die Liutizen
folgten mit ihren alten Freunden, den Böhmen, wieder den Fahnen
des Kaisers. Von Leitzkaubei Magdeburg aus zog das Heer vor
Nimptsch und belagerte die Stadt. Inzwischen griff eine große
Schar der Liutizen, die in der Heimat gebliebenwaren, eine polnische
Stadt (Stettin oder Demmin?)an, verlor aber 100 Mann und mußte
nnverrichteterSache abziehen und sich mit Verwüstungder Gegend
begnügen. Auchdie Belagerungvon Nimptsch,die drei Wochendauerte,
verlieserfolglos. Ein Sturm, den die Böhmenund darauf dieLiutizen
versuchten,ward abgeschlagen,und der Kaiser zog heim. Auf deni
Rückwegeward ein liutizischesBanner, aus dem eine ihrer Göttinnen
abgebildet war, von einem Knappen des Markgrafen Hermann mit
eine»!Steinwurf durchlöchert.Die Priesterder Göttin erschienenklagend
vor demKaiser und erhieltenzur Entschädigung12 Pfund Silber. Noch
ein zweites Mißgeschickbetraf sie; beim Übergang über die stark
angeschwolleneMulde verloren sie ein zweitesBild ihrer Göttin nebst
einem auserlesenenGefolge von 50 Kriegern. Erschrockenüber diesen
Unfall, in dem sie ein ZeichengöttlichenZornes sahen, liehensie den
Einflüsterungender Feinde der Deutschenihr Ohr und gedachtendie
Dienstedes Kaisers aufzugeben,dochließen siesichauf einemallgemeinen
Landtage von ihren Führern wiederumstimmen.

Im Februar desselbenJahres — vor demFeldzugegegenPolen —
erbat der Eremit Günther, ein geborenerThüringer aus edlemGeschlecht,
der sichnach einer in ritterlichenThaten schnellverrauschtenJugend als
Büßer in den Böhmerwaldzurückgezogenhatte, vomKaiserdie Erlaubnis
unter den Liutizen zu predigen. Er erhielt sie auch und führte seine
Absichtaus, gab aber das Unternehmenbald wieder auf, fei es weil
er sich von feiner Aussichtslosigkeitüberzeugt hatte, sei es weil die
Liutizen ihn verjagten.

Der Friede zu Bautzenbeendeteim Januar 1018 die Kämpfemit
dem polnischenHerzog. Sie hatten indessen noch ein überraschendes
Nachspiel. Die Liutizen griffen im Februar desselben Jahres den
ObotritenfürstenMistizlav an, dem sie vorwarfen,daß er ihnen im
Jahre vorherbei demZuge des Kaisers seineUnterstützungversagt hätte.

Es ist das ersteMal seit HeinrichsII. Regierungsantritt, daß in
den Geschichtsquellender Obotriten Erwähnung geschieht,wir sind also
über diese zweiJahrzehnte ohne alle Nachrichten. Indessen läßt sich
dieser leere Raum teilweise ausfüllen. Schon das Schweigen der
GeschichtsquellengestattetdenRückschluß,daß höchstensnur unbedeutende
Grenzräubereien,aber keinegrößerenKriege,an denender ganzeVolks-
stamni sich beteiligte, vorgekommensein können. Auch setzendie
Zustände,die unter ihnen im Jahre 1018 herrschten,eine längereDauer
friedlicherBeziehungenin denvorhergehendenJahrzehntenvoraus. Das
Christentumhat wieder an Boden gewonnen,eine Anzahl Kirchensind
vorhanden. Der HerrscherfindetZuflucht bei den Sachsen, mit denen
er also Freundschaftgepflegt haben muß. Dieser Herrschernun heißt
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— 98 —

Mistizlav, trägt also denselbenNamen wie der christenfeindlicheSohn
Mistiwois. Unwillkürlichwehrt man sichgegen den Gedanken,ihn auch
sür dieselbePerson zu halten, allein wenn es zwei Fürsten gleichen
Namens sind, so müßte der Zweite der Sohn des erstensein Dies ist
aber unwahrscheinlich,da der Mistizlav des Jahres 1018 schon einen
erwachsenenund verheiratetenSohn besitzt,also selbstkaum später als
980, wahrscheinlichaber noch früher geboren sein wird, während
Mistizlav, Billugs Sohn, noch983 unvermählt ist. Der alte Christen¬
feind Mistizlav, der ini ersten Jahrzehnt seiner Regierung erbitterte
Kämpfe gegen das Reich geführt hat, muß also später sein Ver-
halten geändert haben, und als Grund für diese Wandlung giebt sich
ungezwungendieselbeVeranlassungan die Hand, wie bei den Liutizen:
auch der Obotritensürstfühlte sichdurchdas Anwachsender polnischen
Macht und den Missionseifer Boleslavs bedroht und zog es vor,
da er seine volle Freiheit doch auf die Dauer nicht hätte behaupten
können,sichmit demReicheauf erträglichenFuß zu fetzenund ihm wieder
Tribut zu zahlen, wobei er immer nochein größeres Maß von Freiheit
behielt, als ihm unter BoleslavsstrafferRegierunggebliebenseinwürde.
Die Beziehungen, die einst zwischenseinen: Vater und dem Vater
HeinrichsII. bestandenhatten, mußten ihm die Annäherung an das
Reich wesentlicherleichtern. Sie wird — das ist so gut wie gewiß —
gleich im Anfang der Regierung HeinrichsII. um dieselbeZeit und
vielleichtbei derselbenGelegenheiterfolgt fein, wie die der Liutizen,
und unter die Wenden,mit denenHeinrichdann auf den Landtagenin
Werben verhandelte,werdendieObotritenmit einzubeziehenfein. Enger
nochals an den Kaifer fchloßsichMistizlav an das sächsischeHerzogs-
haus an. Auch hierin liegt nichts Auffallendes. Denn erinnern wir
uns, daß es im Jahre 983 nichtder Herzogselbstwar, der ihn beleidigte,
daß vielmehrdieserden Gekränktensogleichzu begütigensuchte. Was
ihm nicht sogleichgelang, muß ihm ums Jahr 1002 weit leichter
gefallenfein, und die Vermutung möge wenigstensausgesprochensein,
daß noch jetzt die früher geplante Familienverbindungzu Stande
gekommensein könnte.

Eine andere Frage, die um der genaueren Erkenntnis des
Charakters dieses Fürsten willen aufgeworfenwerden muß, ist die,
ob in Mistizlav auch in religiöser Beziehung eine Wandlung vor
sich gegangen ist. Im Jahre 1018 steht die Mission unter den
Obotriten in srischerBlüte; war dies MistizlavsVerdienst? War aus
dem erbitterten Christenfeind ein Beförderer der Mission geworden?
Eine Randbemerkungzu dem WerkeAdams von Brenien, die wohlvon
einemBremer Geistlichenden Ereignissendes Jahres 983 hinzugefügt
ist, enthält die kurzeNotiz: „Da Mistiwoinicht vomChristentumlassen
wollte, ward er aus seinemVaterlande vertrieben und floh zu den
Barden, wo er als Christ ein hohes Alter erreichte." Der Verfasser
dieser Notiz hat die Ereignisse des Jahres 1018 im Auge, von
denen er aber keine zutreffendeKenntnis hat, da er Mistiwoi und
Mistizlav verwechselt;dadurch verliert auch das Urteil, das er über
den vertriebenenFürsten fällt, an Wert, allein augenscheinlichist aus
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den Vorgängen des Jahres 1018 selbst, daß der Grund, den die
Lintizensür ihren Angriff aus den Obotritensürstenangaben, nur ein
Vorwand mir. In Wahrheit war ihr Motiv religiöser Fanatismus,
es war hauptsächlichaus den Sturz des Christentums,auf die Wieder-
Herstellungdes Radegastkultusabgesehen. Verband sich nun damit der
Sturz Mistizlavs nur deshalb, weil er den Vorwand zu dem ganzen
Angriff hergab, während der Ausschwungder Missionnichtsein Werk
war, sonderndas einiger besonderseifriger Glaubensboten,die er wohl
oder übel hatte schaltenlassenmüssen, oder ward er gestürzt,weil er
selbstein überzeugterChrist gewordenwar und die Missionthatkrästig
gefördert hatte? So undeutlichauch das Bild des Mannes aus den
Quellen hervortritt, so sind wir dochberechtigt,die erstedieserbeiden
Fragen zu bejahen,die letztezu verneinen. Denn einmalfällt auf, daß
der NameMistizlavs in der BremerGeistlichkeitfo bald der Vergessenheit
anheimgefallenist und daß selbstAdam von Bremen von der Wieder-
aufrichtungder Kirche unter HeinrichII. nur eine ganz dunkle Vor-
stellunghat und von Mistizlav, demSohne Mistiwois, überhauptnichts
weiß. Wäre Mistizlavwirklichmit seinemEinflußals Fürst offenfür die
Missioneingetreten,wie später Gottschalk,so hätte sicheineErinnerung
daran unter der Geistlichkeitdes Erzstistes erhalten. Ferner steht es
fest, daß die int Jahre 983 und später derKircheentzogenenGüter und
Rechtebis zum Jahre 1018 nicht wieder in ihren Besitzgelangt sind.
Ihre Rückgabeund Wiederherstellungwäre aber ohneZweifel erfolgt,
ivenn dem Mistizlav die Bekehrungfeines Volkeswirklichzur Herzens-
fachegewordenwäre. Seine innere Stellung zumChristentumwar also
nach1002 keineanderewie vor 983 Aus Staatsklugheitverbarger seine
Abneigungund ließ die Missionare gewähren. Dagegenschloßer sich
eng an HerzogBernhard von Sachsen an; dies geht aus der gänzen
Verflechtungder Ereignissehervor, die sichuns bald deutlicherheraus-
stellen wird. Diese seine Neigung ward indessenvon seinem Volke
wenig geteilt, vielmehr hatte sichHerzog Bernhard durch die Härte,
mit der er seine Tributforderungen geltend machte,den bitteren Haß
der Obotriten zugezogen,eine Abneigung,die sich auch auf Mistizlav
übertrug.

So sah sichdieser, als ihn im Jahre 1018 dieLiutizenangriffen,
vonseinemeigenenVolkeverlassen. Seine Gattin undSchwiegertochter—
deren Gatte wird nicht genannt; vielleicht war er schon tot oder
weilte außer Landes — mußten fliehen, er selbstwarf sichmit einem
auserwähltenGefolge von Getreuen in die Burg Schwerin, die hier
zum erstenMale in den deutschenGeschichtsquellenerwähnt wird. Da
der Abfall allgemeinward, fo sah er sichgezwungenauch Schwerin
aufzugebenund entkam mit genauer Not über die Elbe. Im ganzen
Obotritenlande, Wagrien eingeschloffen,erhob nun das Heidentum
wiederseinHaupt, allechristlichenKirchen,die in denletztenJahrzehnten
wieder errichtet waren, stürzten in Schutt und Trümmer, das Bild
Christi wurdeverstümmelt,und überallder Götzendienstwiedereingeführt.

In denselbenZusammenhanggehörenwahrscheinlichdie Greuel-
scenen,dieAdamvon Bremen ini Anschlußan die Schilderungdes Auf-
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standes,dener fälschlichins Jahr 1002setzt,aus Oldenburgberichtet.Dort
schleppteman sechzigPriester, nachdemman die übrigen getötet hatte,
zu einer besondernMarter zusammen,darunter einen Verwandtendes
dänischenKönigshauses, Namens Oddar,, der Propst in Oldenburg
war. Man schnittdenUnglücklichendie Kopfhaut in Forni einesKreuzes
bis auf den Schädelknochenein und schlepptesie mit gebundenenHänden
von Burg zu Burg durch das Slavenland unter Schlägen und Quäle-
reien, bis sie den Geist aufgaben. So erzählte der dänischeKönig
Sven Estrithson Adam von Bremen, und als dieser noch weiter
sragte, schnitt er ihm die Rede ab mit den Worten: „Höre auf, mein
Sohn, wir haben fo viele Märtyrer in Dänemarkund im Slavenlande,
daß ihre Namen kaum in einem BuchePlatz finden^)."

BifchofBernhard von Oldenburgwar zur Zeit des Losbruchesnicht
in feinerDiöcefegewesen;als er dieschlimmeNachrichterhielt,suchteer so-
fort denKaiser auf, der in denRheingegendenmit der OrdnungNieder-
lothringens beschäftigtwar, und machteihm Meldung. Merkwürdigist
des Kaifers Verhalten. Er seufzteschwerauf, verschobaber denBescheid
bis Ostern, um, wie es heißt, „nachwohl überlegtemPlane dies unselige
Gewebe der Verschwörungzu zerstören." Er brachtedas Osterfestin
Nymwegen zu und unternahm dann zwei Feldzügenach Burgund; erst
im Spätherbst kam er nach Sachsen,wo er in Paderborn Weihnachten
feierte; aber selbstim folgendenJahre that er nichts, obgleichim März
BischofBernhard in feiner Umgebung(in Goslar) weilte. Wie erklärt
sich diese Gleichgültigkeitdes frommenKaisers, desselbenMannes, der
das Bistum Bamberg als Metropole der Mission für den flavifchen
Südosten gründete und mit verschwenderischerFreigebigkeitausstattete,
gegen den Zusammenbruchdes ganzen Missionswerkesim Obotriten-
lanöe? Ein Grund dafür liegt in HeinrichsBündnis mit den Liutizen,
das nach wie vor einen der wichtigstenFaktoren seiner Gesamtpolitik
bildete. Wollte er sie nicht den Polen in die Arme treiben, so mußte
er von einer Bestrafungihrer Gewaltthat absehen. Indessen ist nicht
zu leugnen, daß Heinrich für die Mission unter den Obotriten eine
geringere Teilnahme gezeigt hat als für die unter den Südslaven.
Immer haben unwillkürlichin der Politik der deutschenKaiser die
Interessen ihrer Stammländer einegrößere Rolle gespieltals die anderer
Teile des Reiches. So hattenHeinrichI. und Otto I., geboreneSachsen,
grade den Grenzverhältnissenim Nordostendes Reichesfortdauernd ihre
besondereAufmerksamkeitgewidmet. HeinrichsII. Stammland aber war
nicht.Sachsen,sondern Baiern, und ihm erschiendeshalb der Schutzund
die Pflege der Mission unter den baltischenWenden nicht als Sache
des Reiches,sondernals eine territorialeAngelegenheitSachsens. Nicht
anders haben HeinrichssämtlicheNachfolgergedachtund gehandeltmit
alleiniger Ausnahme des Kaisers Lothar, der wieder aus Sachsenher-
vorging; obgleichdoch die Missionunter den Wenden eine echtkaiser-
liehe Aufgabe war, ist sie von allen vernachlässigtworden, weil
andere Aufgabendes Kaisertums ihrem Gesichtskreisenäher lagen.

Aber HeinrichunterließsogarjeglichenSchritt, um denvertriebenen
Obotritenfürstenzurückzuführenund die politischeAbhängigkeitderObo-



triten wiederherzustellen. Es wäre dies eine unverzeihlicheSchwäche
gewesen, wenn nicht noch ein Moment hinzukäme, aus dem sichdie
Unthätigkeit sowohl des Kaisers als der Billunger in den nächsten
beiden Jahren erklärt. Im Jahre 1019 empörte sichGraf Thietmar,
der Bruder des Herzogs Bernhard, gegen den Kaiser, im folgenden
Jahre der Herzogselbst. DiesenEmpörungenwird einelängere Spannung
voraufgegangen sein. Nun stand der Obotritenfürst zum sächsischen
Herzogshaus in nahen Beziehungen: er sand, aus seinemLande ver-
trieben, ein Asyl „bei den Barden", d. h. in Lüneburg, der Residenz
der sächsischenHerzöge, und es ist wohl möglich,daß seine Weigerung,
den Liutizen zum Feldzug des Jahres 1017 Hülfe zu senden,zugleich
ein Ungehorsamgegenden Kaiserwar, den er mit Wissenund auf Anstiften
der Billunger beging. Deswegenmag demKaiser der Sturz des Sachsen-
freundes,der eineempfindlicheMachteinbußeder Billunger bedeutete,in der
damaligen Lage nicht ganz ungelegen geivesensein. Ja, man hat sogar
vermutet, die Liutizen hätten auf sein Geheiß gehandelt^). So weit
wird man nicht gehen dürfen, der Hergang wird vielmehr sein, daß die
Liutizen Kenntnis von der Spannung zwischen dem Kaiser und den
Billungern erhielten, und geführt und getrieben von der fanatischen
Priesterschaft zu Rethre und im Einverständnis mit der starkenHeid-
nischenPartei unter den Obotriten selbst, diese Gelegenheitzum Sturze
des christenfreundlichenHerrschersund der ihnen verhaßtenReligion bei
den Obotriten benutzten.

Der Seufzer, den die Hiobspost dem Kaiser entlockte,war also
völlig aufrichtig, allein er vermochtefür den Augenblicknichts für den
klagenden Bischoszu thun. Derselbe Grund, ihre Entzweiung mit dem
Kaiser, hinderte auch die Billunger am sofortigen Einschreiten.

Das Haupt der Kircheim baltischenWendenland, der kluge und
thätige Erzbischos Unwan von Hamburg, bemühte sicheifrig um Bei-
legung des Zwistes, und es gelang ihm im Jahre 1020. Noch in dem-
selben Jahre zog dann HerzogBernhard, demUnwan seineUnterstützung
lieh, über die Elbe, zwang die Obotriten und Wagrier wieder zur
Zinspflicht, und ErzbischosUnwan konnte nun daran gehen,Hamburg,
das feit 983 noch in Trümmern lag, wiederaufzubauen^).

Von der Zurückführung des gestürztenMistizlav ward abgesehen,
er blieb in Bardowick,wo er als Christ alterte und starb. Als Fürsten
der Slaven werden einige Jahre später Udo und Sederich genannt.
Des letzteren Heimat war wohl Wagrien, und er wird mit Selibur
zusammenhängen,Udo war Mistiwois Sohn, also Mistizlavs Bruder
und wird durchHerzog Bernhard eingesetztsein. Udo war sein deutscher
Name, den er, wohl nach dem Markgrafen Udo von der Nordmark,
in der Taufe erhalten hatte, denn auch er war Christ. Der dänische
Schriftsteller Saxo, der sogenannte Grammatiker, hat uns seinen wen-
dischenNamen Pribigniew aufbewahrt. DerselbeSaxo berichtet,Pribi-
gniew sei ein großer Freund der christlichenReligion gewesen,aber seine
Versuche,das Wendenland wieder zum Christentumzurückzuführen,seien
erfolglos geblieben. Adam von Brenien behauptet dagegen, er wäre ein
schlechterChrist gewesen. Die deutscheTradition hat hier Recht. Udo
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übergab zwar seinen Sohn dem Michaelisklosterin Lüneburg zur Er-
ziehung, doch geschahdies jedenfalls auf Veranlassung des Herzogs, der
so eine Geisel für Udos Wohlverhalten in Händen hatte. Und wie wenig
ernst es Udo selbst mit seinemChristentum war, beweist sein Verhalten
gegenüberdemBischofBernhard von Oldenburg. Als deffenBemühungen,
die früheren Einkünfte und Besitzungendes Bistums wieder zu erlangen,
erfolglos blieben, wandte sich der Bischofan Herzog Bernhard, und
diefer berief denn auchdie Fürsten der Wenden und befragte sie, weshalb
sieden schuldigenZins verweigerten. Sie begannen die mannigfachen
Steuern zu schildern, die sie schonzu tragen hätten; es sei für sie besser
ganz aus dem Lande zu gehen als sichnoch größere Abgaben auferlegen
zu lassen. Mit Mühe erlangte der Herzog das Zugeständnis, daß int
Wendenland ein Zins von zwei Pfennigen für jeden Hausstand, er fei
reich oder arm, gezahlt werden solle16). Auch erhielt der Bischofdie
Güter des Bistums in Wagrien zurück,die entfernterenBesitzungenaber,
die einst Otto I. der Oldenburger Kircheverliehen, konnte oder wollte
der Herzog, dem im Grunde die Mission gleichgültigund die Forde-
rungen der Kirche unbequem waren, dem Bischof nicht wieder ver-
fchaffen.

Darauf legte sichder Kaiser selbst ins Mittel. Aus einem großen
Landtage, den er zu Werben (1021) hielt"), erschienenalle Fürsten der
Wenden und erklärtenfeierlichdem Reiche in Frieden und Unterwürfigkeit
gehorchenzu wollen; auch follen sie gelobt haben, dem Bistum fein
früheres Eigentum zurückzugeben und den Bifchofszins, den einst
Otto I. eingeführt hatte, fortab wieder zu zahlen. Allein ihre Ver-
sprechungenwaren voll Trug und Falschheit. Sobald der Kaiser den
Hoftag aufgelöst hatte und nach Italien aufgebrochenwar, dachten sie
nicht mehr daran. Deshalb verließ Bifchof Bernhard, der vergeblichen
Anstrengungenmüde, seineDiöceseund begabsichzum BischofBernward
nach Hildesheim, wo er schon am 29. September 1022 bei der Ein-
weihung der Michaeliskirche als anwesend genannt wird und am
13. August 1023 starb. Nicht mehr richtete fein NachfolgerReinhold
(1023—1032) aus. Kaiser Heinrich bekümmertesichnach demLandtage
zu Werben, mit dem er glauben mochteseinerkaiserlichenPflicht genügt
zu haben, um das Wendenland nicht wieder und war es zufrieden,daß
der Herzogszins von den Obotriten und der Tribut von den Liutizen
regelmäßig gezahlt und der Friede nicht wieder gestört ward.

Die Lintizen unter Konrad II.

NachHeinrichs II. Tode ging die Krone auf das Haus der Salier
über 18). Der erste Herrscher aus diesemHause, Konrad IL, ein Mann
von frischesterThatkraft und durchdringender Schärse des Verstandes,
fand, als er Ende 1024 und Anfang 1025 auf feinem Königsritt durch
die deutschenGaue Sachsen durchzog, an dessen Ostgrenze eine äußerst
schwierigeLage vor. Zwar huldigten ihm die Obotriten und Liutizen
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und überbrachten den schuldigen Tribut 19), dagegen hatte Boleslav

von Polen sogleich nach Heinrichs Tod den Königstitel angenommen

und weigerte die Huldigung.
Mit den Polen verwandt war der mächtige DänenkönigKnud

der Große, der auch England besaß und später noch Norwegen erwarb

und an der wendischenOstseeküstebereits festenFuß gefaßt hatte. Bei

einer Vereinigung beider Fürsten war die Stellung Deutschlandsin den
Nordostmarken aufs schwerstegefährdet, um so mehr, als auch der
Obotritensürst Udo in verwandtschaftlichenBeziehungen zum dänischen
Königshause stand: seine Gattin war eine dänischePrinzessin.

Zwar starb Boleslav schon den 17. Juni 1025, aber sein Sohn

und NachfolgerMiesko II. behielt den Königstitel und verharrte in feind-
seliger Haltung gegen Deutschland. Konrad zeigte sich der Lage
gewachsen. Durch Vernüttelung des klugen und gewandtenErzbischofs
Unwan von Hamburg gelang es ihm, einen Freundschastsbund mit

Knud zustande zu bringen*°), der bis an Knuds Tod (1035) keinerlei

Trübung erfuhr.
Mit diesem diplomatischenErfolge, durch den die schwersteGefahr

beseitigt ward, begnügte sichKonrad fürs erste und beobachtetePolen
gegenüber eine abwartende Haltung, bis Miesco selbst zum Angriff

uberging. Dies gefchah im Jahre 1028 durch einen verwüstenden

Einfall in die sächsischenMarken, zu gleicher Zeit griff Miesco die

Liutizen an, die deshalb Gesandte nachPöhlde zumKaiser schickten,mit

der Bitte um Unterstützung und dem Versprechen,dem Kaiser treu

dienenzu wollen21). Dieser unternahm denn auch im Jahre 1029 einen

Zug gegen Polen. Der Zug war erfolglos, aber zwei Jahre später

(1031) erzwang Konrad von Miesko die Anerkennung der deutschen

Oberherrschaft. Innere Wirren brachen dann in Polen aus, die zu

neuem EinschreitenVeranlassung boten und vorläufig damit endeten,daß

Miesko im Jahre 1033 sein durchAbtretung der westlichenLandschaften

verkleinertesReich von Konrad als Herzogtumzu Lehen empfing. Sein

Tod (1034) stürzte das Land in neue innere Kämpfe, durch die es für

lange Zeit völlig zerrüttet ward.
Inzwischen war es an der Liutizengrenzewiederunruhig geworden.

Von ihrer Besorgnis vor dem slavischenNachbarreichbefreit, mögen die

Liutizen wieder eine feindseligeHaltung angenommen haben, der erste

offene Friedensbruch aber ging allem Anscheinenach von den Sachsen

aus. Von Alters her war der sächsischeGrenzadel gewohnt, in den
Wendenländern einen Tummelplatz seiner Kriegs- und Beutelust zu

sehen, und hatte sich nur widerwillig durch die Strenge, mit der

Heinrich II. über den Landfrieden wachte, int Zaume halten laffen.

Von Konrad schien eine gleiche Strenge nicht zu befürchten. So

erneuerten denn die Sachsen die alte Fehde, und die Liutizen säumten

nicht Vergeltung zu üben. Sie überfielen im Jahre 1033 einesächsische

Schar bei Werben, wobeisieden Grafen Liudger mit 42 anderen töteten.

Der Kaiser kani im Herbst des Jahres 1033 mit Truppen, die er aus

Sachsen sammelte, selbst nach Werben, um Frieden zu stiften. In

feinem Gerechtigkeitsgefühlstellte er sich, unbeirrt durch nationale oder
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religiöse Vorurteile, über beide Parteien und untersuchte, wer der
Schuldige sei. Die Heiden schoben die Schuld auf die Sachsen und
erboten sichihre Behauptung durch einen Zweikampf zu erhärten. Die
Sachsen waren damit einverstanden, die Fürsten erklärten ihre Zu-
stimmung, und fo willigte denn auch der Kaiser ein. Beide Parteien
wählten einen Vertreter, und der Zweikampf fand vor den Augen des
Kaifers statt. Er endete mit dem Tode des Sachsen. So war der
GerechtigkeitGenüge geschehen,und wenn nun der Streit sogleichwieder
ausbrach, trugen die Liutizen die Schuld. Sie wurden über den
Sieg des Ihrigen so übermütig, daß nur die Gegenwart des Kaisers
sie abhielt, sogleich über die anwesenden Sachsen herzufallen. Der
Kaiser gab sich auch keinerlei Illusionen über die Wirkung des Zwei-
kampses hin, sondern ließ den Ort Werben neu befestigenund ver-
pflichtetedie sächsischenGroßen eidlich zu einmütigen-Widerstand gegen
die Heiden22).

Die Sachsen aber fochtenim folgendenJahre, wo ihnen der Kaiser
den Kampf allein überließ, nicht glücklich,und in der Fastenzeit des
Jahres 1035 — sie begann am 12. Februar — gelang es den Liutizen
sogar, mit Hülfe eines sächsischenVerräters in Werben einzudringen,
einen Teil der Besatzungzu töten, die anderen nachZerstörung der Feste
gefangen fortzuführen. Graf Dedi, unter dessen Befehl der Ort stand,
war nicht anwesend.

Der Kaiser entschloßsichnun, selbst ins Feld zu rückenund erließ
Pfingsten (18. Mai) von Bamberg aus das Aufgebot zu einem Zuge,
an dem auch der in Bamberg belehnteHerzog Bretislav von Böhmen
teilzunehmen versprach. Angesichtsdieses Feldzuges war die Buudes-
genossenschastKnuds von Dänemark, der auch die wendischeOstseeküste
östlichvon der Recknitzbeherrschte,vonbesonderemWerte. Konrad befestigte
damals die fchonfeit einem Jahrzehnt bestehendeFreundschaftdurchdie
Abtretung der Mark zwischenEider und Schlei, auch ward in Bamberg
die Verlobung Heinrichs III. mit Gunhild, der Tochter Knuds, ver-
kündet. Darauf begann der Feldzug. Die Liutizen traten dem Kaifer
gleich an der Elbe entgegen und suchtenihm den Übergang zu wehren.
Allein Konrad sandte einenTeil des Heeres an einer andern Stelle über
den Fluß, ließ durch diese Abteilung die Feinde vom Ufer vertreiben
und fetzte dann selbst mit dem Rest des Heeres über. Unter steten
Verheerungen drang er darauf im feindlichenLande vor, nicht ohne
heftigeKämpfe, die durch die Unwegsamkeitdes Terrains doppelt schwer
wurden. Höchstanschaulichtritt uns die Lokalität dieser Kämpfe wie
das Bild des Kaisers in einem Gedichteentgegen, das ein Mönch dem
Kaiser widmete, und aus dem Konrads Biograph Wipo, vielleichtselbst
der Verfasserdes Gedichtes,eine Stelle in Prosa anführt. Darin wird ge-
schildert, wie der Kaiser zuweilen bis zum Schenkel im Sumpfe stand,
selbst kämpfendund die Seinen zu tapferem Kampfe mahnend, und wie
strenge er die besiegtenHeiden, die in seine Hände fielen, strafte. Sie
hatten nämlich mit einem hölzernenCrucifix ihren Spott getrieben, es
angespieenund geohrfeigtund schließlichihm die Augen ausgegraben und
die Hände und Füße abgehauen. Der Kaiser ließ eine Menge ge¬
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fangener Heiden in ähnlicher Weise martern. Die Grausamkeit, die
selbstdem kirchlich gesinntenWipo allzu hart erschien, verfehlte aber

ihren Zweck, außerdem erlitt der Kaiser, wenn eine ausländischeGe-
schichtsquellehierin Glauben verdient, erheblicheVerluste. Daß der

Zug, in dem sichHerzog Bretislav besonders ausgezeichnethaben soll,

keinen vollen Ersolg hatte, geht schondaraus hervor, daß er im nächsten

Jahre wiederholt werden mußte (nach dem 15. August). Erst dieser
zweite Zug, an dem vorzugsweiseSachsen teilnahmen sührte zur Unter-
werfung der Liutizen, die sich wieder zur Zahlung des Tributes ver-

pflichteten23). Sie blieben seitdem ruhig und schicktenauch Weih-
nachten 1038, als der Kaiser, nach längerer Abwesenheit in Italien
nach Sachsen zurückgekehrt,in Goslar Hof hielt, gleich den übrigen
WendenstämmenGesandte mit erneuter Anerkennungihrer Tributpflicht,
wofür Konrad fie feiner Gnade versicherteund mit kaiserlicherFrei-
gebigkeitbeschenkte2i).

So wahrte Konrad mit starker Hand und nicht ohne Einsetzung
des eigenen Lebens die Rechte des Reiches in seinen Ostmarken, aber
auch er begnügte sich mit der Anerkennung der politischen Oberhoheit
Deutschlands durch die Wenden und verzichtete,eine echteLaiennatur,
ohne Interesse sür die Mission wie überhaupt ohne rechtes Verständnis
sür die kirchlicheSeite seineskaiserlichenAmtes, auf die Wiedererrichtung
der Bistümer im Wendenlande, obgleichsie seit der DemütigungPolens
möglichgewesenwäre.

So verfuhr er nicht nur den Liutizen, fondern auch den Obotriten
gegenüber, bei denen die Predigt des Christentums noch weit größere
Aussichtauf Erfolg gehabt hätte.

Udos Tod; Gottschalks Uachezng und Manderjahre

Im Obotritenlande war der Friede unter Konrad II. nur einmal
vorübergehend gestört worden. Ndo ward im Jahre 1028 von einem
Sachsenermordet "5), „wegenseiner Grausamkeit", sagt Adam v. Bremen.
Der Däne Saxo, der, wie den wendischenNamen des Fürsten, so auch
wohl die wendische Auffassung des Ereignisses ausbewahrt hat, be-
hauptet, die Sachsen hätten aus Begier, in den Besitz von Udos Land
zu kommen,den Mord veranlaßt. Die folgenden Ereignisse sprechen
indessengegen diese Auffassung, denn die Sachsen machten keinen der-
artigen Versuch. Ebenso wenig freilich ist aus Adams Entschuldigung
des Mordes zu geben. Der Ermordete fand einen Rächer in seinem
Sohn Gottschalk. Der junge Fürst, bisher in der Verborgenheit des
Klosters zu Lüneburg aufgewachsen,tritt hier zum erstenMal handelnd
auf de» Schauplatzder Geschichte. Sein wendischerName ist uns nicht
bekannt, den deutschenNamen Gottschalk verdankt er vermutlich dem
späteren Bischof von Skara (in Gotland) Gottschalk, der eine Zeit
lang Verweser des Klosters zu Lüneburg war, als der junge Wende
dort in der christlichenReligion wie der kirchlichenBildung unterwiesen
ward ä6).
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Indessen gewannen die Lehren des Christentums auf das Herz des
Knaben noch keinen tieseren Einfluß, und als er die Nachricht von dem
Tode seines Vaters erhielt, brach die ganze leidenschaftlicheRachsucht
des Wenden in ihm ungezügelt hervor. Er floh aus dem Kloster in
seine Heimat und rief feine Landsleute zur Rache auf. Zahlreiche
Scharen folgten seinerFahne — wann hätten je die Wenden gezaudert,
wenn es galt, den verhaßten Deutschen eins zu versetzen?— und er
machte mit ihnen einen Raubzug nachHolstein. Weit und breit wurden
alle Ortschaften in Asche gelegt, auch die Kirchen nicht geschont; wer
nicht in eine der beiden Festen Itzehoe und Bökelnburg zu flüchtenver-
mochte, ward niedergehauen, viele Tausende von Sachsen sollen bei
dieser „Christenverfolgung"dem Schwerte der Wenden erlegen sein27).

Allein Herzog Bernhard eilte herbei, überwältigte die Wenden,
deren Führer Gottschalkin Gefangenschaftgeriet Eine Zeit lang ward
er in Haft gehalten, dann aber entließ ihn der Herzog „aus Achtung
vor seiner Tapferkeit", wie Adam von Bremen meint. Dieses Motiv
wird schwerlichdas einzige gewesen sein, das den Herzog zur Milde
bewog. Die nahe VerwandtschaftGottschalksmit dem dänischenKönigs-
hause wird dabei mitgewirkt haben, vielleichthat sichKönig Knud für
ihn verwandt. Seine Freilassung erfolgte nichtbedingungslos, er mußte
sichverpflichten,sein Vaterland zu meiden. Wir dürfen dies aus der
Thatsache schließen,daß er nach seiner Freilassung nicht in die Heimat
zurückkehrte,sondernKönigKnud aufsuchte,der damals (Winter 1928/29)
in Dänemark war 28).

Er begleitete den König nachEngland und trat in die „Huskarle"
ein, eine Art von besoldetem,stehendemHeer, das Knud errichtet hatte.
Es bestandaus mehrerentausendMann, teils Dänen, teils tapfern Männern
aus dem Ausland, die des Königs Hof aufgefucht hatten. Die Truppe
hatte die Bestimmung, im Sommer auf besonderen Schiffen versendet,
des Königs Befehle in seinen Reichen auszurichten; im Winter lagen
sie, nach Heerhaufen und nach Rotten („Vierteln") durch England ver-
teilt, bei den Einwohnern in Quartier. Ihre Waffen waren die dänische
Streitaxt, die an der linken Schulter hängend getragen ward, und ein
kurzer Degen, beide mit Gold ausgelegt. Jeder in der Truppe Auf-
genommenemußte Treue und pünktlichenGehorsam geloben und erhielt
dasür vom Könige das Gegenversprechen,daß er mit Milde und Ge-
rechtigkeit behandelt werden und monatlichen Sold erhalten solle.
Wer austreten wollte, mußte am Neujahrsabend durch zwei Käme-
raden aufsagen. Für Friedensbruch und andere Vergehen waren
bestimmte Strafen festgesetzt, selbst die Reihenfolge der Plätze an
der Tafel war bestimmt geregelt; sie richtetesichnach dem Dienstalter,
wenn nicht jemand zur Strase sür leichtereVergehen einen tieferen Platz
erhielt, als ihm sonst gebührte29). Bis ins vierzehnte Jahr blieb
Gottschalkam dänischenHofe, nicht nur unter Knud, fondern auch nach
dessenTode unter Hardeknutund vielleichtauchnochunter Sven Estrithson.
In diese Jahre fällt — noch unter Knuds Regierung — die Eroberung
Norwegens (1028 ff.) und die Besiegung der schottischenKönigeMalcolm
— Duncan unterlag schon1028 — und Maelbetha, des durchShakespeare
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berühmtgewordenenMacbeths Obgleichvon GottschalksTeilnahmean

diesen Feldzügen nichts überliefert ist, so ist sie doch an sichnicht

unwahrscheinliche

Die Obotriten nnter atikor nnd seinen Söhnen.

InzwischenbeherrschteRatibor als UdosNachfolgerdas Obotriten-

land, neben ihm werdenGneus und Anatrog genannt, die schonzu

Udos Zeit austreten; ihr Herrschastsgebietwird Wagrien gewesensein.

Gneus und Anatrog waren Heiden; ob sie Söhne oder Verwandte

Sederichs waren, wissen wir nicht. Ratibor war Christ. Alle drei

stellten sich friedlich sowohl zu dem Herzogvon Sachsen, dem sie den

schuldigenTribut zahlten, wie auchzur HamburgerKirche. In Hamburg

hatte nach Unwans Tod (1029) in wenigen Jahren ein mehrfacher

Wechselauf dem erzbischöflichenStuhle stattgefunden,auf Unwan war

Libentius (II) gefolgt (1029—32), der den Meinher zum Bifchofvon

Oldenburg ordinierte, auf LibentiusHermann, der fchon1035 starb, auf

diesen Bezelin mit dein Beinamen Alebrand (1035—1043?), der den

Abhelin zu Meinhers Nachfolgerweihte. Damals herrschteFriede im

Wendenland, die drei Wendenfürstenkamen öfters nachHamburg, um

demHerzogund demErzbischofihre Ergebenheitzu bezeigen;wenndies

auch von Gneus und Anatrog erzahlt wird, fo darf man wohl daraus

schließen, daß sie sich durch Bezelin zur Taufe bewegenließen3").
Indessen waren die Bemühungendes Erzbifchofs,der christlichenLehre

im Wendenlandewieder Eingang zu verschaffen,im übrigen erfolglos.

Auchfand er beimHerzognicht die geringsteUnterstützung,im Gegenteil

bildeten die hohenAbgaben,die die Wenden demHerzogzahlenmußten,

ein Hindernis für die Wiederaufrichtungder kirchlichenOrganifation,

da dadurch die Wenden in ihrem Widerwillen, sichnochmit Abgaben

für dieKirchezu belasten,nur bestärktwurden.

In denfolgendenJahren verschwindenGneus undAnatrog,Ratibor

dagegenerscheintals ein „Mann von großerMacht" unter denWenden.

Er wird, wie einst Nacco und gewiß auchMistizlav und Udo von

Anfang an eine Oberherrschaftauch über Wagrien besessenhaben und

scheintdas Land nach deniTode oder der Beseitigungjener beidennoch

enger an das Obotritenlandangegliedertzu haben; vermutlichunterstellte

er es einemseinerSöhne, deren er acht hatte. Sie waren schonbei

seinenLebzeitenStützen seinerMacht und hatten einesürstlicheStellung,

wohl als Statthalter in den einzelnen Stammesgebietenoder den

wichtigstenBurgwarden31).
Ratibors Abhängigkeitsverhältnisvom deutschenReiche hinderte

ihn nicht,auf eigeneHand mit DänemarkFehde zu beginnen, als hier¬

nachKnuds des Großen Tode (1035) fein ihm fehr unähnlicherSohn

Hardeknutzur Regierunggekommenwar. Die Wendenwaren gelehrige

Schüler der dänischenWikinger gewesen. Und wenn sie einst selbst

unter derenLandungenviel zu leiden gehabt hatten, so übten sie jetzt

Vergeltung,indem sie die dänischenKüsten mit häufigenPlünderungen
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heimsuchten.Auchdie Jomsburger wiedie Pommernbeteiligtensichdaran.
Hardeknut, ein in Lüsten versunkenerWüstling, brachte seineZeit in
England mit Gelagen hin und bekümmertesich nicht um Dänemark.
Anders König Magnus von Norwegen, der sich schonvor Hardeknuts
Tod (1042) Dänemarks bemächtigteund es glücklichgegen Sven, den
Sohn von Knuds SchwesterEstrith, behauptete. Er zog gegen die
Wenden bei der Jomsburg aus und besiegtesie32). Im Kampfegegen
ihn — wo, ist unbekannt — siel auch Ratibor, der Obotritensürst
(1043?). Um seinen Tod zu rächen, sammeltenseine Söhne ein Heer
und 'zogennach Jütland, zu einer Zeit, als der König gerade auf der
Verfolgung Svens begriffen war, der aus Jütland nach Schweden
hatte weichen müssen. Sie drangen bis nach Ripen vor, kehrten
aber um, als Magnus, der auf die Nachrichtvon dem wendischen
Angriff sofort von Sven abließ, bei Schleswig landete. Zu Magnus
stieß mit einer Schar Krieger HerzogOrdulf, der Sohn des Herzogs
Bernhard II. von Sachsen, der seit 1042 mit Ulfhilde, der Schwester
des Königs Magnus, vermählt war. Es kam zur Schlacht auf der
Lürskogheide(Lürfchau,1I2Meile nordwestlichvon Schleswig) bei dem
FlüßchenScotborgara33)am 28. September 1043.

Die nordischenSkaldenund GeschichtsschreiberhabendieSchlachtauf
das lebendigstegeschildert,dochso,daß Dichtungund Wahrheituntrennbar
durcheinanderfließen. DievorausgesandtenSpäher hattendieBotschaftge-
bracht,daß das feindlicheHeeran Zahl denDänenweitüberlegensei,undzu
schleunigerFlucht geraten. Viele der Anführer, dieMagnus zumKriegs-
rat versammelthatte, waren derselbenMeinung, der König schwankte,
da gab HerzogOrdulf den Ausschlag,indem er entschiedenzur Schlacht
riet. Die folgende Rächt brachte das dänischeHeer auf Geheiß des
Königs unter den Waffen zu. Am Morgen, als die Wenden schon
den Fluß überschrittenhatten, ließ der König zum Angriff blasen. Er
selbstlegte den Panzer ab, zog ein rotes, seidenesGewand über seine
Kleider und ging, mit seines Vaters Streitaxt bewaffnet,die nach der
Sage von der Göttin der UnterweltdenNamenHela trug, allenKriegern
voran ins Gefecht. Der Kanips war blutig. Die Dänen wußten zu
erzählen, daß ein wendischerRecke,den sie Regbus nennen, gewaltig
gefochtenund viele getötet, während er selbst, gegenWunden gefeit,
allen Streichen widerstandenhabe. Endlich habe ihn der König mit
Hilfe eines alten Mannes (vielleichtein Nachklangvon Wodans Teil-
nähme an Schlachten)erlegt. Da der Hauptgegnergefallen, habe der
König vollendsgegendie Feinde zu wüten begonnen und mit eigener
Hand eine große Zahl erschlagen. Eine Raste weit, so sagt der Skalde
Thiodolf, der wahrscheinlichan der Schlacht selbst teilnahm, lag die
Haide mit LeichenflüchtigerWenden bedeckt. Adam von Bremen giebt
die Zahl der gefallenenWenden auf 15000 an, unter ihnen befanden
sich sämtliche acht Söhne Ratibors. Der Ruhm dieses Sieges scholl
durch den ganzenNorden und hallte noch lange in den Liedern der
Sänger nach; so wunderbarerschiener, daß die Sage ihn dem Beistand
des heiligen Olav zuschrieb,der seinem Sohne, dem König Magnus,
im Schlaf erschienensei und auch den Sachsenherzogherbeigerufen
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habê ). In Deutschland erregte der Kampf weniger Aufsehen, hier
waren aller Augen auf den jungen König Heinrich III. gerichtet,
der nach seines Vaters Tode das Szepter des Reiches nicht weniger
kraftvollals dieser führte und im September des Jahres 1043 nach
Ungarnzog. Nur Adam von Bremen erwähnt die Wendenschlachtmit
kurzenWorten, und doch zog sie die wichtigstenFolgen nach sich.
Ratibors ganzes Haus war ausgerottet, diese Gelegenheit benutzte
Gottschalk,um in seine Heimat zurückzukehrenund sich seines ange-
stammtenReiches zu beinächtigen. Damit beginnt eine neue Wendung
in der GeschichteMecklenburgszur wendischenZeit.

MckbUck.

Wersen wir, ehe wir in sie eintreten, noch einmal einen Scheide-
blick auf die 11I2 Jahrhunderte, die ihr vorausgehen, so zeigt sich
uns zuerst das Bild einer schnell aussteigenden Entwickelung. Der
allgemeinen Zerrüttung an der Ostgrenzc, die unter Ludwig dem
Kinde Platz gegriffen und der Konrad I. bei allem guten Willen
nicht hatte steuern können, wird durchHeinrich I. ein Ende gemacht,die
Wenden werden ivieder unterworfen und auch die ersten Keime der
Mission gelegt. Daraus entwickelt sich unter seinem Nachfolger,Otto
dem Großen, schnell eine reiche Blüte. Gestützt auf seine Paladine
Hermann Billung und Gero, aber auchunermüdlichselbstzumEingreifen
bereit, schlägt Otto jede Auflehnung, die die Wenden in den kritischen
Zeiten seiner Regierung, besonders am Anfang und in den fünfziger
Jahren, wagen, siegreichzu Boden, gliedert ihre Gebiete als Marken
an das Reich an und überzieht siedann mit einemNetzevon Bistümern,
in denen die Missionsarbeit überall in vollem Zuge war, als der große
Kaiser abgerufen ward.

Eine an sich geringfügige Erschütterung, die das römisch-deutsche
Reichsgesüge an einer weit entfernten Stelle erleidet, bringt im
Verein mit einer persönlichen Kränkung des Obotritensürsten durch
einen hochfahrendensächsischenGroßen lO Jahre später den ganzen
noch lose gesägten Bau, der schonin den vorhergehendenJahren leise
Schwankungen zeigt, zum Sturze. Selbst die Dänen werden in den
Umsturzmit fortgerissenund wenden sichsür etwa zweiJahrzehnte dem
alten Wikingertreibenwieder zu; für Ostsachsenerneuern sichdie Zeiten
der letztenKarolinger.

Nur die Furcht vor Polen, nicht die Achtung vor der deutschen
Reichsinachtist es, die unter Heinrich II. die Liutizen zu einer An-
Näherung an dieselbe bewegt. Sie zahlen wieder Tribut und leisten
Kriegshülse, wenn es ihnen beliebt, aber von einer Erneuerung der
Mission muß Heinrich völlig absehen. Es ist die Zeit, wo die
Tempelaristokrate in Rethre die unbestritteneVorherrschaft in sämtlichen
liutizischen Gauen behauptet und der Schutzherr der Christenheit sich
durch den Zwang der politischenVerhältnisse genötigt sieht, der christ¬
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lichen Welt das seltsame SchauspielheidnischerGötzenbilderin seinem
Heere zu bieten. Die für sie überaus vorteilhafte Lage nntzendie Liu-
tizen in dem Losbruch des Jahres 1018 aus, den ihnen der Kaiser
seufzendHingehnlassen muß. Sein eigentlichesMotiv ist augenscheinlich
ein religiöses, es gilt dem Radegast abtrünnig gewordeneAnhänger
wieder zuzuführen. Ein Abfall der Liutizen vom Reichescheintdamit
nicht verbundengewesenzu sein; siezahlenihren Tribut, als KonradII.
die Regierung antritt. Unter diesem beginnen nicht ohne Schuld der
Sachsen die alten Grenzfehdenwieder aufzuleben,denenHeinrichII.
mit Erfolg gesteuert hatte, es bedarf mehrererFeldzügedes Kaisers,
um sie für einige Jahre, bis in die Regierungszeitfeines Nachfolgers
hinein, abzustellen. Der energischeMann straft die Abtrünnigenhart,
für die Mission hat er kein Interesse, und Radegastherrschtunbestritten
im Wendenland,auch bei den Obotriten.

Für diese knüpft sich der Gang der Ereignisseseit 973 an die
Namen ihrer Fürsten an und ist zum Teil, wenn die Mangelhaftigkeit
und Dürftigkeit der Quellen uns ein richtigesBild hat gewinnenlassen,
durch deren Individualität bestimmt,während die wagrischenFürsten
vor den obotritischenan Bedeutungund Macht entschiedenzurücktreten,
zeitweiligals Untergebeneder Obotritensürstenerscheinenund schließlich
ganz verschwinden.Seit 966 regiert Naccos Sohn M istiwoi, der sich
mit Bischof Wago verschwägertund sich in den erstenJahrzehnten
seiner Regierung der Mifsion gegenüberfreundlichstellt, die in dieser
Zeit ihren Höhepunkterreicht. Je länger, destomehr läßt er sichjedoch
von feineni Sohn aus früherer Ehe, Mistizlav, beeinflussen,der zwar
ebenfallsein getaufter Christ, im Geheimenaber ein erbitterter Gegner
der freniden Religion ist. Bis zum Jahre 983 vermeidet indeffen
Mistiwoi den offenenBruch, und wenn durchdie Empörung in diefem
Jahre das Christentumunter denObotriten nochnichtvölligausgerottet
wird, so ist auchdies vermutlichnochauf feinenEinfluß zurückzuführen.
Er erscheintals ein Fürst, der wohlimstandewar, politischeVerhältnisse
aus höherem Gesichtspunktezu übersehen: sein Anschlußan Heinrich
von Bayern im Jahre 984 beweistes.

Eigenartig ist die Lebensgeschichteseines Sohnes Mistizlav. Er
tritt auf als •versteckterDeutschen-und Christenfeind,läßt sich auch
durch die Ausficht auf die Heirat mit einer Verwandtendes Sachsen-
Herzogsnur vorübergehendblendenund veranlaßt, als sie sichzerschlagen
hat, den Losbruchdes Jahres 983. Nachseines Vaters Tode beseitigt
er auch die letztenReste des Christentumsin seinenLanden und beugt
sich selbst dem Kaiser, als dieser sein Land durchzieht,nur vorüber-
gehend. Indes als ein politischgeschulterKopf läßt er sichdochnichtaus-
schließlichvon Haß und Leidenschaftleiten, giebt vielmehr wie fein
Vater auchdenErwägungeneinervorausschauendenStaatsklugheit Raum
und läßt sich durchsie zu einem vollständigenFrontwechsel,zur frei-
willigen Unterwerfungunter das Reich und den sächsischenHerzogbe-
stimmen, ja er entschließtsichsogar, die Predigt des Christentumsin
seinem Lande zu dulden. Eben dadurch zieht er sich freilichseinen
Sturz zu: seine früheren Verbündeten, die Liutizen, vertreiben den
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Christenfreund und stellen den Götzendienstim Obotritenlande wieder

her. Er bleibt auch unter Udo, Mistizlavs Bruder und Nachfolger,

in Flor, der, wenn auch selbst Christ, doch ein kräftiges Aufblühen

der Mission durch Vorenthaltung der früher der KircheverliehenenEin-

fünfte zu hintertreiben weiß. Über Ratibors kirchlicheHaltung ist nichts

bekannt, doch wird er schwerlichanders als Udo gedachtund gehandelt

haben. So sand Gottschalk, Udos Sohn, als er nachjener mörderischen

Schlacht bei Schleswig den Boden seiner Heimat wieder betrat, die

Lage ganz ähnlich vor, wie zu der Zeit, als er sie verließ; er selbst

aber war ein anderer geworden.



VI.

Gottschalk)Eruto und Heinrich.
Gottschalk.

Als ein Saulus hatte Gottschalk einst nach seines Vaters Tod
gegen die Kirche mit Feuer und Schwert gemutet, als ein Paulus kehrte
er aus der langen Verbannung in die alte Heimat zurück. Wie hatte
sich diese innere Wandlung in ihm vollzogen? Helniold weiß darüber
ausführlich zu berichten: Als Gottschalk— so erzählt er — auf seinen!
Plünderungszuge durch Holstein eines Tages nachRäuberart durchBusch
und Feld dahinritt und sah, ivie die einst an Kirchenund Einwohnern
reich gesegnete Landschaft nun eine wüste Einöde war, erschraker vor
dem Werke seiner eigenen Grausamkeit und sann, im Innersten seines
Herzens schmerzlichergriffen, darüber nach, wie er von seinemverruchten
Treiben ablassen könnte. Er trennte sich also von seinen Gefährten
unter demVorwande, er wolle einenHinterhalt legen, und ritt auf einen
Sachsen zu. Als dieser vor deni bewaffneten Manne floh, rief ihm
Gottschalkzu, er möge stehen bleiben, und schwur,ihm keinLeides thun
zu wollen. Da faßte der Furchtsame Zutrauen und stand still, und
Gottfchalk sragte ihn, wer er sei und was er Neues wisse. Jener
antwortete: „Ich bin ein armer Mann aus Holstein. Wir be-
kommentäglich schlimmeBotschaft zu hören, weil jener Fürst der Slaven,
Gottschalk,unserm Lande und Volke viel Böses zufügt und mit unserm
Blut feine Grausamkeit zu befriedigen begehrt. Es wäre wahrhaftig
Zeit, daß Gottes strafende Hand unsere Unbill rächte." Ihm erwiderte
Gottschalk: „Deine Anklage trifft jenen Mann schwer. In der That
hat er eurem Lande und Volke viel Beschwerdenbereitet, weil er seines
Vaters Ermordung rächen wollte. Ich selbst bin der Mann, von dem
wir sprechen,und bin gekommen,um mit dir zu reden. Denn es schmerzt
mich, daß ich gegen den Herrn und die VerehrerChristi so viel Unrecht
verübt habe, und ich wünschesehr, mich mit ihnen wieder zu versöhnen.
So kehre denn heim und sage deinen Landsleuten, siemöchten an einen
bestimmtenOrt Männer senden, um niit mir heimlichüber Frieden und
Bündnis zu verhandeln. Ich werde dann diese ganze Räuberschar, an
die mich mehr die Not als mein freier Wille fesselte, ihnen in die
Hände liefern." Zugleichbezeichneteer den Ort und die Zeit für die Zu-
fammenkunft. Der Sachse meldete die Botschaft in der Burg, wo die
noch übrig gebliebenen Sachsen in großer Furcht versammelt waren,
und suchte sie zu bewegen, daß sie Männer an den bestimmtenOrt
sendeten. Sie aber gingen nicht darauf ein, da sie das Anerbieten für
eine List hielten, nni sie in einen Hinterhalt zu locken.
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Einige Tage darauf, fahrt Helmold dann fort, ward Gottschalk
von Herzog Bernhard gefangen. Dies ist aus Adam von Bremen
bekannt,von jener Sinnesänderung aber weiß Adam nichts. Die ganze
Erzählung darüber — die beiläufig für Gottschalkkeineswegsehrenvoll
ist, indem sie ihm die Absicht zuschreibt, eine sehr häßliche Treu-
losigkeitgegen seine Gefährten zu begehen, an die ihn doch keineswegs
die Not gebunden, fondern die er selbst zum Rachezuge aufgerufen
hatte - ist als eine im Munde der Holsteiner entstandeneSage an-
zusehen. Ihre Entstehung ist leichtverständlich. Die innere Wandlung,
die Gottschalk durchmachte,hat etwas Wunderbares und hatte es
schonfür die Zeitgenossen. Ihre Phantasie fühlte sich angeregt sie sich
zu erklären, ein solcher Erklärungsversuchist Helmolds Erzählung*).
Ob ihr wirklich ein tatsächliches Erlebnis zu Grunde liegt, ob
Gottschalk, den ja nicht Haß gegen das Christentum, sondern Rache-
dürft aus dem Kloster in jene „Christenverfolgung" getrieben, schon
Reue empfand, als er gefangen ward, oder ob er etwa in der Gefangen-
schastunter dem Einfluß feiner früheren Umgebung umgestimmtward,
oder endlich ob er erst während seines Aufenthaltes am englischen
Hofe die christlicheLehre besser schätzenlernte, bleibt uns verschlossen.
Deutlich ist nur, daß das Christentum, das im Kloster noch keinen
tieferen Einfluß auf ihn gewonnen hatte, ihm zuni inneren Besitztum
geworden war, als er zurückkehrte.

Nicht als Freund und von den Wenden selbstzu ihremHerrscherer-
koren,betrat Gottschalkden Boden seinesangestammtenLandes, vielmehr
drang er wie ein fremder Eroberer mit Heeresmachtins Slavenland ein,
gewaltigen Schreckenverbreitend. Diese Heeresmacht kann ihm nur
Herzog Bernhard gegebenhaben, und es ist nicht unwahrscheinlich,daß
der Herzog ihn gradezu gerusen hat2). Der Sieg begleitete ihn, er
bezwang die Wenden, so daß sie ihn wie einen König fürchtetenund
sichihm unterwarfen. So dehnte er feine Herrschaft über das ganze
Gebiet der Wagrier, Polaben und Obotriten aus, die Linonen und
Warnaber miteinbegriffen. Mit Sven Estrithson, der nach dem Tode
Magnus des Guten (1047) die Krone von Dänemark gewann, trat er
in freundschaftlichesEinvernehmen, das durch seine Heirat mit Svens
Tochter Sigrid noch befestigtward 3). Auch mit HerzogBernhard blieb
er fortdauernd auf gutem Fuße und zahlte regelmäßig den schuldigen
Zins4). Näher aber als an diese weltlichenFürsten schloß er sichan
den ErzbischosAdalbert von Bremen an, der um dieselbe Zeit den
erzbischöflichenStuhl bestiegen hatte, als Gottschalk das Land seiner
Väter wiedergewann.

ErzbischosAdalbert, ein Mann von glänzendenGeistesgabenund
ungemessenemEhrgeize, entfaltete die eifrigsteThätigkeit nicht nur im
Dienste des Reiches, sondern auch für fein Erzbistum, dessen Primat
über die Länder des Nordens er zur Wahrheit zu machen suchte. Er
war seit Ottos I. Zeit der erste Erzbischos, der unter den Wenden mit
Ernst und Eifer das Werk der Mission in die Hand nahm. Eine Vor-
bedingung für das Gelingen war die Erhaltung des Friedens im
Wendenland, besonders unter den unruhigen Nachbarn seiner Diöcese,

Mecklenburgische Beschichte II. 8
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den Liutizen, So mag wohl der Zug, de» König Heinrich III. im
Jahre 1045 gegen sie unternahm, auf seine Anregung zurückzuführen
fein. Er befand sich auf demselben in der Begleitung des Königs.
Die Liutizen, denen vorgeworfen ward, die sächsischeGrenze beunruhigt
zu haben, ergaben sichund versprachen den gewohnten Zins5). Es ist
auffallend, daß auch Heinrich III., der es sonst mit seinemkaiserlichen
Amte, Schirmherr der Kirchezu sein, so ernst nahm wie kauni ein zweiter
Kaiser,sichmit diesemhalben Erfolge begnügteund für dieChristianisierung
der Liutizen nicht das Geringste that. Auch von Magdeburg aus ge-
schah nichts; zwei böhmischeMönche sollen auf ihre eigene Gefahr hin
eine Reise nach Rethre unternommen und dort das Wort Gottes
öffentlichverkündigt haben. Sie liefertensichdainit selbstder fanatischen
Priesterschaft in die Hände und fanden den Märtyrertod, den sie sich
gewünscht hatten, unter qualvollenMartern °). KeineHand rührte sich,
um ihren Tod zu sühnen, und die Tempelburg zu Rethre blieb neben
dem Obotritenreiche Gottschalks bestehen,gleich gefährlich für dieses,
wie für die deutscheHerrschaft. Heinrich III. sollte nochselbst darüber
belehrt werden. Im Jahre 1055, als der Kaiser in Italien weilte,
brachen mit neu gesammelterKraft die stets Unversöhnlichenaus ihren
Wäldern und Sümpfen wieder hervor, und der alte Streit flammte
wieder auf. Schon in diesem Jahre hatten die Sachsen empfindliche
Verluste zu beklagen, noch schlimmer war eine Niederlage, die im
Jahre 1056 Markgraf Wilhelm von der Nordmark bei Prizlawa am
Einfluß der Havel in die Elbe erlitt (10. Sept.). Auf dem Raum
zwischenden beiden Flüssen ward er von den Heiden unistellt und fiel
selbst, mit ihm zwei Grafen, Dietrich von Katlenburg und Bernhard
von Domeneslebenund eine ganzeZahl von edlen Sachsen. Das ganze
Heer scheintvernichtet zu sein. Der Kaiser erhielt die Nachricht von
diesem schweren Unfall in der Pfalz Bodfeld im Harz. Ohnehin
trübe gestimmtüber die Not der Zeit — infolge einer Mißernte herrschte
Hungersnot — und von Sorgen gequält über die Unbotmäßigkeitder
Fürsten, denen die Strenge des Kaisers allzu hart erschien,ward er von
der Hiobspost vollends niedergeworfen. Er erkrankte und starb den
5. Oktober 1056 7). Sein Tod, für das deutscheReich wie die ganze
christlicheWelt von unermeßlicherBedeutung, änderte an der Wenden-
grenze nichts an dem bestehendenZustand. Die Niederlage der Sachsen
ward im nächstenJahre durch einenKriegszug gerächt, der Stellung von
Geiseln und Tributzahlung erzwang und so das alte Verhältnis genau
so unsicher,wie es gewesenwar, wiederherstellte.

Gottschalk herrschte unterdessen unangefochtenim Obotritenland,
dochwar feine Macht nicht stark genug, um die Raublust seiner Unter-
thanen wirksam im Zaume halten zu können. Obgleicher selbstununter-
brochenmit ErzbischofAdalbert in freundschaftlichenBeziehungen blieb,
fo sah sichdieser doch genötigt, zur Abwehr der wendischenRaubanfälle
Maßregeln zu treffen. Die Räuber hatten nämlich im großen Sachsen-
walde ihre Schlupfwinkel,aus denen siebei guter Gelegenheitunvermutet
hervorbrachen, um wehrlose Dörfer zu überfallen, die Bewohner zu
töten oder, was noch schlimmerwar, als Gefangene mit sichzu schleppen
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nttb auf einem der wendischenSklavenmärktezu verhandeln. Um diesem

Treiben zu steuern, legte der Erzbischof aus dem Süllberg bei Blanke-

nese eine befestigte Burg und eine Propstei an. Er hatte freilich

den Bock zum Gärtner gesetzt, denn die Besatzung der Burg selbst

erlaubte sich Plünderungen in der Umgebung, deshalb ward der Ort

durch eine plötzlicheErhebung der Holsteiner zerstört. HerzogBernhard

ließ dies ruhig geschehen,da auch er schon,wie noch mehr sein Nach-

folger, auf die wachsendeMacht des Erzbischofs,welche den Einfluß

des Herzogtums in Nordsachsenbei Seite zu schiebendrohte, eifersüchtig

war. Er selbst erbaute für sich ein neues, festesHaus in Hamburg,

das zwar auch zum Schutze der Gegend vor wendischenRäubern dienen

konnte, im Grunde aber mehr eine Trutzburg gegen den Erzbischofwar.

Ein bestimnites Jahr ist für diese Ereignisse nicht überliefert, doch

müssen sie vor das Jahr 1059 sallen, das Todesjahr des Herzogs

Bernhard, und es liegt nahe, die größere Unruhe an der Obotriten-

grenze mit den Liutizenkämpfender Jahre 1055—57, durch die sie

hervorgerufensein mag, gleichzeitiganzusetzen8).
Vermutlich in annähernd dieselbeZeit fällt ein höchstmerkwürdiger

Feldzugzwischenden wilzischenStämmen, in den auchGottschalkeingriff.

Zwei Berichte sind darüber erhalten, der eine von Adam, der zweite

von Helmold, der mit jenem nicht ganz übereinstimmt9). Nach Adam

standen auf der einen Seite ausschließlichdie Circipaner, auf der

andern die Tollenser, Redarier und Kessiner, nach Helmold fochten die

beiden nördlichenStämme, die Kessiner und Circipaner vereint gegen

die beiden südlichen.
Als Ursache der Entzweiung giebt er an, daß die Kessinerund

Circipaner sichgeweigert hätten, dem Tempel zu Rethre, der im Besitze

der Redarier und ihrer Nachbarn, der Tollenser, war, noch fernerhin

zu zinsen. Helmold ist hier ohne Zweisel glaubwürdiger als Adam,

der selbst einen Beweis gegen die von ihm angegebene Parteistellung

liefert, indem er die Kefsiner und Circipaner zu Gottschalks Reich

zählt. Dieseni können sie, so lange sie nach Rethre zinsten, nicht an-

gehört haben, vielmehr erst infolge jenes Feldzuges einverleibt sein.

Die Redarier und Tollenser baten nämlich, nachdemsie dreimal von den

Gegnern geschlagenwaren, den Sachsenherzog,den Dänenkönig und

den Obotritensürstenum Hülse. Alle drei leisteten der Bitte Folge und

kamenmit beträchtlichenAufgeboten,die sechsoder siebenWochenlang

auf Kostenihrer wendischenVerbündeten unterhalten wurden. So zer-

fleischtensichdie Heiden mit Hülfe der Christen untereinander, denn die

Circipaner und Kessinersetztenselbstdem vereinigtenHeere hartnäckigen

Widerstand entgegen. Tausende von Heiden fielen auf beiden Seiten,

noch mehr wurden gefangen. Endlich gaben sich die Circipaner und
Kessinerüberwundenund erkauften von den drei Fürsten um 15000Mk.

Silber den Frieden. Die Sieger teilten die Beute unter sich, des

Christentunis aber ward dabei nicht gedacht,dochwurden die Besiegten
aller Wahrscheinlichkeitnach unter Goltschalks Botmäßigkeit gestellt.

Damit war der alte Bund der vier Stämme gesprengt, und er ist auch
in seinem früheren Umfang nicht wieder hergestelltworden; die beiden
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nördlich der Peene wohnenden Stämme verschmolzenmit dem Obo-
tritenreich.

SchonAdam,der denEreignissenNäherstehende,schöpftseineKenntnis
von diesemFeldzuge aus der unsicherenQuelle der mündlichenTradition,
die Berichte mögen also nicht in allen Einzelheiten getreu sein, an der
Thatsachedes Feldzuges selbstwie des Eingreifens der dreiFürsten istnicht
zu zweifeln. Schwierig ist die Frage der Zeitbestimmung;den einzigen
sicherenAnhalt gewährt auch hier der Tod des Herzogs Bernhard im
Jahre 1059. Ob aber jener Krieg vor die Liutizenkämpfeder Jahre
1055—57 fällt oder ins Jahr 1058, darüber läßt sichum so weniger
etwas gewissessagen, als zwischenden Vorgängen an der Elbgrenze,an
denen die entfernteren Liutizenstämmemöglicherweiseganz unbeteiligt
waren, und jener inneren Entzweiung überhaupt kein erkennbarer Zu-
sammenhang besteht

Von Einzelvorgängen,die das Wendenland betreffen, ist aus den
nächsten Jahren noch einer bekannt: Jni Jahre 106? verlieh der
junge noch minderjährige — Kaiser Heinrich IV. auf Anregung der
beiden Erzbifchöfe Anno von Eöln und Adalbert von Bremen dem
Herzog Oito (Ordulf) von Sachsen die Burg Ratzeburg im Polaben-
lande mit allen dazu gehörendenBesitzungenund Berechtigungen zum
Lohn sür treue Dienste. Das eigentlicheMotiv dieser Schenkung, als
deren geistiger Urheber wohl ErzbischofAdalbert anzusehen ist, wird
Adalberts Wunsch gewesen sein, zwischen Nordalbingien und dem
Wendenland ein neues festesBollwerk zur Überwachungder Grenze ein-
zuschieben,wobeier sichzugleichden Herzog zu Dank verpflichtenwallte.

Die Urkunde ist bezeichnendfür die Auffassung, die man an>
Kaiserhofevon der Machtstellungund den Rechten des Kaisers in den
wendischenMarken hatte: Die auffallendeThatsache, daß Gottschalk,der
wendischeHerr von Ratzeburg, in der Urkunde überhaupt nicht genannt
wird, läßt sichkaum anders erklären, als durch die Annahme, daß die
kaiserlicheRegierung ein Obereigentumsrechtüber die gesamtenMarken
und daniit das Recht beanspruchte,über die Köpse der einheimischen
Fürsten hinweg Verfügungen über Eigentum in denselbenzu treffen*).
Indessen darf man vermuten, daß ErzbischofAdalbert nicht ohne Vor-
wiffen Gottschalks gehandelt hat10). Jedenfalls ward das gute Ver-
hältnis Gottfchalks zu den Deutschen,insbesondere zu Erzbischof Adal-
bert, durch diese Gebietsentziehungnicht getrübt. „Er ehrte Hamburg
wie eine Mutter", sagt Adam von Bremen, und besuchtees häufig, um
Gelübde zu lösen. Dabei tras er oft mit dem Erzbifchof, der ebenfalls
häufig in Hamburg weilte, zusammen, und pflegte mit ihm Rats über
die Bekehrung der Wenden, die sichGottschalkseit seiner Rückkehrzum
Lebensziel gesetzthatte. Adalbert bestärkteihn in seinem Eifer und
spornte ihn an, das um Christi Willen unternommene Werk beharrlich
zu Ende zu führen, verhieß ihm auch den Sieg für seine Bestrebungen

*) Es ist sehr fraglich, ob Herzog Ordulf überhaupt Gebrauch von der
Schenkung gemacht hat; ist oies der Fall, so ist Ratzeburg im Jahre 1066 von
den Wenden wieder erobert worden.
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und die ewige Seligkeit, auch wenn er Widerwärtigkeiten um Christi
willen zu erdulden hätte; denn viel seien der Belohnungen, die für ihn
ob der Bekehrung der Heiden im Himmel bereit lägen, viele Kronen
würden ihm für die Rettung aller, die er dem Himmelreichgewonnen,
zu Teil werden. Doch blieb es auf diesen Zusammenkünftennicht bei
bloßen Ermahnungen, vielmehr wurden auch Maßregeln zur Förderung
der guten Sache verabredet. Nach dem Tode Abhelins (nach 1049)
ward Ezzo zum Bischofvon Oldenburg ordiniert und wohl um dieselbe
Zeit — im Ansang der fünfziger Jahre — von der DiöceseOldenburg
zwei andere abgezweigt, Mecklenburg,wo der Schotte Johannes, und
Ratzeburg, wo Aristo eingesetztward. Bei dieser Teilung spielte aller-
dings auch ein Beweggrund mit, der mit der Sache der Mission nichts
zu schaffenhatte: Adalbert trug sichdamals mit dem Plane, das Erz-
bistum Hamburg-Bremen zu einem Patriarchat über den Norden zu
erheben, dem in seiner deutschenDiöcese 12 Bistümer und außerdem
die nordischenKirchen,auch das von König Sven beabsichtigtedänische
Erzbistun! mit seinen Suffragauen unterstellt sein sollten. Indessen
war die Gründung neuer Bistümer im Wendenlande auch abgesehen
von jenem ehrgeizigen Plane ein Bedürfnis, da für das ganze weite
Gebiet zwischenTrave, Elde und Peene ein Bischof nicht ausreichte,
wenn das Bekehrungswerkschnellund wirksamgefördert werdensollte").

Auch andere weife Männer sandte der Erzbischos,die die Neu-
bekehrten im Christentum befestigen sollten. So füllte sich denn das
Land mit Kirchenund die Kirchenmit Priestern. Gottschalkselbstsoll
von so großem Eiser für die Bekehrung entbrannt gewesen sein, daß
er, seines Standes uneingedenk,oftmals in der KircheeineErmahnungs-
rede an das Volk hielt und dabei den Wenden die ihnen nicht ver-
ständlichenWorte der Priester in ihrer Sprache zu verdeutlichensuchte12).
Unbegrenzt war die Zahl derer, die täglich bekehrtwurden, so daß man,
um Priester genug zu bekommen,in alle Provinzen Boten sandte. Auch
Stifter wurden in den größeren Orten gegründet für Kanoniker sowie
Mönchs- und Nonnenklöster,so in Lübeck,Oldenburg. Lenzen,Ratzeburg
und an anderen Orten; in Mecklenburggab es sogar drei solcherVer-
einigungen. So gelang es dem frommenFürsten, „den dritten Teil derer
zu bekehren,die einst unter feinem Großvater Mistiwoi ins Heidentum
zurückgefallenwaren, und alle Slavenvölkerder Hamburger Diöcese,die
Wagrier, Obotriten, Polaben, Linonen, Warnaber, Kessinerund Circi-
paner übten in Andacht den christlichenGlauben. Nie erhob sich im
Wendenland ein mächtigerer,nie ein eifrigererVerbreiter der christlichen
Religion." Mit diesen Worten feiert Adam von Bremen Gottschalks
Thätigkeit und ihre Erfolge. Freilich läßt auch hier, wie bei der
Schilderung der Zeit der Ottonen, seineBegeisterungfür die gute Sache
den warmherzigen Schriftsteller die Zustände in zu rosigem Lichte er-
scheinen. Mindestens ist zweifelhast, ob wirklich auch die Kessiner
und Circipaner bekehrt worden sind, da Adam selbst seine Schilderung
des Feldzugs gegen sie niit den Worten endet, es fei dabei vom
Christentum keine Rede gewesen, und von den genannten Stiftungen
keine ihrem Lande angehört. Auch wird man Adams Behauptung,
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das Wendenland sei „voll" von Kirchen gewesen, nicht allzu wört-
lich nehmen dürfen13). Und vollends wie wenig ernst gemeint die
Bekehrung der Getauften war, wie weit sie davon entfernt waren,
voll Andacht den Glauben zu üben, sollte sich nur allzu bald
zeigen. Mag aber auch Adam Gottschalks Erfolge idealisiert haben,
eins ist über allen Zweisel erhaben: die selbstlose Hingebung des
Obotritensürsten an die christlicheLehre, sein brennender Eiser, sein
Volk zu ihr hinüberzuziehen,und das giebt dem merkwürdigenManne,
diesem Prediger des Wortes Gottes unter den Fürsten unserer wen-
dischenVorzeit, eine ganz eigenartige Stellung undsichertihm ein Recht
auf die dankbare Erinnerung der Nachwelt, eine Erinnerung, welche
durch die Märtyrerkrone, die über feinem Haupte schwebt,noch eine
besondereWeihe erhält.

22 Jahre hatte Gottschalkunter den baltischenWenden geherrscht
und gewirkt,in schönerBlüte schiendie kirchlichePflanzung zu stehen,schon
trug er sichmit der Hoffnung, alle seine Unterthanen für das Christen-
tum zu gewinnen, allein in der Blüte saß der Wurm heimlichenHasses.
Was ihn nährte, war die Abneigung gegen die hohen Tribute, die
Gottschalkfür den Herzogund das Reich einfordernmußte, die Abneigung
auchgegen die Zehnten, deren die Kirchezu ihrer Erhaltung bedurfte,es
war schließlichauch der Widerwille gegen die fremden Beherrscherund
die sremde Religion, der die Wenden, so viele ihrer auch Nanienchristen
wurden, den alten Glauben der Väter noch immer in ihren Herzen
vorzogen. Und dieserHaß übertrug sichauf ihren eigenen Fürsten, der,

freilichvon Abstammungeiner der ihren, in der Fremde feiner Nationalität

sichentäußert und, zu ihnen zurückgekehrt,mit fremder Hülfe die Herr-

schaftwiedergewonnenhatte und der ihnen nun einen fremden Glauben

aufzwang. So erschienihnen ihr angestammterFürst als ein Verräter

am eigenen Volke, dessenJoch sie widerwillig ertrugen. Und an der

Grenze seines Reiches stand nochimmer die Hochburg des Heidentums,

der Tempel zu Rethre, dessenPriesterschaft nicht müde ward, den Haß

heimlichzu schüren.
Es war im Anfang des Jahres 1066, da ward der allmächtige

ErzbifchofAdalbert, der während der Jugend HeinrichsIV. das Reichmit

verwaltet hatte und, nachdemHeinrich wehrhaft gemachtwar, vor allen

das Herz und Ohr des jungen Königs besaß, von der Höhe seinerMacht

jäh herabgestürzt. Längst waren die Fürsten, besonders die Billunger

in Sachsen, des hochstrebenden,aber auch hochfahrendenMannes bittere

Feinde. Nur vorübergehendhatte ein besseresVerhältnis bestanden,wie

es in der SchenkungRatzeburgs zum Ausdruck gekommenwar. Jetzt

traten sie mit andern Gegnern Adalberts zu einer Verschwörung zu-

sanimen und zwangen den König, als er in ihrer Mitte zu Tribur

weilte (Januar 1066), seinen Freund vom Hofe zu entlassen. Heimlich

mußte der eben noch Allmächtige,um sein Leben zu retten, mit einige»

Getreuen aus Tribur flüchten. Sogleich fielen die Billunger über die

Besitzungen des Erzbistums her und hausten darin nicht besser wie

wendische Räuber. Aus einem einsam gelegenen Gute mußte sich

Adalbert vor ihren Nachstellungenverbergen.
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Im Frühsommer desselbenJahres ging plötzlichvon Rethre aus
der Ruf zum Aufruhr durch das Obotritenland. Ist auch nicht über-
liefert, daß beide Ereignisse zusammenhängen,so sprechen die That-
fachen doch deutlich genug. So lange ErzbischosAdalbert am Hose
allmächtigwar, hatten die Wenden keineAuflehnung gewagt; erst fein
Sturz gab ihnen den Mut dazu und riß auch feinen Schützling Gott-
fchalk ins Verderben

Gottschalks eigener Schwager Blusso stellte sich an die Spitze
der Bewegung Der Ausbruch war so gut vorbereitet, daß Gottschalk
nichts ahnte, als er in Lenzen plötzlich überfallen ward Der edle
Fürst besiegelte seine Überzeugungstreue wie die Reinheit seines
Wollens mit seinem Blute. In seiner Begleitung war der Priester
Ippo, den man auf dem Altare der Kirchehinopferte, und viele andere
Geistliche und Laien, die verschiedeneTodesqualen zu erdulden hatten.
Sechs Wochen später, am 15. Juli, hatte der Aufruhr Ratzeburg
erreicht. Dort war ein Benediktinerklostermit 28 Mönchen, deren
Abt Ansverus hieß. Alle wurden gefangen und gesteinigt. Man
erzählt, Ansverus habe die Heiden angefleht, doch feine Gefährten
vor ihm zu tödten, weil er befürchtete,sie möchtenfönst vom Glauben
abfallen. Als aber diese tot waren, kniete er selbstnieder und erlitt
in heiterer Fassung gleichfalls den Tod, wie einst Stephanus. Die
Bischöfevon Ratzeburg und Oldenburg entkamen, nicht fo der greife
Johannes von Mecklenburg. Er ward mit anderenChristen in Mecklen-
bürg gefangen,mit Schlägen gemißhandelt und dann unter Hohn und
Spott durchalleOrtschaftendes Wendenlandesumhergeführtundschließlich
nachRethre zum Tenipel des Radegast geschleppt. Hier hiebendie Heiden
ihm erst Hände und Füße und darauf auch das Haupt ab und warfen
den Rumpf auf die Straße; das Haupt aber pflanzten sie wie ein
Siegeszeichenauf einen Speer und brachten es dem Radegast als Opfer
dar (d. 10. Nov.).

In Mecklenburgfiel auchGottschalksGattin Sigrid den Aufrührern
in die Hände. Sie ward mit ihren Frauen nach langen Mißhandlungen
nacktund bloß aus der Feste getrieben. AuchGottschalksSöhne, Buhte,
aus einer früheren Ehe, und Heinrich, Sigrids Sohn, kamen mit dem
Lebendavon. Butue flüchtetezu HerzogOrdulf nachLüneburg, Heinrich
mit feiner Mutter nach Dänemark").

Wie ein Sturmwind war die Empörung über das Land der
Obotriten dahingefahren,in wenigen Wochen war das mühsameWerk
so vieler Jahre, mit so viel Hingebung gehegt und gepflegt, zerstört.
Jede Spur der verhaßtenLehre war vertilgt; wo ebennochder friedliche
Gesang der Psalmen und das mahnende Wort des Predigers erklungen
war, feierte der Götzendienstmit feinen Menschenopfernwieder feine
Orgien. Radegast hatte über den Gott der Christen obgesiegt;mit dem
Christentum aber war zugleichauch die deutscheHerrschaft abgeworfen,
und zwar bei den Liutizen sowohl, wie bei den Obotriten, und in wilder
Siegesfreude schwelgtendie Wenden im Gefühl ihrer neugewonnenen
Freiheit. Sie ahnten nicht, daß siemit ihrem Siege ihr eigeneskünftiges
Verderben besiegelthatten.
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Mag Gottschalkselbst sichdessenbewußt gewesen sein oder nicht,
die Annahme der christlichenReligion wie der Anschluß an die Kultur-
entwickelung des germanisch-romanischenEuropa, wie ihn Polen und
Böhmen bereits vollzogenhatten, war auch sür die Wenden ein Gebot
der Selbsterhaltung. Wäre GottschalksStreben mit besseremErfolge
gekrönt gewesen, es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, daß das
wendischeMecklenburgeine ähnlicheStellung zum Reiche gewann, wie
Polen und Böhmen, und wenn es erlaubt ist, Folgerungen sich anszu-
malen aus Ereignissen, die nichteingetretensind, so dürfen wir vermuten,
daß Mecklenburg noch heute wendischeBewohner haben würde. Gott-
schalksBekehrungsversuchwar die letzteGelegenheit,die dem Wendenvolk
geboten ward, auf friedlichem Wege sich der christlichenKulturwelt
anzugliedern; es hat diese Gelegenheitverpaßt und dadurchseine eigene
Vernichtung über sichheraufbeschworen.

Cruto und Äutne.

Der Aufruhr blieb nicht auf das Wendenland beschränkt,ergoß
sichvielmehr über die GrenzeNordalbingiens nachStormarn hinein, von
dessenBewohnern eine große Zahl erschlagen oder mitgeschlepptward
und dessenHauptort Hamburg in Flammen aufging. Um dieselbeZeit
ward auch Schleswig von den Heiden — Obotriten, die zu Lande
dorthin vordrangen, oder Seeräubern aus irgend einem anderen Küsten-
stamm — überfallen und zerstört15).

Der Führer des Aufruhrs, Blufso, sollte sich nicht lange seines
Sieges sreuen, die Unbotmäßigkeitder Wenden, die er gegen Gottschalk
benutzt hatte, kehrte sichgegen ihn selbst, und auch er starb, als er in
sein Land zurückgekehrtwar, eines gewaltsamen Todes. Fürst der
Obotriten ward nun Grins Sohn, Cruto, ein fanatischerHeide, vielleicht
ein Wagrier und Nachkomme des Gneus oder Anatrog; jedenfalls
beherrschteer auchWagrien, Andere halten ihn ohnezureichendenGrund
für einen Rügener 16). Es fragte sich,ob er sichdem deutschenReiche
gegenüber würde behaupten können.

Die Feindschaft, die den geistlichen Oberhirten des Wenden-
landes mit dessen weltlichen Herrn entzweite, hatte Folgen gehabt,
die nicht nur den Erzbischof auf das tiefste trafen, sondern ebenso
auch die Billunger. Was that nun Sachsen, was that das Reich,
uni das Verlorene wiederzugewinnen? Zunächst suchte der König
den Ansturm der Wenden auf die sächsischeGrenze dadurch abzu-
wehren, daß er die Errichtung einigerKastellean der Grenze anordnete.
Es war dies im Jahre 1067. Im nächstenWinter unternahm der
rührige, doch abenteuerlicheBischofBurchard von Halberstadt eineHeer-
fahrt gegen die Liutizen, die auch in seinen Sprengel eingebrochen
waren. Er gelangte unter fortwährenden Verheerungen bis ins Herz
der liutizifchenLande, bis nach Rethre, und führte von dort das weiße
Roß des Radegast mit sichfort, auf dem er im Triumph wieder heim¬
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zog. Es war ein sehr wohlfeiler Triumph, die Tempelburg selbst hat
Burchard allem Auscheinenach nicht erobert, auch trug der Zug nur
den Charakter eines Racheaktes und blieb ohne dauernde Folgen ").

Im Winter des solgenden Jahres (1069) zog der junge König
in Person gegen die Wilzen aus. Der Zug ward, als grade bei
strenger Kälte die Gewässer und Sümpfe gefroren waren, hastig
und ohne viele Vorbereitungen befohlen und ausgeführt, Das Eis
bot dem Heere beiin Einrücken wie bei der Rückkehreinen bequemen
Weg in dem sonst so ungangbaren Terrain, Räch leichtemKampfe
wurde eine Anzahl Burgen genommen, viele Dörfer verwüstetund ver-
brannt, auch Tempel mit Götterbildern gingen in Flammen aus, und
unermeßlicheBeute wie große Scharen von Gefangenen wurden von
den Siegern fortgeschleppt18).

Der Feldzug war der einzige, den Heinrich IV. während seiner
langen Regierung gegen die Wenden gemacht hat. Sein Erfolg
war kaum größer als der von Burchards Zug, Es heißt, die Liutizen
hätten sich unterworfen, Ist dies wahr, fo thaten sie es nur, um
den König aus ihrem Lande zu entfernen, und brachen ihre Zu-
sage, sobald sie ihren Zweckerreicht hatten. Denn unaufhörlichhielten
sie in den nächstenJahren die Sachsen in Atem, Tag und Nacht,
so klagen diese, mußten sie gegen die Feinde gerüstet stehen; ließen
sie nur ein wenig in ihrer Aufmerksamkeitnach, sogleich über-
schritten jene die Grenzen und verheerten alles mit Mord und Brand.
Ja, wenn dem Berichte des Chronisten Lambert von Hersfeld zu trauen
ist, der allerdings viel unglaubwürdigen Klatsch,wie er unter Heinrichs
Gegnern umhergetragen ward, für baare Münze genommen hat, fo
kamen die Liutizen fogar in die glücklicheLage, als im Jahre 1073
zwischenden Sachsen und dem Kaiser der Kanips ausbrach, sich von
beiden Parteien als Bundesgenossen umworben zu sehen, Lambert
erzählt nämlich: der König schickte— im Herbst 1073 — Gesandte an
die Liutizen und versprach ihnen eine unermeßlicheGeldsumme,wenn
sie die Sachsen mit Krieg überzögen, ein Angriff auf sie könnesie ver-
nichten, da sie in sichzerspalten seien. Als dies die Sachsen erfuhren,
sandten sie ebenfalls Boten an jene und überboten den König mit
weithöherenGeldversprechungen,um denFrieden zu erkaufen;würdenaber
jene ihn brechen,so seien sie stark genug, um es mit beidenFeinden zu
gleicherZeit aufzunehmen. Die Liutizen waren, als siedieseBotschaften
angehört hatten, geteilter Ansicht, indem die einen Anschluß an den
König, die andern an die Sachsen wünschten. Daraus entstand bei der
Leidenschaftlichkeitdes Volkes auf der Landesversammlungein Hand-
gemenge und dann eine innere Fehde, die auswärtige Kriege sür eine
Zeitlang unmöglichmachte.

Auch der Magdeburger Kleriker Bruno, der ebenfalls im Sinne
der Sachsen schrieb, berichtet von einer Aufforderung, die der König
an die Liutizen habe ergehen lassen zum Angriff auf die Sachsen, setzt
sie aber ins Jahr 1074 und weicht auch sonst von Lambert ab:
er läßt den König nicht Geld versprechen,sondern das Zugeständnis
machen,die Liutizen möchtensich, soviel sie könnten, vom Gebiete der
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Sachsen aneignen, und behauptet, die Liutizen hätten aus Achtung vor
der Tapferkeit der Sachsen den Antrag abgelehnt. Das Angebot des
Königs ist völlig unglaubwürdig, besonders in der günstigen Lage, in
der sichder König im Jahre 1074 befand; aber auch Lamberts Er¬
zählung erwecktden Verdacht, eine Erfindung von Heinrichs Feinden zu
sein, zu der die Thatsache den Anlaß bot, daß die Liutizen den Winter
von 1073/74 nicht zu Streiszügen über die Elbe benutzten, obgleich
alle Wasserläufe gesroren waren und das Land, da sast alle Massen-
sähigen gegen den König in Felde standen, ihnen schutzlospreisgegeben
gewesen wäre. Diese Thatsache, die Zurückhaltung der Liutizen in
diesem für sie so günstigen Augenblick,ist glaubwürdig. Wodurch sie
sich erklärt, ob durch einen inneren Zwist unter den Liutizen oder
durch eine Geldzahlung der Sachsen oder sonstwie, muß dahingestellt
bleiben.

Jni Jahre 1075 sollen die Liutizen sogar mit den Polen aus
freien Stücken den Sachsen Beistand angeboten haben, dochstimmt dazu
sehr wenig, daß schonim Jahre 1076 von den Sachsenein Verheerungszug
ins Liutizenland gemachtward 19j.

Aus den folgendenJahrzehnten fehlt es uns an Nachrichtenvon
den Liutizen; nur soviel erhellt, daß sie bis ans Ende des Jahr-
Hunderts frei und unabhängig geblieben find. Wenn also Versuche
gemachtsein sollten?sie wieder zu unterwerfen, fo sind sie mißlungen.

Ebenso wenig ward seit dem Jahre 1066 gegen die Obotriten
ausgerichtet. HerzogOrduls baute zwar Hamburg wiederaus, war aber in
seinen Kämpfen gegen die Wenden so wenig glücklich,daß er sogar den
Seinen zum Gefpötteward. NachmühseligenFeldzügen ward endlichso
viel erreicht, daß Butue im Wendenlande wieder Fuß saßte,•auch sein
Bruder Heinrich beteiligte sich an diesen Kämpfen, und beide Brüder
stritten mit folcherTapferkeit, daß Adam von Bremen das Urteil über
sie fällt, sie seien beide „den Wenden zu großem Verderben geboren".
Allein ihre Macht blieb trotzdeni gering und konnte nicht erstarken,
weil sie als Christen und Söhne des verhaßten Gottschalk, auch wegen
ihrer Freundschaft mit dem Herzog ihrem Volke als Verräter galten.
Auch ErzbischosAdalbert, der bald wieder größeren Einfluß am Hofe
gewann, kam doch nicht wieder in die Lage, für die Wiederaufrichtung
der Kirche unter den Wenden etwas thun zu können, und mußte
noch vor feinem Tode erleben, daß die Wenden (Anfang 1072) von
neuem Holstein überschwemmtenund das eben wieder aufgebaute
Hamburg wieder ein Raub der Flammen ward. Die Stadt ward in
einem und demselbenJahre zweimal ausgeplündert, das zweite Mal
vermutlich erst nach dem Tode des Erzbischoss(den 16. März) und
des Herzogs Orduls (den 28. März). -Da dieser nicht sogleich einen
Nachfolger erhielt — sein Sohn Magnus ward von König Heinrich in
Haft gehalten—, so sahen sichErutos beideGegner,Butue und Heinrich,
des Beistandes der Sachsen beraubt und mußten fliehen. Auch
Holstein lag dem wilden Cruto, der nun von feiner neu erbauten Burg
Buku (Alt-Lübeck)aus unbestritten als Herr im Wendenlande fchaltete,
wehrlos zu Füßen ^°).
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Zwar machteButue nach der Freilassung des Herzogs (1073) noch
einen Versuchmit seiner Hülse in Wagrien einen festen Stützpunkt zu
gewinnen, sand aber dabei seinen Tod. Über diese Begebenheit hat
Helmold einen genauen Bericht aufbewahrt. Darnach gab der Herzog,
der selbst durch seine bevorstehendeVermählung mit Sophie, der
Tochter des Königs Andreas von Ungarn, verhindert war am Zuge
teilzunehmen, dem Butue 600 Krieger aus dem Bardengau mit und
bot außerdem den ganzen Heerbann der Stormarn, Holsten und Dit-
Märschenaus. Mit den Barden eilte Butue nach Plön; er sand es
offen und rückte ein. Obgleich gewarnt von einem deutschenWeibe, -

daß man nur aus List die Burg offen gelassen,blieb er dochdarin und
sah sichdann am andern Morgen Crutos Scharen gegenüber,die den
einzigenZugang von der Burginsel zum Festland versperrten. Man
hatte alle Schiffe von der Insel entfernt, fodaß ein Entkommen über
den See für die Eingefchloffenennicht möglichwar. Sie gerietenbald in
Hungersnot. Sobald jedochdie Kundevon diesemUnglückerscholl,flogen
die tapfersten der Holsten, Stormarn und Ditmarschenherbei, um die
Burg zu entsetzen. Als sie an die Schwale kamen, die unterhalb Neu-
Münster in die Stör mündet, schickten sie einen Kundschafter voran, der der

slavischenSprache kundig war. Dieser ging zum Heere der Slaven,
welchesdas ganze Feld ringsum bedeckteund verschiedeneBelagerungs-
Werkzeugebaute, redete sie an und riet ihnen, die Belagerung aufzugeben,
der Herzog stände ganz in der Nähe. Allein dem Cruto, der ihn bei
Seite nahm, entdeckteer, daß nicht der Herzog selbst, sondern nur eine
kleine Anzahl von Sachsen ausgezogen sei, und versprach ihm gegen
Zahlung von 20 Mark Silbers, deren Heer zur Umkehrzu bewegenund
ihm die Feste in die Hände zu liefern. Darauf ging er zu Butue und
sagte ihm, die Sachsen würden ihm diesmal nicht zu Hülfe kommen,sie
hätten sichentzweit und wären nachHause zurückgekehrt.Dann meldete
er den Sachsen, die Burg sei nicht belagert, Butue und die Seinen
habe er sröhlich und guter Dinge vorgefunden. So hielt er das
sächsischeHeer zurück, und Butue fah sichgezwungenzu unterhandeln.
Die Gegner versprachenden Belagerten sreienAbzug, dochohneWaffen.
Wohl bekannt niit der Unzuverlässigkeitseiner Landsleute, trug Butue
Bedenken,diese Bedingungen anzunehmen Allein seine sächsischenGe-
fährten rieten dazu, da es keinen andern Ausweg gäbe. „Der Hunger,
fagten sie, bringt einen schlimmerenTod als das Schwert, und besser
ist es, rasch das Leben zu enden als lange sichzu quälen." Als Butue
nun seineGefährten entschlossensah abzuziehen,legte er feinere Kleider
an und ging dann über die Brücke; ihm folgten seine Genossen, zwei
bei zwei. Sie übergaben ihre Waffen und wurden vor Cruto geführt.
Als sie alle vorgeführt waren, richtete eine angeseheneFrau aus der
Burg an Cruto und die übrigen Wenden die Aufforderung: „Vernichtet
die Männer, die sicheuchergeben haben, denn siehaben eure Ehefrauen,
die in der Stadt zurückgebliebenwaren, schändlichmißhandelt; so tilgt
denn unsere Schmach!" Als die Wenden dieses hörte», stürzten sie auf
jene los und töteten die ganze Schar mit der Schärfe des Schwertes.
Es war am 8. August, das Jahr nennt Helmold nach feiner Gewohn¬
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heit nicht, es kann frühestens dcis Jahr 1074 gewesen sein, vielleicht
noch ein späteres.

Auch diese Erzählung darf nicht als in alle» Einzelheiten wahr-
heitsgetreu gelten. Helmold giebt auch hier eine holsteinischeTradition
wieder, sie zeigt die entschiedeneTendenz, die Holsteiner von dem Vor-
wurs, Butue und die Barden im Stiche gelassenzu haben, zu entlasten.
Was über die Thätigkeit des wendischenBoten erzählt wird, mag Er-
findung sein. Daß Butue mit einer Abteilung Barden in Plön wen-
discherHinterlist zum Opfer gefallen ist, bleibt als unzweifelhafteTat¬
sache bestehen-1). Durch diesen Erfolg schwoll nun den Wenden erst
recht der Kamm, Cruto rieb in glücklichenKämpfen die Streitkräfte
Holsteins auf. Das -Land füllte sich mit Raubgesindel, die Not ward
so groß, daß mehr als 600 Familien der Holsten über die Elbe fetzten,
um fichzu retten. Sie siedeltensichim Harz an, wo der Ort Elbingerode
in seinemNamen noch heute das Andenkenan sie und ihr Geschickivach
erhält. Was an Bewohnern in Holstein zurückblieb,trug während
Erutos ganzer Lebenszeit das Joch der Knechtschaft^). Fast unauf-
hörlich durchtobte in dieser Zeit schwererinnerer Streit das Reich.
ErzbischosLiemar von Bremen, der Nachfolger Adalberts und gleich
diesem ein treuer Anhänger des Kaisers, mußte länger als ein Jahr-
zehnt sein Bistum meiden, das in den Händen der Sachsen war; und
als im Jahre 1074 in Nürnberg zwei päpstlicheLegaten mit demPlan
hervortraten, ein deutschesNationalconcil unter ihrem Vorsitzzusammen
zu berufen, erklärt Liemar, feine Suffragane hätten ihren Sitz in
Dänemark und jenseits des Meeres, ein deutschesNationalconcil ginge
ihn daher nichts an. An die drei wendischenBistümer, die ihm unter-
stellt waren, dachte weder er noch einer der pästlichenLegaten, mit
denen er verhandelte: sie gerieten fast für ein volles Jahrhundert so
völligin Vergessenheit,daß nichteinmal Titularbischöfeernannt wurden^).

Jndeffen gestaltete sich die politische Lage an der Wendengrenze
schonvor Schluß des elften Jahrhunderts wieder besser. Die Sachsen-
kriege erloschen allmählich, die Kräfte Sachsens ivurden wieder ver-
fügbar zur Verwendung gegen die Wenden; da waren denn bald die
Tage des freien Obotritenreichesgezählt.

Heinrich, der Obotritenkönig.
Als Cruto, der Fürst der Slaven und Verfolger der Christen, von

Altersschwächeheimgesuchtward, verließ, wie Helmold erzählt, Heinrich,
der Sohn Gottschalks,Dänemark und kehrtein das Land seiner Väter
zurück. Da ihm aber Cruto jeglichenZugang sperrte, so samnielte er
bei den Dänen wie bei den Slaven eine Anzahl Schiffe, überfiel
Oldenburg und die ganze slavischeKüstengegendund führte unermeßliche
Beute davon hinweg. Als er dies zum zweiten und dritten Male that,
ließ sich Cruto unverhoffter Weise auf Friedensverhandlungen ein, ge-
stattete ihm die Heimkehrund trat ihm eine Anzahl Orte, die Heinrich
wünschte, ab. Jedoch handelte er so nicht mit aufrichtigem Herzen,
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sondern lauerte darauf, den jungen, tapferen und kriegskundigenMann,
den er mit Gewalt nicht überwinden konnte, durch List zu überwältigen.
Daher lud er ihn von Zeit zu Zeit zu einem Gastmahl ein, um feine
Gemütsart kennen zu lernen, und suchteeine günstige Gelegenheitihn
aus deni Wege zu räumen. Jenem aber fehlte es, um sichzu schützen,
nicht an Verschlagenheit. Wiederholt gewarnt durch Crutos Gattin
Slavina, eine Tochter des pommerschenFürsten Svantibor, die des
alternden Gemahles überdrüssig geworden war, beschloß er Crutos
Nachstellungenzuvorzukommen. Auf Slavinas Anraten lud er ihn zu
einem Gastmahl auf sein Landgut bei Plön, und als Cruto berauscht
das Gemach, in dem sie gezechthatten, taumelnd verließ, schlugihm
ein Däne aus Heinrichs Gefolge mit einer Streitaxt das Haupt ab.
Heinrich aber heiratete die Slavina, die sich taufen ließ, besetztedie
Burgen, die bisher Cruto gehabt hatte, nahm Rache an seinenFeinden,
und gewann die Herrschaft über das Land der Wagrier^), Dann be-
gab er sichzu seinem Vetter, dem HerzogMagnus von Sachsen — beide
waren Söhne von Töchtern des Königs Sven —, leistete ihm den Eid
der Treue und des Gehorsams und wurde von ihm als Fürst der
Wenden anerkannt. Darauf rief er die VölkerHolsteins zusammenund
schloßmit ihnen ein festes Schutz-und Trutz-Bündnis.

Die von Cruto arg heimgesuchtenHolsteiner konnten nun ihre
festen Plätze verlassen, in denen sie sichaus Furcht vor den wendischen
Räuberscharen eingeschlvssenhatten, und jeder kehrte in sein Dorf oder
auf sein Gut zurück; die Häuser aber und Kirchen,die vordem in den
Kriegszeiten zerstört waren, wurden wieder erbaut. Dieser Wiederkehr
einer besseren Zeit nach der langen Not freuten sichdie Holsten und
waren gern bereit, ihrem Bündnisse getreu, mit dem Wendenfürsten
Lebenund Tod im Kampfe zu teilen-"). Bald hatten sie dieseGesinnung
zu bewähren, denn als die östlichenund südlichenNachbarstämmeder
Wagrier, die zu Crutos Reich gehört hatten, vernahmen, es sei unter
ihnen ein Fürst ausgetreten, der Zins sür den Herzog beanspruche,er-
hoben sie sich alle, um ihn zu vernichten,indem sie sicheinen Fürsten
wählten, der als Christenfeind bekannt war. Heinrich aber rief den
Herzog Magnus und die Barden, Holsten, Stormarn und Ditmarfchen
zu Hülfe, die auchrasch und bereitwilligkamen. Im Landeder Polaben,
bei Schmilau in der Nähe von Ratzeburg, trafen die Heere aufeinander.
Das slavischeHeer war zahlreich und wohl gerüstet,während Herzog
Magnus noch Verstärkung erwartete. Er fchob deshalb die Schlacht
vom Morgen bis gegenAbend auf und zog die Zeit mit Verhandlungen
wegen eines Vergleiches hin. Gegen Sonnenuntergang aber, als die
erwartete Schar in der Ferne bemerkt ward, hielten die Sachsen
nicht länger an sich und griffen an. Der Glanz der untergehenden
Sonne — so erzählten zu Helmolds Zeit die Söhne der Kämpfer
von Schmilau — blendete die derselben zugekehrten Slaven, und
so erweckte der gewaltige Gott seinen Feinden ini Kleinsten das
größte Hindernis. Die Slaven wurden völlig geschlagen. Von diesem
Tage an waren alle Stämme der östlichenSlaven, d. h. die Polaben,
Obotriten, vielleicht auch schondie Kessiner(und Circipaner) Heinrich
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zinspflichtig und unterworfen. Nach seiner leidigen Gewohnheit ver-
säumt Helmold auch hier das Jahr der Schlacht anzugeben,demMangel
hilft indesseneine Notiz der Hildesheimer Annalen ab, die zum Jahre
1093 berichten, Herzog Magnus habe die ausständischenSlaven nach
Eroberung von 14 Burgen unterworfen. Es ist fehr wahrscheinlich,
daß hiermit eben der Zug gemeint ist, durch den der Herzog seinem
Schützling Heinrich das Wendenland gewann. Die 14 Burgen werden
die Hauptburgen der oben genannten Stämme sein, die sichdemHerzog
und Heinrich ergaben, als sie, um ihren Sieg auszunutzen,das Wenden-
land durchzogen^).

So hatte der Sproß des alten obotritischen Fürstenhauses die
väterliche Herrschast wiedergewonnen,freilich auch er, wie sein Vater,
mit Waffengewalt und nur mit Hülfe der verhaßten Deutschen,die nun
wieder die Herren des Wendenlandes wurden. Gleicht er hierin seinem
Vater, so ist er diesen, ungleich in seiner Stellung zur Mission. Er
hing mit seiner Familie dem Christentum an, allein, vorsichtiggemacht
durch seines Vaters Schicksal,wagte er keinen Versuch,seinen Glauben
den Wenden aufzunötigen. Im ganzen baltischenWendenlandegab es
damals keine Kirche außer einer in Alt-Lübeck*),wo sichHeinrichmit
seiner Familie häufig aushielt, und keinen Priester außer seinem Haus-
kaplan, der an der LübeckerKirche fungierte'"). Grade dadurch aber,
daß Heinrich die nationale Religion der Wenden unangetastet ließ,
ward es ihm möglich,seine politischeMacht über die Wenden fester zu
begründen, als es feinem Vater beschiedenwar. Und, was ihn noch
höher hebt: er begnügte sichnicht mit der politischenObmacht und der
Einziehung der fürstlichenEinkünfte, entfaltete vielmehr eine umfassende
civilisatorischeThätigkeit. Er suchtedie Sittlichkeit unter den Wenden
zu heben und den Frieden zu sichern. Räuber vertilgte er, trieb umher-
schweifendesGesindelaus dem Lande und bemühte sichseine Unterthanen
daran zn gewöhnen,daß jeder Mann seinen Ackerbaute und nützlicher
und zweckmäßigerArbeit oblag.

Besonders suchte er Lübeck zu heben, indem er die Ansiedelung
sächsischerKaufleute beförderte, deren sich denn auch eine nicht unbe-
deutende Kolonie dort zusammenfand. Der Handel Lübecksnahm des-
halb einen schnellenAufschwung,schondamals knüpftensichBeziehungen
mit Wisby aus Gotland, die in späteren Jahrhunderten zu den Zeiten
der Hansa noch höhere Bedeutung gewinnensollten. Durch alles dies
erwarb sichHeinrich einen noch schönerenRuhm als durch seineKriegs-
thaten^).

So hören wir denn eine Reihe vonJahren nichts von Räubereien
an den Grenzen der baltischen Wenden, und nach dieser Seite hin
gesichert,vermochtendie Sachsensogar gegendie Liutizen wieder erobernd
vorzugehen. Im Winter des Jahres 1100 auf 1101 zogMarkgraf Udo
von der Nordmark gegen die Brandenburg und eroberte sie nach vier-
monatlicherBelagerung,das ganzeHavellandward wiedertributpflichtig^).

*) Das wendische Lübeck lag am linken Ufer der Schwartau in dem jetzt
Riesbusch genannten Walde.
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In diesen Zusammenhang gehört wohl ein Kriegszug gegen
Havelberg, den Helmold, wieder ohne Zeitangabe, von Heinrich
berichtet. Er belagerte die Burg mit den Nordalbingernund der ganzen
Mannschaft der Obotriten mehrere Monate. Es wird dies um dieselbe
Zeit gewesen sein, wo Markgraf Udo vor der Brandenburg lag, die
auch Helmold als im Aufstand begriffen nennt. Heinrichhatte feinen
Sohn bei sich,den HelmoldMistue nennt; es ist offenbarderselbeName,
der bei Thietmar Mistui oder Mistiwoi heißt. Dieser Mistue machte
von Havelbergaus mit 200 Sachsenund 300 Wenden, lauter auserlesenen
Kriegern, ohneden Vater zufragen, einenglücklichenStreifzug ins Gebiet
der Linonen. Helmold schildert sie als ein Volk, das an Gütern reich
sei und aus ruhigen und durchaus friedfertigen Leuten bestehe. Doch
müssen sie mit den Aufständischenim Einverständnis gewesen sein.
NachdemMistue zwei Tage lang durch Waldschluchten,Gewässer und
einen großen Sumpf gezogenwar, überfiel er das Völkchen,das keines
Angriffes gewärtig war, und gewann viele Beute und eine Menge Ge-
fangener. Auf dem Rückwegaber wurden sie, während sie durch den
unwegsamenTeil des Sumpfes hindurcheilten,plötzlichvondenBewohnern
der umliegendenOrtschaften angegriffen, welchedie Gefangenenbefreien
wollten. Allein sie brachensichmit dem Schwerte Bahn, töteten eine
große Zahl von Feinden, nahmen ihren Führer als Gefangenen mit
und kehrten so als Sieger und beutebeladenzu Heinrichzurück. Wenige
Tage später hielten auch die übrigen ausständischenStämme um Frieden
an und stelltendie von Heinrichverlangten Geiseln3").

Erst im Jahre 1110 ward in Heinrichs Gebiet der Friede wieder
erschüttert. Die Obotriten oder vielleichtnur ein Teil von ihnen lehnte
sichwieder einmal gegen ihre deutschenHerren auf. Scharen von ihnen
fielen raubend in Holstein ein, plünderten die Umgegendvon Hamburg
aus, und als Graf Gottfried, den Herzog Magnus in Holstein eingesetzt
hatte, sie verfolgte, legten sie ihm einen Hinterhalt, erschlugenihn und
schnitten der Leicheden Kopf ab, den sie mitnahmen.

Herzog von Sachsen war damals nicht mehr Magnus, mit
dessen Tod im Jahre 1106 das Geschlecht der Billunger aus-
gestorben war, sondern Lothar von Supplinburg. Kräftig feines
Amtes waltend und besonders darauf bedacht, die von seinem Vor-
gänger neu gewonnene Mark nicht fahren zu lassen, beeilte er sich,
dem erschlagenenGrafen in Adolf von Schauenburg einen paffenden
Nachfolgerzu geben, der denn auch dieseGrenzlandschaftauf das rühm-
lichsteverwaltete, und gegen die Wenden felbst ins Feld zu rücken. Er
nahm neun Burgen und nötigte sie zur Unterwerfung. Heinrichs wird
bei diefenEreignissennicht gedacht, dochist es nach allem, was wir von
ihm wissen, selbstverständlich,daß er dem Überfall Gottfrieds völligfern
gestanden,daß vielmehr die Auflehnung der Obotriten gegen die deutsche
Herrschaft zugleicheinen Abfall von ihm bedeutete; die Unterworfenen
traten wieder unter seine Herrschaft zurück31).

Er felbst mag damals an der dänischen Grenze beschäftigt
gewesen fein. König Niels von Dänemark (1104—1134) ein, Sohn
von Sven Estrithson, hatte nämlich Heinrich die Erbgüter seiner



- 128 —

Mutter Sigrid entzogen, dafür beunruhigte Heinrich das dänische
Grenzland, so daß bald die ganze Gegend zwischenEider und Schlei
fast verödetwar. Die RückgabeseinerGüter vermochteer jedochnicht zu
erzwingen3S),ward vielmehr selbst von einem neuen Feinde angegriffen,
den Rügenern.

Seitdem das Ansehen des Tempels von Rethre gesunkenwar,
nahm der Tempel des Svantevit auf Rügen unter allen wendischen
Heiligtümern die erste Stelle ein. Seine Oberpriester wußten nicht
allein auf der Insel ein höheres Ansehen zu gewinnen, als selbst die
Könige es besaßen, sondern erstrebten auch eine Art von Vor-
Herrschaftüber die übrigen noch heidnischenWendenstämme, wie es
früher die Tempelaristocratievon Rethre besessenhatte, und beanspruchten
von allen KüstenstämmenAbgaben für ihren Gott. Wo sie ihnen nicht
freiwillig gezahltwurden,trieben siesie mit denWaffenein und suchtenzu-
gleich,die WikingerdieserZeit, dieOstseeküstenmit häufigenPlünderungen
heim. Indessen hatten sie sichKönig Erich von Däneniark(1095—1103)
unterwerfen und ihm Tribut zahlen müssen. Ob diesesAbhängigkeits-
Verhältnis noch unter König Niels fortdauerte, ob sie also den Zug
gegen Heinrich auf Geheiß der Dänen oder, wie Helmold behauptet,
auf eigene Hand unternahmen, um auch Wagrien ihrem Tempel zinsbar
zu machen,darüber läßt sichnichts Sicheres sagen.

Wahrscheinlichwar es im Jahre 1111, als siemit ihrer Flotte ganz
unerwartet vor der Mündung der Trave erschienen,den Fluß hinauffuhren
und den.Ort Lübeckumringten, woHeinrichsichaufhielt. Heinrichüberließ
die Verteidigung der Burg einemBefehlshaber und entfloh in der Nacht
mit zwei Männern, um Entsatz herbeizuholen. Er rief die Holsten zu
den Waffen, die sogleichmit ihm in die Nähe der Feste zogen. Hier
verstecktesie Heinrich und ermahnte sie stille zu sein, damit die Feinde
nichts von ihrer Annäherung gewahrten. Dann trennte er sich von
ihnen und ging, nur von einem Diener begleitet, an eine Stelle, die er
vorher mit der Besatzung verabredet hatte und wo er von der Burg
aus zu sehen war. Der Befehlshaber erkannte ihn denn auch und
zeigte ihn den Seinigen, die bereits ganz niedergeschlagenwaren, denn
es hatte sichdas Gerücht verbreitet, er sei in der Nacht, in der er
fortgegangenwar, von den Feinden gefangengenommenworden. Nachdem
Heinrich die Gefahr der Seinigen und die Heftigkeit der Belagerung
beobachtethatte, kehrte er zu seinen Gefährten zurück. Dann führte er
das Heer auf einem heimlichenWege an der Küste entlang bis zur
Mündung der Trave nnd zog den Weg flußaufwärts, auf dem die Rügener
ihre Reiterei erwarteten. Dadurch ließen die Rügener sichtäuschenund
eilten dem Zuge mit Jubel und Freuden entgegen, in der Meinung,
es seien ihre Reiter. Plötzlich drangen jene mit lautem Gebet und
Loblieder singend, auf sie ein und trieben die über den unerwarteten
Angriff Bestürzten zu den Schiffen zurück. So erlitten die Rügener
an dem Tage — es war der 1 August — eine schwere Niederlage.
Viele erlagen demSchwerte, nichtgeringerwar die Zahl der Ertrunkenen.
Man errichtete einen großen Grabhügel sür die gefallenenFeinde, der
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zum Andenken an den Sieg Rauiberg*) genannt ward und diesen
Namen noch zu Helmolds Zeit trug 33).

Darauf begann Heinrichdie Fehde mit denDänen wieder,und König
Niels beschloßVergeltung zu üben durcheinenZug in das Wendenland.
Er landete bei Lütjenburg in Wagrien, ihn begleitetesein Neffe Knud,
Erichs Sohn, der wegen seiner Jugend bei Erichs Tod von der Krone
ausgeschlossenwar und lange in der VerbannungbeiHerzogLothar gelebt,
sichaber dann mit KönigNiels wiederausgesöhnthatte. Eine ausführliche
Schilderung der Kämpfe bei Lütjenburg giebt Saxo; sie ist um so
glaubwürdiger, als Saxo, ein eifriger dänischer Patriot, hier keine
Gelegenheit hat, seinemHange nachzugeben,tapfere Thaten der Dänen
übertreibend zu vergrößern, vielmehr von mehrfachenNiederlagen zu
berichtenhat und auch mit anerkennenswerterUnparteilichkeitberichtet.
Drei Tage hinter einander ward gestritten, am 7., 8. und 9. August des
Jahres 1112 oder 1113. Die Dänen gerieten schondadurchvon Anfang
an in Nachteil, daß Jarl Elis von Schleswig, der ihnen Reiter zuführen
sollte, ausblieb; nach Saxo hatte er sich von Heinrich bestechenlassen.
Die Wenden aber hatten eine zahlreicheReiterei, und als nun die
Dänen ihre Schlachtreihe in der Ebene entfalteten, ward sie unaufhörlich
von den wendischenReitern rings umschwärmt,die bald hier, bald dort
angriffen, aber auswichen, sobald die Dänen gegen sie vorrückten.
Schließlich gerieten diese in Unordnung und zogen sich, um vor den
Reitern Schutz zu finden, auf einen Hügel zurück, wo sie denn auch
unbehelligt blieben.

Am folgendenTage, dem 8., stiegendie Dänen wiedervon demHügel
hinab, um nocheinmal das Schlachtenglückzu erproben,aberes wiederholte
sich das Schauspiel des vorigen Tages, ja, ihre Verluste waren noch
größer. Der Edle Harald ward so schwerverwundet, daß man ihn aus
dem Schilde davontragen mußte. Prinz Knud geriet in große Gefahr.
Auch er war verwundet und vermochte,von Blutverlust entkräftet, bei
dem Rückzug mit den übrigen nicht Schritt zu halten. Einer seiner
Gefährten rettete ihn durch eine glücklicheList. Er blieb nämlich,indem
er sich verwundet und entkräftet stellte, noch weiter zurückund machte
einem wendischen Reiter ein Zeichen, als wolle er sichihm ergeben.
Als dieser nun an ihn heransprengte, ergriff er plötzlichdas Pferd beim
Zügel und stieß mit Hülfe der herbeieilendenGefährten den Wenden
hinab. Dies Pferd bestieg nun Knud lind entkam so auf den Hügel,
wo sichdas deutscheHeer auch an diesemAbend wieder sammelte.

In schwererSorge brachten die Dänen hier die Nacht zu, vom
Kampf erschöpft,von Wunden entkräftet, von Hunger und Durst geplagt,
dennauchSpeiseundTrank mangelte ihnen. Hülfehatten sienichtmehrzu
erhoffen, denn die aus Schonenerwartete Flotte ward vom Sturm zurück-
gehalten. Da wandten sie sichin ihrer Not an Gott. In der Morgen-
dämmerungtraten siezusammenund gelobten, dieserTag — die Vigilie
des heiligenLaurentius — und ebensodas Allerheiligenfestund der Ehar-

*) Noch heute liegt ein Ranenberg bei Dänischburg, doch ist es streitig, ob
es der von Helmold beschriebene ist.
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sreitag solltenfortan in ganzDänemarkdurchstrengesFastengefeiertwerden.
Dann traten sie in kleinen Abteilungen den Rückzugnach den Schiffen
an. Unterwegs kam ihnen die Mannschaft aus Schonen entgegen,die
inzwischen doch gelandet war; ihr fiel die Deckungdes Rückzugeszu.
Eine Strecke weit ging alles gut, bis man an einen Sumpf gelangte,
der sich nicht umgehen ließ. Man versuchteihn zu durchwaten,aber
die meisten blieben in dem zähen Morast steckenund wurden so von
den Feinden wie eine Viehherde abgeschlachtet. Nur die kleinereHälfte
des Heeres erreichtedie Schiffe.

Laut jubelten die Wenden über ihren Sieg und fpotteten der
Feinde; Heinrich war anderer Meinung, er äußerte, wenn unser
Gewährsmann, der Däne Saxo, in dieser Einzelheit Glauben ver-
dient, König Niels gleiche einem kräftigen Pferde, das sich den
Reiter nur deswegen gefallen laffe, weil es feine eigene Kraft noch
nicht kenne. Diese gute Meinung von feinem Gegner hinderte ihn
jedochnicht, den Sieg auszubeuten. Seine Wenden und mit ihnen ihre
Freunde, die Holsteiner, denen sich selbstFriesen anschlössen,ergossen
sichüber die dänischeGrenzmarkund plünderten um so ungestörter,als
der Verräter Elif feiner Würde entsetzt, ein Nachfolgeraber noch nicht
ernannt war. Auch die wendischePiraterie entfesselteHeinrichwieder,
ließ die dänischenKüsten plündern und suchtemehrmals Schleswig zu
überfallen. Hier herrschtefortdauernd die ärgste Unsicherheit.Bei Tage
wurden die Bewohner von Räubern, bei Nacht von Dieben bedroht, die
fogar unterirdische Gänge gruben, um unbemerktin die Häuser zu ge-
langen. Den auf dem Meere fchweifendenPiraten begegneteeinmal
ein dänisches Schiff, welchesdas väterlicheVermögen Knuds von See-
land nach Fünen bringen sollte. Um es nicht den Seeräubern in die
Hände fallen zu lassen, warf man die ganze Summe über Bord^).

Knud verkaufte darauf einen Teil seiner Erbgüter und ließ sich
sür die Kaufsummevon seinem Oheim das Herzogtum Schleswig über-
tragen (1115). Denn gradeder gefährlichePosten, denniemandsichzuüber-
nehmen getraute, reizte den hohenSinn des mutigen Jünglings^). Er
bot dann HeinrichFrieden an, wenn dieser für die VerheerungJütlands
Schadenersatzleiste und den erbeuteten Raub zurückgebe. Als Heinrich
sich weigerte und auf der Rückerstattungseines Erbes bestand, erklärte
ihm Knud den Krieg. Im Gefühle feiner überlegenenMacht spottete
Heinrich der Botschaft und verglichKnud mit einemunbändigenPferde,
dem er Zügel anlegen werde, ward aber von Knud in der Burg, wo
er sichgrade aufhielt, überfallen und entkamnur mit genauer Not, in¬
dem er sich auf ein Pferd warf und den Fluß durchschwamm,an dem
die Feste lag. Knud zerstörte die Burg und verwüsteteihre Umgegend.
Nach einem zweiten Plünderungszuge kam es dann zum Frieden.

Saxo erzähltdarüber eine romanhafteGeschichte,für derenWahrheit
wir ihm die Verantwortung überlaffen müssen. Nachdem Knud ganz
Wagrien oder, wie Saxo, sicherübertreibend,sagt, das ganzeSlavenland
verwüstet hatte, entließ er sein Heer und behielt nur 20 Reiter bei sich.
Mit diesen suchte er den Aufenthaltsort Heinrichs auf, den er hatte
auskundschaftenlassen. Vor der Thür machteer halt und ließ Heinrich



durcheinige seiner Begleiter seinen Gruß vermelden. Überrascht fragte
Heinrich,der gerade beim Mahle saß, wo dennKnud wäre, und als er
hörte: vor der Thür, sprang er auf und stieß den Tisch zurück,uni zu
entfliehen. Als aber die Boten eidlichKnuds friedlicheAbsichtbeteuerten,
ward Heinrich von Rührung übermannt und rief, indem er sich unter
Thränen auf denTischstützte,aus: „Wie unglücklichwäre Dänemark,wenn
es des Mannes entbehrte!" Dann ging er Knud entgegen,umarmte ihn
und lud ihn zum Mahle ein. Beide versöhntensichnicht nur, sondernKnud
vermittelte auch den Frieden zwischenHeinrichund König Niels, indem
er die Güter, auf die Heinrich Anspruch machte,von diesemkaufte und
sie dann gegen Rückerstattungder Kaufsummedem König überließt).

Wohl nochvor den Abschlußdieser dänischenKämpfefällt ein Feld-
zug, an dem vermutlichauch Heinrich teilgenommen hat. Im Jahre
1114 zog Herzog Lothar gegen einen WendenfürstenNamens Dumar.
In seinem Gefolge befand sichauch der junge Markgraf Heinrich,dem
soebensein Oheim Rudolf die Nordmark abgetreten hatte, und es wird
glaubwürdig berichtet, daß ihm 300 Reiter aus dem Stamme der
Circipaner Zuzug leisteten, die damals den Markgrafen als ihren
Oberherrn ansahen. Hier eröffnet sich eine überraschendePerspektive:
Markgraf Rudolf muß in den vorhergehendenJahren fein Machtgebiet
bis an die Recknitzausgedehnt haben, sei es auf friedlichemWege
oder durch einen Kriegszug, auf deni das Gebiet der ihm unterstellten
Müntzer ihm einen bequemen Zugang zu dem Lande der Circipaner
eröffnenkonnte. Mit der Einverleibung des Circipanerlandes hatte er
freilich in die Rechte des HerzogsLothar eingegriffen,dennschonseit Er-
richtung der Marken unter Otto I. hatten die beiden nördlichenWilzen-
stämme zur BillungischenMark gehört. Deshalb brausteLothar unwillig
auf, als er bei Gelegenheitdes Zuges vomJahre 1114 diesenEingriff in
seine Rechte erfuhr, und es scheint,als wenn Heinrich von Stade seinen
Anspruch auf Circipanien fallen ließ, das nun von Lothar feinemSchütz-
ling, deni ObotritenfürstenHeinrich, überwiesenwurde. Der Erfolg des
Zuges gegen Dumar war, daß sichdieser mit seinemSohne unterwerfen
mußte. Daun gab es noch einen Strauß mit dem Fürsten von Rügen,
der auf dem Festlande Lothar entgegenrückte,. Er ward von diesem
umstellt,mußte seinen Bruder als Geisel de» Deutschenüberlassen,die
Zahlung einer bedeutendenSumme versprechenund den Treueid schwören,
was freilich ohne weitere Folgen blieb.

Im folgendenJahre ward es unter den Liutizen der Mark wieder
unruhig. Daran trug Markgraf Rudolf selbst die Schuld: er hatte
nämlich im Jahre 1113, als er mit Milo, deni Sohn des Grafen Diet¬
rich von Ammenslebenin Fehde lag, selbstseine wendischenUnterthanen
zu einem Streifzuge gegendiefen über die Elbe gerufen, eine Einladung,
der sie begreiflicherweisegern gefolgt waren. Sie hatten dann arg ge-
haust und gewiß reicheBeute mit heimgebracht. Was sie hier auf An-
stiften ihres Oberherrn gethan, versuchtensie zwei Jahre später (1115)
auf eigne Hand. Sie mochtenum so mehr hoffen, ungestraft im Trüben
fischenzu können, als damals Herzog Lothar in offenem Kriege mit
Kaiser HeinrichV. begriffen war, wurden aber am 9. Februar zwei
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Tage vor dem Siege Lothars über den Kaiser am Welsesholz, bei
Köthen von dem Grafen Otto von Ballenstedt mit 60 deutschenHerren
vernichtendgeschlagen;1700 von ihnen sielen38).

Sechs Jahre später (1121) finden wir Lothar wieder auf einem
Zuge ins Wendenland begriffen; er galt dem Fürsten der Kessiner
Zwentibald. Lothar durchzog sein Land bis ans Meer, eroberte seine
Hauptburg Kessinnebst andern weniger bedeutendenOrten und empfing
Geiseln sowie eine große Geldsumme als Zeichen der Unterwerfung.
Den Namen Zventepolch, der augenscheinlichmit Zwentibald identisch
ist, trug der älteste von Heinrichs damals noch lebenden Söhnen,
und es wäre nicht undenkbar, daß der Fürst der Kessiner eben
Heinrichs Sohn war. Daraus wäre noch keine Entzweiung zwischen
Heinrich und Lothar zu folgern, vielmehr kann Zwentibald, von
seinem Vater über die Kessiner gesetzt, selbständig gehandelt haben.
Indessen kann es auch ein eingeborener Fürst der Kessinersein, und
zwar wohl Dumars Sohn, wenn dessenHeimat das Kessinerlandwar.
Auf jeden Fall ward dieses wieder Heinrichunterworfen, und sollte es
bis dahin noch nicht zu dessenReich gehört haben, so ist es von 1121
ab dazu zu rechnen^).

Damals stand Heinrich aus der Höhe seinerMacht. Seine Macht-
stellungunter den Wendenerhielt — vielleichterst um diese Zeit — ihren
Ausdruckin demKönigstitel, den Heinrichallein von allen eingeborenen
obotritischenFürsten seit Ottos des Großen Zeit geführthat. An eineaus-
drücklicheVerleihung diesesTitels ist allerdings nicht zu denken,es war
nur ein Ausdruck des tatsächlich bestehendenMachtverhältnisses, aber
es ist wahrscheinlich,daß auch Lothar im Verkehre mit Heinrich sich
dieses Titels bedient hat.

Wie weit sich das Herrschaftsgebiet Heinrichs erstreckte, ist
nicht sicher. Helmold rechnet außer den Wagriern, Polaben, Obo-
triten, Linonen, Kessinern und Circipanern auch die Pommern und
Liutizen zu Heinrichs Wendenreichund schließt seine Aufzählung mit
den Worten: „und alle Nationen der Slaven, die zwischender Elbe
und dem baltischenMeere wohnen und sichin weiter Ausdehnung bis
nach dem Lande der Polen hin erstrecken." Daß aber weder ganz
Ponimern noch die gesamtenLiutizenländer je zu HeinrichsReich gehört
haben, stehtfest. Wie weit nun etwa Vorpommernund einzelneliutizifche
Gebiete ihm dauernd oder vorübergehendunterthan gewesensind, muß
dahingestellt bleiben. Daß ihm die Küste von Vorpommern gehörte,
scheintder Verlauf des Feldzugeszu erweisen,denHeinrichim Jahre l 123
gegen Rügen unternahm, und es ist möglich,daß der im Jahre 1114
bekämpfte Dumar ein pommerscherFürst gewesen ist, vielleichtder
Vater des zehn Jahre später in Pommern regierenden Wratislav,
Dieser hatte in seiner Jugend eine Zeit lang in deutscherGefangen-
fchaft zugebracht, was eine Folge des Zuges von 1114 gewesen sein
könnte. Was die liutizischen Landschaften betrifft, so gerieten die
östlichstenderselbenund wahrscheinlichauch das Gebiet der Redarier in
eben dem Jahre 1121 unter Polens Botmäßigkeit, diese können also
nicht Heinrich untergeben gewesen sein, möglicherweiseaber noch die
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Tollenser, auf die jedoch der Markgraf der sächsischenNordmark ge-
gründete Ansprüchehatte, oder einzelne Landschaftensüdlich der Elfte.

Eine andere Frage, die freilich auch nur auf eine Lückein unserer
Überlieferungaufmerksammacht, die nur teilweiseund mutmaßlich aus-
gefülltwerden kann, ist die nach der inneren Stärke seinerMacht und den
Herrscherrechten,die er in den einzelnenLandschaftenfeines Reichesübte.
Begnügte er sichin den entfernterenTeilen desselbenmit einer Oberhoheit
und etwa einemFürstenzinsund ließ die einheimischenGewalten,Fürsten
oder Burgwardhäuptlinge bestehen,oder nahm er außer Wagrien noch
andere Teile seines Reiches in seine unmittelbare Verwaltung? Von
Zwentibald, dem Fürsten der Kessiner,wissenwir, daß er im I. 1121 nicht
beseitigt ward, fondern sein Land, wie wir annehmen, als Unterthan
Heinrichs, behielt, aber wir wissen eben nicht, ob er Heinrichs Sohn
und von diesemselbst eingesetzterStatthalter war oder ein eingeborener
Landesfürst. Ebenso wenig ist vom Polaben- und Obotritenlande zu
sagen, ob es hier neben und unter Heinrich noch Stammesfürsten gab.
Auch das entziehtsichunserer Beurteilung, ob und wie weit sichdie schon
oben wiedergegebeneSchilderungHelmolds von Heinrichs civilisatorischer
Thätigkeit unter den Wenden auchauf die entfernterenLandschaftener-
streckthat. Man ist versuchtzu vermuten, daß die im 13. Jahrhundert
genannte „Königsstraße", die von Lüchow (oder Demmin) nach Laage
führte, von König Heinrich angelegt und nach ihm benannt ist. Aber
die Benennung läßt noch mancheandere Erklärungen zu; unsereQuellen
versagen hier eine sichereAntwort. Nur zweierlei Beobachtungenüber
die Eigenart von Heinrichs Stellung ergeben sich aus dem uns vor-
liegenden Material mit einiger Deutlichkeit: Bis an das Ende seines
Lebens war und blieb Wagrien der Kern seiner Macht und Alt-Lübeck
seine Residenz. Und zweitens: Heinrichs ganze Machtstellunghat nicht
einen national-wendischenCharakter gehabt, sondern beruht in noch
höherem Grade wie die seines Vaters auf dem Schutzeund der Hülfs-
bereitfchaft der Sachsen und ihrer HerzögeMagnus und Lothar wie
auch des Holsteiner Grafen. Auf allen feinen Feldzügen, felbst bei
seinen Grenzkänipfen mit den Dänen, erscheinendie Sachsen als seine
Verbündeten; besonders bezeichnendist es, daß er gegen die Rügener
bei deren Einfall in Wagrien nicht die Polaben oder Obotriten, sondern
die Holsteiner herbeiruft. Es ist also durchaus glaublich, wennHelmold
in seinemBericht über den sogleichzu erzählendenFeldzug gegenRügen
die Bemerkung macht, Heinrich habe seinen wendischenUnterthanen
weniger getraut als den Holsteinern. Mit den Sachsen blieb er die
ganzen 34 Jahre seiner Regierung hindurch in ungetrübter Freund-
schast, den Wenden galt er als ein ihnen aufgedrungenerZwingherr.
Noch nach seinemTode tritt dies hervor: man durfte nicht wagen, seine
Leicheim Wendenlandezu lassen, sie ward nach Lüneburg gebrachtund
dort ini Michaelisklosterbeigesetzt. Seine ganze Stellung erscheintwie
eine Art Stellvertretung des Herzogs. Deswegen darf man indessen
seine persönlicheBedeutung nicht gering anschlagen, im Gegenteil, er
muß ein Mann von ganz hervorragenden Herrschergabengewesensein,
sonst würden Magnus und Lothar ihn nicht für würdig gehalten haben,



ihm eine so weit ausgedehnte Macht unter den Wenden einzuräumen.
Es beweist dies eben so viel Vertrauen auf seine Zuverlässigkeit wie
auf seine Tüchtigkeit. Auch der Gegensatzzu seinen Söhnen, die, wie
Saxo offen aussprichtund wie auch die Thatfachen beweisen,lange nicht
an ihn heranreichten,stellt seine eigeneBedeutung in ein HellesLicht").
Wie gern wüßten wir über seine persönlichenEigenschaftengenaueres,
allein auch hier lassen uns unfere Quellen im Stiche, sie erzählen nur
seineThaten, auch dies oft kurz und dürftig oder, wie Saxo es thut, mit
phantasievollenEntstellungen,niemand aber hat ihn selbstund sein Wesen
zu schildern versucht. Aus Saxos Erzählungen von ihm und seinen
Äußerungen scheint ein hohes fürstliches Selbstgefühl zu sprechen, an
Helmolds Schilderung tritt als besonders charakteristischhervor, daß
Heinrich nicht einseitig kriegerischeNeigungen hatte, so oft er auch das
Schwert hat ziehen müssen, sondern Verständnis und Geschickfür
friedliche,verwaltende Thätigkeit befaß. Hierin scheinter seinen Vater
übertroffen zu haben, andrerseits ging ihm dessen stark ausgeprägte
Religiosität ab.

34 Jahre (1093—1127) hat er über das baltischeWendenland
geboten, wenn auch vielleicht nicht an innerer Festigkeit so doch an
äußerer Ausdehnung seiner Herrschaft unstreitig der mächtigste aller
Fürsten unserer wendischenVorzeit.

Seine letztenFeldzügewaren gegenRügen gerichtet,ihre Veranlassung
war die Ermordung eines seiner Söhne Namens Waldemar durch die
Rügener. Voll Schmerzund Zorn schickteder Vater in alle seineLänder,
um Truppen zusammenzuziehen(Winter 1123/24). Die Gerufenenkamen,
unzählbar wie der Sand am Meere. Auch die Holsteiner sandten aus
Heinrichs Bitte 1600 Mann. Bei Wolgast, was also, wie es scheint,
noch zu Heinrichs Gebiet gehörte, erwarte sie Heinrich mit seinen
Wagnern. Die Rügener hatten Heinrich die Summe von 200 Mark an-
geboten, um den Frieden zu erkaufen. Auf den Rat der Sachsen aber
wies Heinrich dieseEntschädigungals zu geringfügigfür den Tod seines
Sohnes zurück und zog mit den Sachsen an die Küste. Es war im
Winter, und der ganze Meeresarm, der Rügen vom Festlande trennt,
war mit dickemEise bedeckt. Hier, auf dem Eise, hatten sich die Aus-
geböte der übrigen zu Heinrichs Reich gehörenden wendischenVölker-
schaften aufgestellt, nach Fähnlein und Rotten geordnet und weithin
über die ebene Fläche sichausbreitend. Die Führer traten an Heinrich
heran, begrüßten ihn als ihren König und boten sich wetteisernd an,
den Kampf zu eröffnen, Heinrich aber stellte die Sachsen in das erste
Treffen, da er der Treue feiner wendischenUnterthanen nichtrechttraute.
Nachdem sie dann den ganzen Tag durchEis und Schnee hindurch-
gewatet waren, kamen sie um die neunte Stunde auf der Insel an und
stecktensogleich die Dörfer am Ufer in Brand. Ausgesandte Kund-
schastermeldeten,daß das Heer der Feinde in der Nähe fei. Heinrich
stellte die Seinen in Schlachtordnung auf, er selbst nahm mit den
sächsischenKerntruppen die Spitze. Da entsank den Rügenern der Mut,
und sieschicktenihren Oberpriester, um zu unterhandeln. Dieser bot erst
400, dann 800 Mark. Als aber das Heer zu murren begann, warf er
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sichdem Fürsten zu Füßen und erklärte, er wie die Seinen würden sich
jeder Bedingung fügen, die Heinrich ihnen auferlege. Da gewährte
ihnen Heinrich den Frieden gegen die Stellung von Geiseln und das
Versprechen,4400 Mark zahlen zu wollen. Heinrich zog darauf heim
und entließ sein Heer. Die Rügener aber, die sichim Kleinverkehrstatt
gemünztenGeldes der Leinentücherbedientenund das aus ihren Raub-
zügenerbeuteteGold und Silber zumSchmuckeverwendetenoderim Schatze
ihres Gottes niederlegten, lieferten nur die Hülste der Summe ab und
behaupteten, nicht mehr aufbringen zu können. Deshalb zog Heinrich
im nächstenWinter (Ansang 1125), als wiederum das Meer gefroren
war, noch einmal nach Rügen. Diesmal nahm auch Herzog Lothar an
dem Zuge teil. Die Verbündeten standen aber erst drei Nächte auf der
Insel, ohne einen Erfolg errungen zu haben, als Thauwetter eintrat
und das Eis zu schmelzenbegann. Um nicht abgeschnittenzu werden,
beeilten sie sich, auf das Festland zurückzukehren,was ihnen nur mit
Mühe gelang. Heinrichs bald darauf (1127) erfolgender Tod hinderte
eine Erneuerung des Unternehmens, und auch Lothar gab es auf, die
Jnfel in seinen Besitzzu bringen41).

Miederbeginn der Misston; Otto von Kamberg und Uirelin.
Noch in dem Jahre seines Rügener Feldzuges ward Herzog

Lothar auf den Thron des Reiches erhoben. Mannigfach durch die
Pflichten seines neuen Amtes in Anspruch genommen, ließ er doch
das Wendenland nicht aus den Augen, wendete vielmehr auch der
Christianisierung desselben mehr als bisher seine Aufmerksamkeitzu.
Auf feine Veranlassung ward nach dem Tode des ErzbischossRuger
von Magdeburg der Stifter des Prämonstratenserordens Norbert sein
Nachfolger (1126). Von ihm erwartete Lothar eine thatkräftige Förde-
rung des Miffionswerkes unter den Liutizen, allein Norbert zog sich
schnelldurch allzu hartes und strenges Auftreten den bitteren Haß der
Wenden zu und entfremdetesie der Sache des Christentums, statt siezu
gewinnen.

In Brandenburg entlud sichdie allgemeineErbitterung im Jahre
1127 in einer Empörung, bei der Gras Meinsried, ein geborenerWende,
der Burggras des Ortes, erschlagen ward. In Havelberg konnte sichder Burgherr Witikind nur dadurchhalten, daß er, obgleichselbstChrist,
den Fortbestand des Heidentums dulöeteri).

Durch die Ermordung Meinfrieds war wohl ein Zug veranlaßt,
den Lothar Ende 1127 oder Anfang 1128 ins Wendenland unternahm.
Er drang bis ins Gebiet der Redarier und Tollenfer vor und zerstörte
hier einen „Ort mit einem berühmten Tempel"; es ist wahrscheinlich
Rethre, die alte Hochburgdes wendischenHeidentums43). Rethre hat
sichaus der Aschenicht wiedererhoben, und das SchicksalseinesTempels
hat auch das Volk der Redarier, das einst so mächtige Kernvolk der
Liutizen,geteilt. In den stetenKämpfenaufgerieben,verfchwindetes völlig
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aus der Geschichte. Schon vor Lothars Thronbesteigung war es durch
einenAngriff der Polen starkmitgenommenworden, die unter Boleslav III.
wieder mit Macht gegen Norden und Nordwesten vordrangen. Sie
unterwarfen nicht nur Pommern, sondern auch die liutizischenGebiete
bis an die Müritz, ohne auf die deutschenHerrfchaftsanfprücheRücksicht
zu nehmen (1121). Dabei ward das Gebiet um die Südspitze der
Müritz so entvölkert, daß BischofOtto von Bamberg, der Apostel der
Pommern, als er im Jahre 1128 durch diese Gegend reiste, nur eine
weite Einöde fand.

Schon einmal hatte der fromme Bischosaus Einladung Boleslavs
von Polen den Pommern das Christentumgepredigt (1124/25), dochwar
er damals über Polen gereist. Die zweiteReise führte ihn von Magdeburg
aus durchdie liutizischenGebiete. Als er nachHavelbergkam(Mai 1128),
fand er den ganzenOrt mit Fahnen umstellt: man feierte gerade das Fest
des Gerovit. Otto ließ Witikind zu sichentbieten und tadelte ihn scharf,
daß er dies Unwesen gelitten. Witikind aber entgegnete, Erzbischos
Norbert sei beim Volke so verhaßt, das es lieber zu Grunde gehen als
sich ihm unterwerfen wolle. Otto, der den Weg zu den Herzen der
Wenden Kefferals Norbert zu finden verstand, erwirktedurcheinePredigt
die Abstellung des Festes. Er bat den Witikind um Geleit für seine
Weiterreise, aber dieser erklärte sichaußer stände, für die fernereSicher-
heit des Bischofs zu sorgen, da der Weg durch das Gebiet seinerFeinde
sühre. Die entfernteren liutizischenGaue waren also nochin feindseliger
Erregung. Otto blieb indessen unbehelligt, fünf Tage brauchte er, um
den Befuntwald zu durchziehen,und in dieser ganzen Zeit begegneten
die Reisenden keinem Menschen. Endlich an der Müritz angelangt,
trafen sie hier einen Fifcher auf einenr kleinenKahne und erwarben von
ihm eineMenge Fische, wofür der Mann als Bezahlung keinGeld nahm,
das für ihn wertlos war, fondern sichSalz erbat. Er war, wie er
erzählte, vor siebenJahren, als Boleslav das Land eroberte, mit seiner
Gattin auf eine kleine Jnfel im See geflohen. Hier hatten sie sicheine
kleine Hütte gebaut und die siebenJahre vom Fischfanggelebt; für den
Winter pflegten sie im Sommer einen Vorrat zu trocknen.

Die einfacheErzählung, die uns einer der Biographen Ottos auf-
bewahrt hat, gewährt einen tiefen Einblick in das Elend des zertretenen
Volkes. Weniger schlimm war das Schicksaldes weiter westlichund
nördlich wohnendenStammes der Müntzer, der von demVerwüstungszug
der Polen nicht mehr erreicht war. Otto predigte ihnen, und siewaren
bereit, sich von ihm taufen zu lassen, er aber verwies sie an ihren
ErzbifchofNorbert, zu dessen Diöcese das Land noch gehörte. Allein
auch die Müntzer wollten von diesem nichts wissen.

Als Otto dann nachDemminkam,fand er hier alles von Waffenlärm
erfüllt. Denn die Liutizen hatten, erbittert über die Einäscherungihres
Tempels, Fehde mit den Pommern begonnen,die wohl mit Lothar im
Bunde gestandenhatten. In der nächstenNachttras HerzogWratislav selbst
in Demmin ein, und drang dann am folgenden Tage in das Land der
Liutizen ein. Gegen Mittag sah man von Demmin aus den überall
aufsteigendenRauch, das Zeichen der Verwüstung. Abends kehrten die
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Sieger heim und brachten reiche Beute mit, Gewänder, Geld, Vieh und
allerlei Habe, auch Gefangene, die man verteilte. Ob die Fehde mit
diesemZuge beendet war, wissen wir nicht. Ottos Predigt in Pommern
hatte den reichstenErfolg, und die Ausbreitung des Christentums machte
seitdemin Pommern rasche Fortschritte44).

Um dieselbe Zeit, wo Otto von Bamberg unter den Pommern
wirkte, lebte auch unter den Obotriten die Mission wieder auf. Es
war das Verdienst Vice lins. Wenn sichauch der Schauplatz seines
Wirkens — nicht auf seinen eigenen Wunsch und Willen, aber infolge
der Ungunst der Zeitumstände — auf Wagrien beschränkthat, so darf
dochfein Lebensbild in einer mecklenburgischenGeschichtenicht fehlen,
fchonwegen feiner engen Beziehungen zu Heinrich, demObotritenfürsten,
und seinen Nachfolgern45).

Vicelin stammte aus Hameln; seine Eltern zeichnetensich mehr
durch Zucht und Sitte, als durch Adel der Geburt aus. Er besuchte
in Hameln die Domschule,ergab sich aber, nach dem Tode seinerEltern,
die er früh verlor, einem leichtfertigenLeben, wodurch er fchließlichsein
väterlichesVermögen einbüßte. Des verlaffenenJünglings nahm sichdie
Herrin der Burg Eversteinbei Holzminden,dieMutter des Grafen Konrad,
an, doch erregte er die Eifersucht des Burgkaplans, der durch ihn aus
der Gunst seiner Herrin verdrängt zu werden fürchtete. Dieser suchte
nun einen Anlaß, ihn aus dem Hause zu treiben, und fragte eines
Tages in Gegenwart vieler Zeugen, was er in der Schule gelesenhabe.
Als Vicelin antwortete: „Des Statins Achilleis", fragte er weiter, was
denn der Stoff der Achilleissei, und wendetesichaus Vicelins Erwiderung,
das wisse er nicht mehr, an die Umstehendenmit den beißendenWorten:
„Ach, ich dachte, dieser junge Mann, welcher eben erst frisch aus der
Schule kommt, bedeuteetwas, aber da ist meineErwartung fehr getäuscht.
An dem ist gar nichts." Der bescheideneJüngling fühlte sichties durch
die höhnischenWorte getroffen, verließ eilends die Burg, ohneAbschied
zu nehmen, und wanderte nach Paderborn, wo damals die Wissenschaft-
lichenStudien unter einemberühmtenLehrer Namens Hartmann blühten.
DessenTisch- und Hausgenosseward er und studierte als solchermehrere
Jahre hindurch mit Eifer und Fleiß, fchließlich ward er sein Gehilfe.
Darauf erhielt er einen Ruf nach Bremen, um daselbst die Schule zu
leiten. In diesem Amte bewährte er sich sehr, nur wird ihm vorge-
worfen, er habe in der Züchtigung seiner Zöglinge nichtMaß gehalten.
Manche entliefen deshalb feiner Zucht. Wer aber fester von Charakter
fein Joch aushielt, hatte großen Gewinn davon, denn er nahm zu an
Wissen und Klugheit, wie an Würde und Anstand. Nach einer Reihe
von Jahren gab Vicelin, selbst von neuer Lernbegierde ergriffen, zum
großen Leidwesendes Erzbischossund der Kirchenoberendie Schule auf

(1123) und reiste nach Frankreich, um sichdort den höherenStudien zu
widmen. Er besuchtein Laon die Vorträge Rudolfs, eines ausgezeichneten
Erklärers der heiligen Schrift, und wahrscheinlichhat er auch Norbert
kennen gelernt, der damals wenige Meilen von Laon das Kloster
Prämonstratum gegründet und schon eine große Zahl Jünger um sich
gesammelt hatte, die er einen streng asketischenLebenswandellehrte.
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Unter seinemEinfluß entschloßsichauchVicelin, Gott zu Liebedem Genüsse
des Fleisches zu entsagen, ein härenes Gewand aus bloßem Leibe zu
tragen und dem Dienste der Kirche sich vollständig hinzugeben. Nach
drei Jahren, 1126, kehrte er nach Deutschland zurück und begab sich
nach Magdeburg zu Norbert, der eben zum Erzbischosgeweihtwar und
ihm nun die Priesterweihe erteilte. Von heißem Eifer erglühend, aber
noch ungewiß, wo wohl sein künftiger Wirkungskreis und zu welchen!
Werke er wohl bestimmt sein möchte, erhielt er Kunde von Heinrich,
dem Fürsten der Slaven, und vernahm, daß dieser nach Bezwingung
der Barbarenvölker sichwillig und geneigt zeige, den Dienst Gottes zu
verbreiten. Weil er nun fühlte, daß er zur Verkündigungdes Evangeliums
von Gott berufensei, so ging er zu deniErzbischosAdalbert von Hamburg,
der sich gerade in Bremen aufhielt. Dieser billigte seinen Entschluß
und verlieh ihm ein Sendamt, um an feiner Stelle unter den Slaven
das Heidentum auszurotten.

Sofort trat Vicelin seine Reise an in Begleitung der Priester
Rudolf und Ludolf, zweier Domgeistlichenaus Hildesheim und Verden.
Sie fanden den Fürsten Heinrichin Lübeckund baten ihn um Erlaubnis,
den Namen des Herrn verkündigen zu dürfen. Heinrich nahm sie
freundlich auf und übergab ihnen die Kirche zu Lübeck. Sie kehrten
jedoch noch einmal wieder nach Sachsen zurück, um ihre häuslichen
Angelegenheitenzu ordnen und sichfür einen dauernden Aufenthalt im
Slavenlande zu rüsten. Da vernahmen sie plötzlich die Kunde, daß
Heinrich gestorben sei (1127), und sahen sich durch die Wirren, die
seinem Tode folgten, an der Ausführung ihrer Absichtgehindert.

Vicelin blieb einstweilenbei ErzbischosAdalbero. Als sich dieser
auf einer Visitationsreise durch Holstein in Meldorf aufhielt, kanien
die Männer von Faldera (Neumünster) zum Erzbischosund baten um
einen neuen Pfarrer. Dies war ein Wirkungskreis, wie ihn Vicelin
sich wünschte, und er folgte bereitwillig der Aufforderung des Erz-
bifchofs und ward Pfarrer in Faldera. Der Ort lag an der Grenze
des Slavenlandes in einer wüsten und unfruchtbarenHaide; die Ein-
wohner, fächsischenStammes, waren zwar dem Namen nach Christen,
aber in Wahrheit noch halbe Heiden. Denn die Verehrung von Hainen
und Quellen und sonst noch mancherlei Aberglaube herrschte bei
ihnen. Desto segensvoller war die Thätigkeit, die nun Vicelin
unter ihnen entfaltete. In zahlreichenScharen strömten die Menschen
zu ihm in feineKirche; ja, er beganndie umliegendenKirchenzu besuchen,
indem er den Gemeinden Ermahnungen des Heiles gab, die Irrenden
zurechtwies, die Uneinigen versöhnte und überdies die Haine und alle
abgöttischenGebräuchevertilgte. In Faldera begründete er ein Kloster,
das sichbald mit Gleichgesinntensüllte. Freilich lag ihm wie seinen
Gefährten vor allem die Bekehrungder Slaven am Herzen, allein längere
Zeit verschobGott die Erhörung ihres Gebetes.
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De» Untergang von Heinrichs Geschlecht.

Auch König Heinrich war, wie es scheint, gleich seinem Vater
eines gewaltsamen Todes gestorben, doch haben wir darüber keine
genauere Kunde und wissen auch nicht, was die Veranlassung seines
Todes gewesenist und wer ihn ermordet hat. Als sein Todesjahr ist
neuerdings auf Grund eines Urkundenfundes1127 mit Sicherheit fest-
gestellt worden, fein Todestag, der 22. März, ist im Totenbuchedes
LüneburgerMichaelisklosteraufgezeichnetworden, wo er bestattet ward 4G).

Nach feinem Tode fiel feine Schöpfung schnell auseinander, die
Schuld daran trug die Zwietracht seiner Söhne Zventepolch und
Kanut, von Mistue ist nichtmehr die Rede, er muß also vor seinemVater
gestorbensein. Der ältere der überlebenden Söhne, Zventepolch,erhob
Anspruch aus die Alleinherrschaftund fügte seinem Bruder Kanut viel
Unrecht zu. Schließlich belagerte er ihn mit Hülfe der Holsten in der
Burg zu Plön. Er stieg auf die Zinnen der Mauer und bat von da
aus die Holsten, den Frieden mit seinem Bruder zu vermitteln. Die
Holsten, an deren Spitze wir uns den Grafen Adolf zu denkenhaben,
bewirkten denn auch, obwohl mit Mühe, die Versöhnung der entzweiten
Brüder und teilten das Land unter sie. Nicht lange darauf aber ward
Kanut zu Lütjenburg erschlagen, und Zventepolchbemächtigt sich allein
der Regierung.

Während dieser Wirren hatte sich der Osten des Wendenreiches
losgelöst und weigerte den Zins. Graf Adolf und Fürst Zventepolch
zogen also ins Obotritenland, eroberten Werle und Kessin,dieses nach
fünfmonatlicherBelagerung, ließen sichGeiseln stellenund kehrtendann
heim. So war die Oberherrschaft des wagrifchenFürsten noch einmal
wiederhergestellt.

Auch Zventepolch war Christ und behandelte die in Lübeck
ansässigen Christen freundlich. Es schien also für Vicelin die Zeit
gekommen, um seinen alten Plan auszuführen. Er begab sich zu
Zventepolch nach Lübeckund erneuerte fein Gesuchum Uberweisungder
dortigen Kirche. Seine Bitte wurde erfüllt, und er fandte nachLübeckdie
Priester Ludols und Volcward, die von den sächsischenKaufleutenfreund-
lich aufgenommen wurden und ihre Wohnung in der Kirche nahmen.
Nicht lange darauf freilich, wohl während der Zeit, als Zventepolch
auf seinem Feldzug gegen Werle und Kessin abwesend war, zerstörten
die Rügener, die also mit den aufständischenStämmen iin Einverständnis
waren, den Fleckenfamt der Burg. Die beiden Priester entkamenmit
genauer Not nach Faldera. Bald darauf ward Zventepolch durch die
Hinterlist eines reichen Holsten Namens Daso ermordet. Und kurz
darauf ward fein Sohn Zvinike zu Artlenburg getötet (um 1129). Mit
ihm sank der letzteNachkommeHeinrichs ins Grab "). Aus Gottschalks
Geschlechtlebte nur noch ein Sohn Butues, Pribislav, den nun die
Wagrier zu ihrem Fürsten erkoren. Unter den Obotriten tritt kurz
darauf ein eigener Fürst auf, es ist Niclot, der Stanimvater unseres
Fürstenhauses.
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Niclot und das Wendenlandzu feinerZeit.

Uiclots Herkunft.

In Niclot faßt sichnoch einnial — kurz vor dem Untergang —
die Kraft des wendischenStammes zu einer bedeutendenPersönlichkeit
zusammen;er nimmt unter den Wendendie Stellung eines Nationalhelden
ein und verknüpft zugleich als der Stammvater unseres Fürstenhauses
die Gegenwart mit der wendischenVorzeit unseres Landes. Woher
aber stammt er selbst und wie war er in den Besitz der Fürstenwürde
gelangt? Viel Scharfsinn ist aufgeboten worden, um diese Frage zu
beantworten, allein es muß zugegebenwerden, daß unser Quellenmaterial
keine gesicherteAntwort zuläßt. Man hat vermutet, er stammevon
Cruto ab, dessenHeimat man nach Rügen verlegte. Allein beides ist
unbeweisbar; Wagrien hat gegründeterenAnspruch darauf als Rügen,
für Crutos Heimat zu gelten, wenn auch nach Crutos Tod einzelne
feiner Nachkommenin Rügen eineZufluchtfanden. Von diesenCrutonen
sind mehrere Helmold bekannt, davon aber weiß er nichts, daß auch
Niclot zu ihnen gehört hätte. Überdiesherrschtezwischenden Geschlechtern
Crutos und Heinrichs erbitterte Feindschaft, Niclot aber stand zu
Pribislav, einem Vetter Heinrichs, stets in bestem Einvernehmen. Er
wird also kein Crutone sein. Noch unwahrscheinlicherist, daß Niclot,
wie man früher gemeint hat, ein Bruder Pribislavs gewesensei. Die
Worte, mit denen ihn Helmold einführt, fprechenentschiedengegendiese
Annahme. Wahrscheinlichist seineHerkunftaus altfürstlichemGeschlechte,
und es liegt nahe, dabei an eine entferntereSeitenlinie des obotritischen
Fürstenhauses zu denken, sodaß also Niclot und Pribislav allerdings
entfernt verwandt mären. So könnte Niclot ein Abkömmling jener
Schwester Gottschalks sein, die mit Blusso vermählt war. Möglich
ist auch, daß er mit dem Slavensürsten Dumar zusammenhängt,
den Lothar im Jahre 1114 demütigte. Die Geschichtedes Obotriten-
landes im Anfang des 12. Jahrhunderts würde entschiedenan Klarheit
gewinnen, wenn der in den Quellen genannte Sohn Dumars Niclot
wäre. Dumar selbst würde dann mit jenem namenlosenunversöhnlichen
Christenseinde vermutungsweise identisiciert werden können, der nach
Helmold im Osten des Wendenlandes zu Crutos Nachfolger gewählt
ward, aber Heinrich bei Schmilau erlag. Es ist sehr verlockend,dieser
Vermutung noch weiter nachzugehen; wir gelangen dadurch zu der An-
nähme, daß dieser Obotritensürst, also Dumar, im Jahre 1093 nicht
beseitigt, sondern nur Heinrichs Vasallenfürst geworden ist. Dumars
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Erhebung im Jahre 1114 wäre dann ein Versuch die Oberhoheit
Heinrichs wie des deutschenReiches abzuschütteln,der mit Lothars Hülse
niedergeschlagenward. Allein es bleibt alles dies bloße Vermutung.

Dumar kann auch, wie oben schonerwähnt ward, ein liutizischer
oder pommerscherFürst sein, uud Niclot ist vielleichterst nachHeinrichs
Tode während des Streites seiner Söhne oder nach dem Untergang des
Geschlechtesan die Spitze der Obotriten getreten. Jedenfalls aber
findet sich in der Überlieferung nichts, was uns zwingen könnte, seinen
Ursprung außerhalb des Obotritenvolkes zu suchen: Die Obotriten haben
ihren Nationalhelden aus sichselbst hervorgebrachtund nicht von einem
andern wendischenStamm erhalten *)•

Knud Kaward als König der Menden.

Zum ersten Mal wird Niclot ums Jahr 1129 genannt. Damals
versuchtendie Wenden unter zwei Führern, Pribislav, Heinrichs Vetter,
und Niclot, sich gegen einen neuen Oberherrn aufzulehnen, den ihnen
Kaiser Lothar gesetzt hatte, den dänischenPrinzen Knud Laward, den
Herzog von Schleswig. Knud hatte seines herzoglichenAmtes in der
Mark von Schleswig mit durchgreifenderStrenge und bestemErfolge
gewaltet, aber sein Ehrgeiz und Thatendrang fand in dem kleinenLand-
strich nicht genug Befriedigung, er sehnte sichnach einem weiterenFelde
seinesRuhmes, das er im benachbartenWendenlande zu finden glaubte.
Er kam deshalb nach Zvinikes Tode zu Lothar und machte ihni den
Vorschlag, ihm die Herrschaft über Heinrichs Gebiet zu verleihen.
Lothar, der ihn schon kannte, gewährte ihm sein Gesuch und belehnte
ihn mit dem Wendenlande, wobei er ihm eine Königskroneaufs Haupt
fetzte. Auchfür den Kaifer und das Reicheröffnete sicheine verheißungs-
volle Aussichtdadurch,daß Knud des ReichesDienstmann ward. Denn es
war zu erwarten, daß Knud nach dem Tode des schonbejahrtenKönigs
Niels mit der Wendenkrone die dänischevereinigen würde. Bei Knuds
deutschfreundlicherGesinnung würde dies eine Verstärkungdes deutschen
Einflusses an der Ostseeküste bedeutet haben, auch Dänemark würde
eine Dependenz des deutschenReiches geworden sein. So wenigstens
wird sichLothar die Entwickelung gedachthaben2).

Im Kampfe mit Knud erlagen die beiden WendenfürstenNiclot
und Pribislav, beidewurden gefangenund nachSchleswigin Gewahrsam
geführt, wo sie so lange eiserne Handschellentragen mußten, bis sie sich
mit Geld und Geiseln lösten und Knud den Treueid leisteten. Daniit
begnügte sich Knud vorläufig und nahm nur Wagrien unter seine
unmittelbare Verwaltung. In Lübeck ließ er die Kirche, die bei deni
Einfall der Rügener gelitten hatte, wieder herstellenund neu einweihen,
oft besuchteer auch den Vicelin in Faldera und erwies ihm wie seinen
Begleitern große Freundlichkeit. Bei längerer Dauer seiner Herrschaft
durfte man die Erschließung des ganzen ihm unterthänigen Wenden-
landes für die Mission von ihm erwarten. Aber alle Hoffnungen, die
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die sich an ihn knüpften und die er selbst hegen mochte, schnitt sein
früher Tod ab: er ward schonim Anfang des Jahres 1131 (d. 7. Jan.)
von seinem Vetter Magnus, dem Sohn des Königs Niels, beiRöskilde
aus Eifersucht ermordet. Dadurch gewannen seine beiden wendischen
Vasallen für den Augenblickdie Freiheit wieder3).

Kaiser Kathar und das Mendentand von 1131—1137.

Die beiden Wendenfürsten teilten nun das ganze Gebiet des
obotritischenStammes mit den ihm schonseit GottschalksZeit einver-
leibten liutizischenLandschaftenfo unter sich, daß Pribislav Wagrien,
von dem die Macht Heinrichs ihren Ausgang genommen, und Polabien
erhielt, während dem Niclot das Gebiet der Obotriten ini engerenSinne
mit den Gebieten der Kessinerund Cireipaner zufiel4). Beide waren
Heiden und benutztenden Augenblick,um, was etwa von Ansätzenzur
Christianisierung in ihren Ländern vorhandenwar, zu beseitigen. „Zwei
wilde Bestien," nennt sie Helmold, „die die Christen auf das wütendste
verfolgten."

Nicht lange freilichsolltensichdie Wendender neuenFreiheit freuen.
Deni Kaifer bot der Mord feines Freundes und VasalleneinenAnlaß, um
mit Waffengewalt zu erzwingen, was er durchden Getöteten auf fried-
lichemWegezu erreichengehoffthatte: Die UnterordnungDänemarksunter
das römisch-deutscheReich. Er zog nach Schleswig, wo Erich Emun,
des Ermordeten Bruder, mit einer Flotte zu ihn: stieß. Um nicht alles
einzubüßen, bequemten sich König Niels und sein Sohn Magnus zur
Nachgiebigkeit,Magnus entrichteteals Buße sür den Mord die Summe
von 4000 Mark und huldigte Lothar. Zwei Jahre darauf (1133?)
ward die Huldigung in Halberstadtwiederholt, dochtrennte auchdiesmal
der Tod schnelldas eben geknüpfteBand: Magnus fowohl wie Niels
fielen beide schon im Jahre 1134 im Kampfe gegen Erich Emun, der
sich dann des Thrones bemächtigte(bis 1137) 5).

Von den Dänen wandte sichLothar (im Jahre 1131?) gegen die
Wenden, die sichihm sogleichwieder unterwarfen. Vicelinwar es dann,
der ihn bei einem Aufenthalte Lothars in Bardowiek auf die
Bedeutung des Hügels von Segeberg zur Beherrschung der Gegend
aufmerksammachte. Lothar felbst kam dorthin und ordnete den Bau
einer Burg auf deni Hügel an. Auch Niclot und Pribislav wurden
herbeigerufen und erhielten den Befehl, beini Bau der Feste Beihülfe
zu leisten. Sie gehorchten,wenn auch widerwillig, da siewohl merkten,
daß es auf eigene Bedrückung abgesehen sei. Die Burg erhielt den
Namen Segeberg. Auch eine Kirche ließ Lothar am Fuße des Berges
erbauen und gründete ein Stift dabei, an deffen Spitze er den Vicelin
stellte. Ein gleichesgeschahin Lübeck,und Pribislav ward angewiesen,
bei Verlust der Gnade des Kaisers, für Vicelin oder deffenStellvertreter
angelegentlichstSorge zu tragen. So suchteLothar auch die Mission,
zunächstfür Wagrien, zu fördern, und er felbst sprach offen aus, daß
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es seineAbsichtsei, das ganzeVolk der Slaven dem christlichenGlauben
zu untenversenund Vicelin zumBischofzn erheben. Im Einklangmit
dem Kaiser übertrug Erzbifchof Adalbero von Hamburg-Bremen
(seit 1123) demVicelin und dessenGefährten die Erlaubnis im Wenden-
land zu predigen, soweit es zur Hamburger Diöcesegehörtes.

Es war die Zeit, in der die deutscheHerrschaftwie die Mission
auch im Süden des Obotriteulandes wieder festereWurzeln faßte und
selbstvon Osten her dasselbe zu umfassenbegann. Ostern 1134 auf
dem Tage zu Halberstadt war Graf Adalbert von Askanien, fchonseit
1124Markgraf der Lausitz,mit der sächsischenNordmarkbelehntworden.
Es ist Albrechtder Bär, der Kolonisator der Mark Brandenburg. Er
hatte im Frühsommer des Jahres 1136 einen Aufstand zu bekämpfen,
bei dem noch einmal die Kirchein Havelberg zerstörtward, und drang
bis in die liutizischenLandschaftenvor*).

Der Feldzug ward Ende desselbenJahres, nachdem inzwischen
Markgras Albrechtden Kaiser nachItalien begleitethatte, erneuert und
dehntesichnoch bis in den Anfang des Jahres 1137 aus.

ZwischenbeidenFeldzügen,auf deni letztenReichstage,denLothar
auf deutschemBoden hielt, in Würzburg am 16. August 1136 ist eine
Urkundeausgestellt,die einenEinblickdarin gewährt,wie weit sichdamals
dieMacht des Reichesim baltischenWendenlandeerstreckte.Es wird näm-
lichdarin zurFörderungder Missionder Tribut von vier Gauenan beiden
Ufernder unterenPeene in Pommern an das Bistum Bambergüberwiesen,
und dieseGaue werdenzur Mark Albrechtsdes Bären gerechnet8).Es ist
dieselbeGegend, die wir oben mutmaßlich unter die Botmäßigkeitdes
Königs Heinrich gestellthaben, ein Verhältnis, das durch dessenTod
gelöst sein wird. Auch Polen erhob Anspruchdarauf, wie auf ganz
Pommern, dochwäre die UrkundeLothars ein wertlosesStück Papier
gewesen,was sichernicht in seiner Absichtlag, wenn nichtum die Zeit,
wo sie ausgestellt ward, die darin genannten Gaue Eigentum des
Reiches gewesenwären. Folglich muß Albrecht der Bär schon auf
seinen ersten Zügen bis in diese entfernte Gegend vorgedrungensein.
Dauernder Besitz Albrechts aber ist sie nicht geworden, denn eine
weitereAusnutzung des gewonnenenErfolges ward durchLothars Tod
(3. Dezember1137) und die darauf folgendenWirren verhindert.

Die Menden während des Kampfes zwischen Meisen und
Hohenstanfen.

Der Verstorbenehinterließ zwar als von ihm selbst erkorenen
Erben seiner Politik seinenSchwiegersohnHeinrich den Stolzen aus

*) Die Führer des Aufstandes waren die Söhne Witikinds, des früheren
Herren von Havelberg, die — oder vielleicht schon ihr Vater, wenn er noch am
Leben war — im Jahre 1129 von den Magdeburgern unter Erzbischos Norbert
vertrieben wareil. Sie wurden auch jetzt wieder verjagt und fanden eine
Zuflucht im südlichen Mecklenburg, wo ihre Nachkommen im Besitze beträchlicher
Güter »och bis zum Jahre 1454 nachgewiesen sind').
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dem HauseWelf, demer zu seinemHerzogtumBayern auchnochSachsen
versprochenund den er selbstauch zu seinemNachfolgerauf demKaiser-
throne ausersehenhatte. Die Mehrzahlder Fürsten wandtesichindessen
dem Geschlechtezu, das man bei Heinrichs V. Tod übergangen
hatte, den Hohenstaufen,und entschiedsichfür Konrad, der schongegen
Lothar die Königskronegetragen hatte. Die nächsteFolge war ein
mehrjährigerKampf zwischenWelsenund Hohenstaufen,der nachHein-
richs des Stolzen Tode von seinerGattin und seinemBruder Welf für
seinen jungen Sohn Heinrichfortgeführtward, ein Kampf,der Albrecht
den Bären, einen Gegner der Welfen, für eine Reihe von Jahren von
nutzbringenderThätigkeit in seiner wendischenMark zu fruchtlosen
Fehden ablenkte, den Grafen Adolf (II) von Holstein aus dem Lande
trieb und so nicht nur jeden Fortschritt der wendischenMission un-
möglichmachte,sondernsogar denWendennocheinmalGelegenheitbot,
die junge Pflanzung in Wagrien zu vernichten.

Im Jahre 1138 drang Pribislav, der in Lübecksaß, mit einer
Räuberscharvor und brannte den BurgfleckenSegeberg wie alle um-
liegendenOrte, wo Sachsen wohnten, auchdas neue Bethaus wie das
eben erbauteKlosternieder. Währender auf diesemStreifzug begriffen
war, landete Race, ein AbkömmlingCrutos, mit einer Flotte bei
Lübeck,in der Erwartung, hier seinen Feind Pribislav anzutreffen.
Die NachkommenCrutos machtennämlichnochimmer den Nachkommen
Heinrichs die Fürstenwürde über Wagrien streitig. Da Race seinen
Gegner nicht fand, fo zerstörteer die Burg und den Ort; die Priester
mußten froh fein, daß sie nach Neumünsterentkamen,wohin sichauch
die von Segeberg flüchtetenbis aus einen, den die Wendentöteten.
Mit diesem Rachezugehatte Race seinem Gegner nur in die Hände
gearbeitet, insofern dadurch die letzte große christlicheAnsiedelungin
Wagrien, die Pribislav selbst nicht anzutasten gewagt hatte, beseitigt
und so für ihn reiner Tischim eigenenLand gemachtwar. UnterGebet
und Fasten mußte Vicelin mit seinenGehülfenin Neumünsterauf eine
bessere Wendung warten, während Pribislavs Scharen unaufhörlich
die sächsischenNachbarn beunruhigten. Der Bezirk von Neumünster
ward beinahe zur Einöde wegen der täglich vorfallendenMordthaten
und Plünderungen. Es gehörte der ganze Glaubensmuteines Vicelin
dazu, in diefer Not auf feinemPosten auszuharren.

Erst im Winter 1138 aus 39 setzteHeinrichvonBadwide, der statt
Adolfs von Holsteindas Grafenamt verwaltete,ein thatkräftigerMann,
den Räubereien ein Ziel, indem er heimlichein Heer von Holsten zu-
sammenzog,ein ihm entgegentretendeswendischesHeer schlugund ganz
Wagrien von der Schmale bis zur Trave und Ostseeplünderndund
sengend durchzog. Nur die Burgen bliebenverschont. Durch den Er-
folg kühn geworden,zogenim nächstenSommer (1139)dieHolstensogar
ohne ihren Grafen vor Plön und erobertendenOrt, damals die stärkste
wendischeFeste in Wagrien. Sie haustennochweit schlinimerim Lande
als es unter Anführung des Grafen geschehenwar. Denn der Graf
hatte, wie alle Fürsten, die Tribute aus de» Wendenländernbezogen,
noch eine gewisseSchonung geübt, um die Wendenzahlungsfähigzu



erhalten. Die Holsteiner Bauern aber mordetenohne Erbarmen alles,
was ihnen in die Hände fiel. So suchtensie in diesemJahre wieder-
holt das Wendenland heim, und als sich Graf Adolf wiederin den
Besitzfeiner Grafschaftsetzte(1139), fand er deren wendischenTeil als
Einöde wieder9).

Kolonisation Magriens.
Sein noch zweifelhafterAnspruchauf die Grafschaftward ihm im

Jahre 1142 durch einen Vertrag mit Heinrichvon Badwidesichergestellt.
Dieser Vertrag hängt mit den: Frieden von Frankfurt zufammen,durch
den (1142) der Streit zwischenStaufern und Welfen — wenigstensfür
Norddeutschland— beendet ward, Heinrichs des Stolzen jungerSohn,
Heinrich (der Löwe), erhielt das Herzogtum Sachsen zurück,während
sichAlbrechtder Bär mit der Mark begnügte,die für reichsunmittelbar
erklärt ward. Heinrich der Löwe übertrug nun die GraffchaftHolstein
mit Wagrien an Adolf und entschädigteHeinrich von Badwide mit
Ratzeburg und dem Lande der Polaben, das durchdiesenMachtspruch
seinem bisherigen wendischenFürsten Pribislav ohne irgend welches
Entgelt entzogenward.

Graf Adolf that nun einen entscheidendenSchritt: er siedelte
deutscheund holländischeKolonistenaus dem verödetenLande an, so in
und um Eutin und Plön und weiter östlichim Lande Süssel, auch
baute er in der Nähe des wendischenLübeck,das in Trümmern lag,
einen neuen Ort gleichenNamens auf, das deutscheLübeck. Seitdem
blieb Wagrien vom Obotritenlande losgelöst. Nur im Nordwinkeldes
Landesan der Seeküste,um Oldenburg und Lütjenburg,bliebenWenden
wohnen, unter ihnen Pribislav, noch immer von den Wendenals ihr
Fürst betrachtet,in Wahrheit aber nur nochein Großgrundbesitzer,und
unweit von seinemWohnsitzhauste — ein eigenes Zusammentreffen—
ein NachkommeErutos, Rochel,dem Charakter feiner Vorfahrengetreu
ein eifriger Heide und gefurchtsterSeeräuber^).

Auch im Polabenlande ward die deutscheKolonisationdurchdie
BesitzergreifungHeinrichs von Badwideangebahnt; mit demJahre 1142
waren dem Obotritenvolk zwei Drittel seines alten Gebietesendgültig
entrissen.Nur im östlichenDrittel, demGebietderObotriten im engeren
Sinne, blieb die Station nochunangefochten,an ihrer Spitze der grimme
Heide Niclot.

Uiclot von 1142—1147.
Niclot war klug genug, die Deutschen nicht zu reizen, und so

stellte sichzwischenihm und den benachbartendeutschenGrafen unschwer
ein friedliches Verhältnis her. Besonders ließ es sichGraf Adolf, der
seinen Kolonien eine Zeit ungestörten Gedeihens zu sichernwünschte,
angelegen sein, Niclots Freundschaft zu gewinnen. Er verpflichtetesich
ihn wie die Edelsten der Obotriten durch reicheGeschenkeso, daß alle.

Mecklenburgische Geschichte II. 10
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wie Helmold sagt, wetteifertenihm willfährig zu fein und ihm bei der
Beruhigung Wagriens Dienste zu leisten11). Mag man letzteres be-
zweifeln, fo waren doch des Grafen Bemühungeninfofernerfolgreich,
als die Obotriten ihre Raubsucht gegenüberihren deutschenNachbarn
im Zaume hielten. Desto ungehemmterließen sie ihr dieZügelschießen
gegenüber den Dänen. Schon während der Regierung ErichEmuns
(1134—37) und nochmehr in demJahrzehnt, als während derMinder-
jährigkeitder drei KronprätendentenSven, Waldemar und Knud*)Erich
Lamm, ein zwar persönlichtapferer, aber fönst untüchtigerMann die
Regentschastführte (1137—47),trieben es die Wendenan den dänischen
Küstenso arg wiekaumje zuvor. Die Kriegszüge,die Erich Lammgegen
sie unternahm, erregten statt Furcht nur Spott bei ihnen. Sie wurden
so dreist, daß sie den Regenten selbst aus einer Fahrt von Seeland
nach Fünen angriffen: Erich mußte, um ihnen nicht in die Hände zu
fallen, schleunigstlanden und unter ZurücklassungbeträchtlicherBeute
schimpflichdie Flucht ergreisen12). Einige Jahre hatte dieseSituation
in der wendischenMark bestanden:da zog sich eine dunkle Wolke
zusammen,die gegen das Wendenlandihren Weg nahmund den letzten
Rest des Heidentums an der Ostseeküstemit dem Untergang bedrohte.

Der Krenzzng gegen die Wende« (1147).
Auf die Nachrichtvon der EroberungEdefsas durch die Türken

(1145) hatte Papst Eugen III. einen Aufruf zu einemneuenKriegszuge
erlassen. Der Abt Bernhard von Clairvaux, das Haupt des Eiftercienfer-
ordens und der geistige Leiter der damaligenKirche, weihte diesem
Unternehmendie ganze hinreißendeKraft feiner Redegabe und wußte
nebenvielen deutschenFürsten auch den KönigKonrad zu bewegen,daß
er das Kreuznahm sin Speyer um Weihnachten1146). Im März 1147
fand ein großer Reichstagzu Frankfurt statt, auf dem wiederum viele
am Kreuzzugeteilzunehmengelobten. Nur die Sachsen ließen sichin
ihrer norddeutschenNüchternheit nicht fortreißen, entschuldigtensich
vielmehrmit den Worten, sie hätten Heidengenugin der Nähe, um sie
zu bekriegen. Sie erwarteten wohl kaum beim Worte genommenzu
werden, aber Bernhard ergriff sofort mit Eifer dieGelegenheit,auch die
bisher widerstrebendenNorddeutschender Kreuzzugsideedienstbar zu
machen. Er entschied,es sollesichdie Macht der Christen auch wieder
jene Völkeraufmachen,um sie zu bekehrenoder zu vertilgen. Wer zu
diesemZweckeausziehe,solle desselbenAblassesgenießen,den die Kirche
den Kreuzfahrernnach Jerusalem zugesagthabe. Darauf nahmen viele
schonin Frankfurt felbst das Wenden-Kreuz;es unterschiedsichvon dem
Abzeichenfür, die Pilger nach Palästina dadurch, daß es auf einem
Kreife stand, der wohl die Welt bedeutensollte, über welchedas Kreuz
erhöht wird 13).

*) Sven war ein Sohn von Erich Emun, Waldemar, der später seine
beiden Nebenbuhler lange überlebte und von 1157—1182 über Dänemark herrschte,
ein Sohn von Knud Laward und Knud ein Sohn von Magnus, dem Sohne
des Königs Niels.
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• Der heilige Bernhard ließ sich die Förderung des Unternehmens
noch weiter angelegen sein und erließ ein Sendschreiben an die
Erzbischöse,Bischöse,Fürsten und alle Gläubigen in Deutschland.
Darin teilt er die Frankfurter Beschlüssemit, fordert alle, die sichzum
Zuge nach Jerusalem noch nicht verpflichtethatten, zur Teilnahmean
dem Wenden-Kreuzzugeauf, erläßt ein fcharfesVerbot gegen jeglichen
Bund mit den Heiden wegen Geld- und Tributzahlungen, bis entweder
ihr Götzendienstoder die Nation selbst ausgetilgt sei, und schließt
endlich mit der Mitteilung, daß sich das Heer der Kreuzfahrer zum
Feste der ApostelPetrus und Paulus (29. Juni) in Magdeburg ver-
sammelnsolle.

Diesem Schreiben ließ Papst Eugen III. unter dem Datum des
11. April ein anderes folgen; in diesemverheißter im Einklang mit dem
schonvon Bernhard gegebenenVersprechenden Kreuzfahrerngegendie
Wenden denselbenAblaß, den einst Papst Urban den ersten Kreuz-
sahrern verheißen habe, verbietet bei Strase des Bannes, daß jemand
Heiden, die er bekehrenkönne,um Geld gestatte,in ihremUnglaubenzu
verharren, beaustragt den BischosAnselmvon Havelbergmit der Leitung
des Zuges und nimmt die Güter der Kreuzfahrerin des heiligenPetrus
und seinen Schutz14).

Beide Schreiben enthalten unverhüllt eine scharfe Verurteilung
der Politik, die das sächsischeLaienfürstentumbisher gegenüber den
Wenden beobachtethatte, daß man ihren Glauben unangetastetließ und
sich mit der Tributzahlung begnügte. Das Schwert sollte nun voll-
bringen, was die friedlichePredigt nicht erreichthatte; Bekehrungoder
Ausrottung war die Aufgabe, die des heiligen Bernhard glühender
Glaubenseifer den christlichenStreitern stellte. Nicht ohne inneres
Mißbehagen mag mancherder sächsischenGrafen und Herren die beiden
Erlaffe gelesen haben, aber die Allmacht der Kirche zwang sie, ihre
Gefühle zu verschließen,undwenn auchnicht ohneZögern und Säumen,
stelltesichdocheiner nach dem andernmit seinenMannen in Magdeburg
ein. Auchdie Dänen, die ja so viel von denFreibeutereiender Wenden
zu leiden hatten, gewann man für den Zug. Niclot blieb es nicht
unbekannt,welches Ungewitter gegen ihn heranzog,und er berief fein
Volk, um die Feste Dobin zu verstärken, denn diese ersah er sichals
Hauptstützpunktseiner Verteidigung. Auch sandte er Boten an den
Grasen Adolf von Holstein, erinnerte ihn an das geschlosseneBündnis
und bat ihn um eine persönlicheZusammenkunft.Da einmal der Kampf
zur Glaubenssachegemacht war, so wagte Graf Adolf nicht, sich von
seine»Landsleuten und Glaubensgenossenzu trennen und der Gefahr
des Kirchenbannesauszusetzen,und schlugseinembisherigenFreundedie
Bitte ab. Niclot sandte ihm darauf eine Antwort, die nachHelmold
folgenden Wortlaut hatte: „Ich hatte beschlossen,Dein Auge und
Dein Ohr zu sein im Lande der Slaven, das Du zu bewachen
angefangenhast, damit Du keine Belästigungenzu erdulden hättestvon
feiten der Slaven, die einst das Land der Wagrier besaßen und jetzt
klagen,sie seien auf ungerechteWeise des Erbes ihrer Väter beraubt
worden. Warum verleugnestDu also Deinen Freund in der Zeit der
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Not? Bewährt der Freund sichnicht durchPrüfung? Bisher habeich
die Hand der Slaven zurückgehalten,daß sie Dich nicht kränkensollten:
jetzt aber will ich meine Hand zurückziehenund Dich Dir selbstüber-
lassen, da Du mich.DeinenFreund, von Dir stößestund nichteingedenk
bist unseres Bündnisses und in der Zeit der Not mir Dein Angesicht
versagst." Die Worte sind aus der Seele des Slavensürsten,der sich
und sein Volk nochimmer als die eigentlichenBesitzerdes Landes, die
Deutschenals Eindringlinge ansehenmußte, so treffendherausgesprochen,
daß dadurchihre Echtheit,wenn auchnicht dem Wortlaut, so dochdem
Sinne nach verbürgt wird.

Die Boten des GrasenwiesenNiclot aus denZwang der Verhältnisse
hin, der ihren Herrn entschuldige,und baten ihn, seinerseitsden Bund
nicht zu brechen oder wenigstens den Grasen zu warnen, wenn die
Wenden zum Kriege gegen ihn rüsteten. Dies versprachNiclot, und
Graf Adolf glaubte seineLieblingsschöpfunggegeneinen plötzlichenÜber-
fall sicher gestellt zu haben. Allein Niclot hatte in echt wendischer
Arglist das Versprechennur gegeben,um den Grafen in Sicherheitzu
wiegen. Heimlichrüstete er eine Flotte aus und fuhr dann über das
Meer in die Mündung der Trave ein. Von dort schickteer allerdings,
um wenigstensdem Buchstabennach sein Versprechenzu erfüllen, am
Abend einen Boten nach Segeberg an den Grafen, der ihm von dem
bevorstehendenAngriff Anzeige machensollte, doch war der Graf ab-
wesend — wohl schon aus dem Wege nach Magdeburg, was Niclot
gewußt haben wird; auch war es zu spät, als daß der Heerbannsich
nochhätte aufbieten lassen. Niclot aber hielt sichseines Versprechens
für entledigt nnd fuhr am folgenden Morgen in die Trave ein. Es
war der 26. Juni, der Tag, wo man das LeidenderHeiligenJohannes
und Paulus feierte. Die Bürger, von denen viele wegen des Festes
trunkenwaren, wurden völligüberrafcht,und Niclot konnte sich, fast
ohne Widerstand zu finden, des Hasens wie des Ortes bemächtigen.
Die mit Waren beladenenSchiffe wurden verbrannt, dreihundertund
mehr Männer sollenerschlagensein. Der Priester und Mönch Rudols
wurde, als er auf die Burg floh, gefangenund geselltesich,mit tausend
Wunden zu Tode gemartert, der Schar der christlichenMärtyrer im
Wendenlandezu. Zwei Tage lang wurde die Burg auf das heftigste
bestürmt, während zwei Reiterscharenganz Wagrien durchschwärmten,
den Ort Segeberg plünderten, auchden Bezirk von Dargun und alles
Land, was an der unterenTrave von Westfalen,Holländernund andern
auswärtigenColonistenbesiedeltwar, mit Feuer und Schwertverheerten.
Die Männer, welcheWiderstandversuchten,wurden niedergehauen,die
Weiber und Kinder in die Knechtschafthinweggeführt. Bis an den
Wohnsitzder Holsten westlichvon dein Plöner See und der Trave bei
Segeberg drangensie nicht vor.*) Eutin ward durch seine festeLage

*) Helmold erzählt, es sei die Rede gegangen, einige Holsten hätten die
Wenden zu dem Raubzug angestiftet, aus Haß gegen die Fremden, die der Graf
angesiedelt hatte, aber die Schonung der Holsten erklärt sich wohl dadurch, daß
die Wenden nicht allzuweit nach Westen vorzudringen wagten, um nicht vom
Grafen ereilt zu werden.
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gerettet. Tapferen WiderstandleisteteauchdieBurg Süffel, In diesem
Bezirkhatte der Graf etwa 400 friesischeFamilien angesiedelt,es waren
aber nur 100 anwesend, da die übrigen in die Heimat zurückgekehrt
waren, um ihr dort zurückgelassenesVermögenzu ordnen. Die 100
retteten sichin die Burg und wurden hier von einemwendischenHaufen
von angeblich3000 Mann den ganzenTag umlagert, Sie wiefenjedoch
deren Aufforderungzur Übergabeder Feste und ihrer Waffen, obgleich
ihnen Schonung ihres Lebens versprochenward, zurück,besondersaus
Betrieb des mutigenPriesters Gerlav. Dieser selbstsolldann das Thor
geöffnetund mit nur einem Gefährten in der Öffnung stehend,während
die übrigen auf den Wällen kämpften,die anstürmendenFeinde zurück-
gewiesenund eine große Zahl erschlagenhaben. Selbst als er ein
Auge verloren und noch eineWunde erhalten hatte, setzteer denKampf
nochfort, und Süffel ward behauptet. Denn die Wendenkehrten auf
die Nachricht,daß der Graf ein Heer gesammelthätte, zu ihren Schiffen
zurückund fuhren mit vielen Gefangenen und reicher Beute wieder in
die Heimat.

So hatte Niclot schonim voraus Rache genommenfür die Unbill,
die seinemLande drohte15).

Die Kunde von diesemglücklichenHandstreichdes Obotritensürsten
gelangte nach Magdeburg gerade um die Zeit des 29. Juni. Doch
war damals erst ein Teil des großen Kreuzheeresbeisammen. Man
beabsichtigtedie ganzeMasse in zweiHeerezu teilen. Das einesammelte
sichum den jungenHerzogHeinrichvon Sachsenund ErzbischosAdalbero
von Bremen, Den Herzog begleiteteHerzogKonrad von Zähringen,mit
dessenTochterClementia sichHeinrichverlobt hatte. AuchBischosThiet-
mar von Verden und der DomprobstHartwig von Stade, der im nächsten
Jahre Adalberos Nachfolgerward, fchloffensichan. Die Stärke dieses
Heeres betrug nach Helmolds auch hier wohl übertriebener Angabe
40000 Mann, Es war sür den Feldzug gegen das Obotritenland
bestimmt, wobei es Unterstützungdurch die Dänen zu erwarten hatte.
Nochzahlreicher— 60000 Mann — soll das zweiteHeer gewesensein,
das sich die liutizischenLandschaftenund Pommern zum Ziele nahm.
Bei ihm befandensich von weltlichenFürsten die Markgrafen Albrecht
der Bär und Konrad von Meißen, auch Pfalzgraf Hermann bei Rhein,
von geistlichender Legat des Papstes Bischof Anselm von Havelberg,
ErzbischosFriedrich von Magdeburg, ErzbischosHeinrich von Olmütz,
die Bischöfevon Halberstadt, Merseburg, Brandenburg und Meißen,
endlichnochAbt Wibald von Corvey, der neben der Aussichtauf die
Verbreitungdes Glaubens noch eine andere Hoffnung an den Kreuzzug
knüpfte, die nämlich,seinemKloster Corvey „eine gewisseGegend, von
den DeutschenRujana, von den Wenden aber Rana genannt" — die
Insel Rügen — wiederzugewinnen Es war nämlichaus der scheinbaren
Namensähnlichkeitdes Corveyer Heiligen St. Veit (Sanctus Vitus)
mit dem wendischenSvantevit die wunderlicheSage entstanden,Kaiser
Lothar I. — der Sohn Ludwigs des Frommen, der nie das Wendenland
mit Augen gesehenund nie Herrschaftsrechtedarin geübt hat — habe
die Insel einst dem Kloster verliehen. Zu den Deutschenstießen noch
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20000 Polen unter einem der Brüder des Herzogs Boleslav. Der
Herzogselbstzog mit einem andernHeere gegendie heidnischenPreußen
aus und erhielt dabei Unterstützungvon den Russen, die, wenn auch
außerhalb der römischenKirchestehend,dochebenfallsin dieKreuzzugs-
bewegunghineingezogenwurden16).

Endlich,AnfangAugust17),setztensichdie beidenHeerein Marsch,das
einezogunter stetenVerheerungendurchdas Gebiet der Obotritenbis vor
Dobinund belagertedieFeste. Das anderedrang nacheinerRast in Havel-
berg gegenMalchow vor. Hier befandsich noch ein Götzentempel,den
man verbrannte mitsamt der Burg. Die Wenden flüchtetenin ihre
Wälder und Sümpfe ohneWiderstandzu versuchen,der ja auchbei der
großen Stärke des Kreuzheeresnutzlos gewesenwäre. Von Malchow
rücktendie weltlichenFürsten und der Abt von Corvey vor Demmin,
das sie zu belagern begannen; ErzbischofHeinrich von Olmütz und die
übrigen geistlichenFürsten gingen nach Pommern vor Stettin. Hier
kamensie in das MissionsgebietOttos von Bamberg, wo nachOttos
Tod sein Schüler, BischofAdalbert, lebte und lehrte. Dieser ließ bei
Annäherung des Heeres Kreuze aus den Wällen aufstellenund bewog
die Kreuzfahrer zu friedlicherUnterhandlungmit dem Pommernherzog
Ratibor, der felbst schon von Otto getauft war. Vielleichthabensich
dieseUnterhandlungenauch auf Demmin, das ja zu Pommern gehörte,
erstreckt,wenigstensverlautet nichts davon, daß Demmin erstürmt sei
oder sichergebenhabe. AnfangSeptemberkehrtedieserTeil des Kreuz-
Heereswieder über die Elbe zurück,Abt Wibald war am 8. September
fchonwieder in Corvey18).

Länger dauerte der Zug gegen die Obotriten, dochkam er nicht
über Dobin hinaus.

Das deutscheHeer ward hier durchdas dänischeverstärkt,zu dessen
Führung sich die beiden damals nach Erich Lamms Tod (27. August
1146) um den Thron streitendenPrinzen Sven und Knud verbunden
hatten. Beide zusammenhatten eine Flotte ausgerüstet, deren Be-
mannung in den Magdeburger Annalen, jedenfalls Übertrieben,auf
100000 Mann angegebenwird. Sie landeten in der wismarschen
Bucht, ließen ihre Schiffemit geringer Mannschaftdort und zogen vor
Dobin, wo sie die Deutschenbereits antrafen.

Trotz der gewaltigenÜbermachtder Feindeverzagteder Wenden-
fürst nicht, auch war die Lage der Festeäußerstgünstigsür einen hart-
näckigenWiderstand. Auf einer Landzunge an dem Nordostendedes
großen SchwerinerSees zwischendiesemund dem kleinen Döwe- oder
Döpe-See gelegen,war sie, solange der See selbstnicht von seindlichen
Schiffenbesetztwar, stets leichtzuverproviantierenund war fast ringsum
durchWasser odermoorigeWiesengeschützt.Nochheuteist der Burgwall
in seinerAnlage kenntlich;es ist einerder größten aller in Mecklenburg
bekanntgewordenen,350 Schritte lang und 200 Schritte breit^). Ver-
mutlich schlugendie Deutschen ihr Lager an der Nordostspitzedes
Großen Sees auf, in der Gegend des heutigen Hohen-Viecheln,die
Dänen wohl östlichvon der Döwe; beideLager waren eine beträchtliche
Streckevon einander entfernt.
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Während nun die Deutschen eifrig Belagerungswerkebauten,
zeigten die Dänen sich lässiger, nicht nur in der Arbeit, sondern im
Wachdienst. Niclot, den wir wohl selbst in der Feste anwesend
zu denken haben, blieb dies nicht unbemerkt,und er überfiel plötzlich
die Dänen und tötete viele von ihnen. Der Grimm über diesen
Fehlschlag trieb das Heer der Belagerer aus eine Weile zu größerem
Eifer an. Da traf die Dänen ein noch schlimmererSchlag. Eine
Flotte von Rügenern, die gleich den Obotriten und Liutizen bisher
allen Bekehrungsversuchengetrotzthatten und damals unter den wen-
dischenOstseestämmendie gesürchtetstenSeeräuber waren, erschienin
der wismarschenBucht, um ihren Stammes- und Glaubensgenossenzu
helfen. Sie griff die dänischenSchiffe, bei denen nur wenig Mann-
schastzurückgebliebenwar, an, zuerst ihre äußerstenReihen, Schiffeaus
Schonen, die auf Seite Svens standen. Die Juten, AnhängerKnuds,
ließen ihre Landsleute im Stich, und so erlitt die schonischeBesatzung
erheblicheVerluste durch das Schwert der Feinde oder durchErtrinken
in den Wellen; ihr Führer, BischofAscer von Roeskildeverstecktesich
seige. Eine Anzahl Schiffe wurde von den Ranen auf die hohe See
mitgenommen. Die Ranen bemanntensie und fuhren, fo verstärkt,mit
der Morgendämmerungaufs neue heran. Dieses Schauspielwiederholte
sichnochmehrfach.

Auf die Kunde hiervon eilten die Dänen von Dobin an die
Küste, um von ihrer Flotte zu retten, was noch zu retten war. Die
Rügener ergriffen die Flucht, nicht ohne Verluste; die beiden däni-
schen Könige aber kehrten, nun vollends auf einander mißtrauischge-
worden, nicht wieder nach Dobin zurück,sondernfuhren getrennt nach
Haufe, und der durch den Kreuzzug unterbrocheneStreit brachsogleich
wieder aus.

Von den Teilnehmernam Feldzugehatten alfo grade diejenigen,
die am meistenUrsachehatten den Wenden zu zürnen, denKampfohne
Erfolg aufgegeben. Die Deutschensetzten die Belagerung zwar fort,
wurden aber derselbenbald überdrüssig.Die sächsischenGroßen erwogen
unter einander, daß es wenig in ihrem Interesse liege, ein Land zu
verheeren,das sie als ihr Steuergut ansahen, und ein Volkauszurotten,
über welchessie ihre Herrschaftmehr und mehrauszudehnenim Begriffe
waren. Solche Erwägungen, die allerdings völlig anders lauteten als
die von demPapst und Bernhard von Clairvaux ausgegebeneDevise,Tod
oderBekehrung,ließensielässig im Kampfewerden. Dazu kamennochdie
Unbildendes Herbstes im Wendenlande,die die AussichtnochdenWinter
dort zubringen zu müssen, nicht eben verlockenderschienenließen. Die
Kreuzfahrergewährten also demGegner häufigeWaffenruhe,unterließen
auchbei Ausfällen, wenn sie sie zurückgeschlagenhatten, die Verfolgung,
obgleichsie dabei bis an die Burg selbsthätten gelangenund sichihrer
bemächtigenkönnen, und gewährten ihnen schließlicheine Übereinkunft,
in der die Wenden sich verpflichteten,den christlichenGlauben anzu-
nehmen und die Dänen, welchesie gefangenhielten, freizulassen. Es
fcheint,als wenn sichdie Übereinkunftnur auf die Besatzungder Burg
und nicht auf den ganzen Stamm bezogenhat. Es wurde eine ganze
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Anzahl getauft, wie später die Sage ging, im Döpe-See, Niclot
selbsthat die Taufe nicht erhalten, er wird sich, wenn er in der Feste
anwesend war, rechtzeitigüber den See in Sicherheit gebrachthaben.

Wohl bekanntmit der Stimmung ihrer Gegner, kamendieWenden
der Verpflichtungzur Rückgabeder Gefangenenin echtwendischerWeise
nach, sie ließen nur die Greise und die zur Arbeit Unbrauchbarenfrei,
die in rüstigem Alter standen und arbeitskräftig waren, behieltensie
zurück,was die Deutschen,mit oder ohne Absicht,übersahen. Dann
zog das Heer ab, nachdemdie Belagerung gegendrei Monate gedauert
hatte*").

Folgen des Kreuzxuges.
Kaumwar es fort, so nahmendie Wendenihre Raubzügenachden

dänischenKüstenwiederauf, und die Getauftenopfertenwiederihren alten
Göttern. So hatte auf beidenKriegsschauplätzendas Ergebnisdes Zuges
sehrwenig der Größe der aufgewandtenMittel entsprochen,von den Be-
richterstatternwird auchseinMißlingenoffeneingestandenund als Ursache
desselbendie Uneinigkeitder Fürsten bezeichnet^). Das Ziel, das seine
geistlichenFührer ihm gesteckt,war nicht erreicht,vielmehrhatten die
weltlichenFürsten, die von vorn herein nur widerwilligder Fahne des
Kreuzes folgten und keineswegsgeneigtwaren, ihre eigenenInteressen
vor denen der Kirchehintanzusetzen,den Zug ganz in ihremSinne ge-
leitet. Unter diesenFührern tritt in Helmolds Bericht Heinrich der
Löwe nochwenig hervor, allein bei den Proben rücksichtsloserEnergie,
die er trotz feiner Jugend bereits gegebenhatte, ist nicht anzunehmen,
daß er bei dem Kreuzzugunter den Führern nochganz im Hintergrund
gestandenhat. Er würde die gleicheEnergie auchim Kreuzzugean-
gewandt haben, wenn er es für nützlicherachtethätte. Aber auchHein-
rich der Löwe verfolgte einseitig weltlicheInteressen; ob die Wenden
Christen wurden oder Heiden blieben, war ihm gleichgültig,wenn sie
nur zahlten;ja, dieWiedereinführungkirchlicherEinrichtungenimWenden-
land mit ihrenZehntenforderungen,diemit derHerzogssteuerkonkurrierten,
während er auf die heidnischenTempelabgabenbei der Festsetzungder
Höhe des Tributs keineRücksichtzu nehmenbrauchte,dieGründungvon
Bistümern und ihre Ausstattung mit Gütern war ihm keineswegser-
wünscht,denn er wäre dadurchgezwungenworden,die herzoglichenEin-
künfteund Domänen zu schmälernzu Gunsten einer Institution, deren
Träger einerseitsvon dem römischenStuhle und dem Hamburger Erz-
bischofund andrerseits vom Kaiser abhängigwaren, aber neben ihm,
dem Herzog,Selbständigkeitbeanspruchten.Durch alles dies erklärt sich
die lässigeFührung des Zuges, als desseneigentlichenLeiter wir gewiß
schonHeinrichden Löwen anzusehenhaben.

Heinrichhatte auf demselbenzum erstenMal das Gebiet kennen
gelernt, auf dem er seine reichstenLorbeern ernten sollte. Und darin
liegt allerdings eine Folge des Kreuzzuges,daß er darauf aufmerksam
wurde. Er ließ es seitdemnicht wieder aus den Augenund stecktesich
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für die nächsten Jahre das Ziel, das Band der Abhängigkeitder
Wenden vom sächsischenHerzogtum, das seit Lothars Tode gelockert
war, wieder sester zu ziehen. Während des Streites zwischenden
Staufern und Welsen werden die Wenden ihre Tributzahlungen ein-
gestellthaben. Bei dem Abkommen,das den Kreuzzugbeendete,konnte
davon nicht wohl die Rede sein, da sogar mit der Strafe des Bannes
bedrohtwar, wer mit denWendenauf Tributzahlung sichverglich. Alach
demEnde des Zuges brauchteauf dieseDrohung um so wenigerRücksicht
genommen zu werden, als die allbeherrschendeStellung der Kirche
durch das kläglicheMißlingen des großen Kreuzzugesnach dem Orient
erschüttertworden war.

Daß Heinrich im Laufe der nächstenJahre wiederholt mit den
Wenden gekämpfthat, berichtetHelmold, auch klagt er, daß dabei des
Christentums gar keineErwähnung gethan sei, sondern nur des Geldes.
Es waren also Heeresfahrten, durch welcheHeinrich die Tributpflicht
der Wenden wiederherstellenwollte und ohne Zweifel auch wieder-
herstellte. Sie werden ins Jahr 1148, vielleichtauch noch 1149 ge-
hören. Näheres ist nicht bekannt,nur eineEinzelheit erfahren wir aus
einer späteren Stelle von Helmolds Werk,die wohl in dieseZeit gehört.
Einer von Niclots Söhnen, Wertislav, rühmt sich im Jahre 1164, er
hälte mit seinem Bruder die Freilassung des Vaters erzwungen.
„DenkstDu nicht daran", läßt er seinemBruder Pribislav sagen, „daß
unser Vater Niclot, als er noch zu Lüneburg gesangen saß, weder
durch Bitten noch durch Geld loszubringen war; als wir aber, von
Tapferkeitgetrieben, die Waffen ergriffen und Burgen anzündetenund
zerstörten,wurde er da nicht freigelassen?"

Die in diesenWorten erwähnten Thatsachen,Niclots Gefangen-
nähme, die vergeblichenBemühungenseiner Söhne seine Freilassung zu
erwirken, die Erneuerung des Kampfes durchsie und die endlich doch
erfolgte Freilassung des Vaters, können nicht aus der Luft gegriffen
fein, ihre ursächlicheVerkettungaber wird sichin Heinrichsdes Löwen
Kopf wesentlich anders gestaltet haben, als sie dem Wendenfürsten
erschienenist. Es ist selbstverständlich,daß Niclot nicht eherfreigelassen
ward, als er den Treufchwurerneuert und sichzur Tributzahlungwieder
verpflichtethatte. Die von den Söhnen verbrannten Burgen werden
höchstensinsofern aus Heinrichs Entschlußeingewirkt haben, als er die
friedlicheVereinbarung mit dem Vater, den er in Händen hatte, der
Fortsetzungdes Kampfes niit den Söhnen vorzog; die Tötung Niclots
oder die Verlängerung seiner Haft hätte die Wenden unnötig erbittert
und das Ziel, ihre Wiederunterwerfung, nur in die Ferne gerückt.
Niclot, der die Tatze des Löwen gefühlt hatte, hielt in der That von
da ab Frieden. Auch fein gutes Verhältnis zu Adolf von Holstein
stelltesichwieder her 22).

Inzwischen suchten auch die kirchlichenMachthaber, mit denen
Albrecht der Bär in vollem Einverständnis war, die Konsequenzen
des Kreuzzugesin ihrem Sinne zu ziehen. Das Bistum Havelberg,
erhielt einen neuen Schutzbriefvon König Konrad, in dem er all feine
Besitzungenund Rechte, auch die Sprengelgrenzen bestätigteund dem
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Bischofdie Vollmachtverlieh, Kolonistenauf den bischöflichenGütern
anzusiedeln. BischofAnselm kehrtenun in seine Diöcesezurück, das
kirchlicheLeben blühte wieder auf, und die Germanisierungbegann.
Ähnlichwar es im Stifte Brandenburg. Der Burgherr der Brandenburg,
Pribislav, der auch den Namen Heinrichtrug, Meinfrieds Nachfolger,
war Christ und hatte schonlängst zu Markgraf Albrecht, ehe dieserdie
Nordmark besaß, in enger Freundschaft gestanden. Er hatte (etwa
um die Jahre 1127—30) Albrechts ältesten Sohn aus der Taufe
gehoben und, felbst ohne Leibeserben,schon damals seinem Paten-
kiude die ganze in seinem Besitz befindlicheLandschaft,die Zauche,
mit Brandenburg als Patengeschenkversprochen. Er hatte seitdem im
Verein mit BischofWiger von BrandenburgnachKräften für die Ver-
breitung des Christentums gewirkt,und als er im Jahre 1150 starb,
verheimlichteseine Gattin Petrussa seinen Tod den Wenden solange,
bis Albrecht,dem sie Nachrichtgab, herbeigeeiltwar und sichder Burg
bemächtigthatte, die er nun mit deutschenBurgmannenbesetzte. Dadurch
kamen auch hier Kolonisationwie Christianisierungin ein schnelleres
Tempo23).

Auchauf die Pommern war das gewaltigeHeeresaufgebot,das für
die Sache des Kreuzesin ihr Land gerücktwar. nicht ohneEindruckge-
blieben.Ihr Fürst Ratibor kamimJahre 1148nachHavelbergund leistete
hier vor den sächsischenFürsten das Versprechen,den Christenglauben
treu bewahrenund nachKräftenverteidigenzu wollen. War er auchschon
längst getaufter Christ gewesen,so betrieb er docherst von jetzt ab mit
Ernst die Bekehrungseines VolkesS4).

Und in der HamburgerDiöcesebeschloßHartwig von Stade, der
mittlerweile Erzbischofgeworden war, die Bistümer von Oldenburg,
Ratzeburgund Mecklenburgzu erneuern,dieseit 1066, sastvierundachtzig
Jahre lang, aufgegebengewesenwaren. Er weihte in Harsefeld(bei
Stade) den 25. September 1149 den Vicelin zum BischofvonOlden-
bürg und zugleichmit ihm den Emmehard für Mecklenburg 8S);für
Ratzeburg fand sichnichtsogleicheinegeeignetePersönlichkeit.Die beiden
Geweihtenwurden in das verödeteWendenlandgesandt,„das Land des
Hungers und der Entbehrung, wo der Sitz des Satans war und die
Wohnung jeglichenunreinen Geistes." Helmoldsagt, es sei alles dies
geschehen,ohne daß man den Herzogund den Grafen zu Rate gezogen
hätte. Indessen müssen dochVerhandlungenzwischendem Erzbischof
und dem Herzog gepflogensein, die aber nicht zur Einigung geführt
hatten. Der Herzoghatte sichnämlich,da er die Unmöglichkeiteinsah,
die WiederherstellungkirchlicherEinrichtungenim Wendenlande über-
Hauptzu hintertreiben, aber dochdie Herrschastüber die Wendennicht
mit reichsunmittelbarenBischöfenteilen wollte, zu einem Schritte von
unerhörter Kühnheit entschlossen:er erhob als Gebieter des Wenden-
landes, das er und seine Vorfahren mit dem Schwerte gewonnen
hatten, den Anspruch,die Bischöfeim Wendenlandefelbstzu investieren.
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Der Invcstitnrstreit.

Der Streit zwischender Kirche und dem Königtum über die In-
vestitur unter Heinrich IV. und V. war bekanntlichim Jahre 1121 durch
das Wormser Concordat dahin geschlichtetworden daß die Investitur
der Bischöfed. i. die Belehnung mit dem Scepter, wodurchsie in den
Lehnbesitz aller weltlichen Rechte des Bistums kamen, dem Könige zu-
gestanden ward, und zwar sollte sie in Deutschland der Weihe durch
den Papst vorausgehen. So war es seither auch gehalten worden, und
noch immer war die Investitur ein überaus wichtiges Recht des König-
tums, um so wichtiger, als sichunter kräftigen Königen an die Stelle
der Wahl der Bifchöfe durch das Kapitel oft genug die einfacheEr-
nennung durch den König schob. Nun besaßen die neu einzurichtenden
wendischenBistümer freilich noch kein Eigentum, mit dem ihre Inhaber
zu belehnen gewesen wären, aber es konnte doch rechtlichkein Zweifel
obwalten, daß, wenn überhaupt eine Investitur dieser Bischöfestatt-
fand, diese dem Könige gebührte. Heinrichs Anspruch bedeutete eine
Schwächung der königlichenMacht, insofern er eins ihrer wichtigsten
Rechte für das Wendenland zu befeitigen suchte, und gewährte ihm selbst,
wenn es ihm gelang ihn durchzusetzen,geradezu königlicheMachtvoll-
kommenheit. Noch schwerer als für die Krone wog die Bedeutung
dieses Schrittes für die Kirche, für das Erzbistum Hamburg wie die
Bistümer im Wendenlande selbst. Der kluge und vornehme Erzbischos
Hartwig setzte damals alle Hebel in Bewegung, um die alten Metro-
politanrechte, die dem Erzbistum einst über die Kirchen des Nordens
verliehen waren, wiederzugewinnen, aber nur mit unsicheremund vor-
übergehendemErfolgs. Um so wichtiger war es für ihn, die freie Er-
nennung der Bifchöfe im Wendenlande, das einzige, was deni Erzbistum
von seinen alten Rechten noch geblieben war, zu behaupten. Von ihm
also hatte der Herzog einen erbitterten Widerstand zu erwarten. Und
wie sollte es gelingen, die Zustimmung des Papstes, die unumgänglich
erforderlich war, für Heinrichs Plan zu erlangen, da eine Schmälerung
der Machtstellung der Hamburger Kirche der römischen Curie nur un-
erwünschtsein konnte!

Heinrich ließ sich durch alle diese Schwierigkeitennicht abschrecken,
vielmehr bildete sein Anspruch aus die Investitur, seit er ihn einmal
erhoben, den Angelpunkt seiner gesamtenWendenpolitik. Ob er sichmit
dem Gedanken schon während des Kreuzzugesgetragen, wissen wir leider

nicht, aber schon im Jahre darauf, als eben Hartwig zum Erzbifchof
erwählt war (1148), sind Verhandlungen zwischen Heinrich und der
Curie gepflogenworden. Die Sendung eines päpstlichenLegaten, Guido,

nach Sachsen (Ende 1148) scheint damit in Zusammenhang zu stehen.

Das Resultat dieser Verhandlungen ist nicht bekannt, doch können

die Ansprüche des Herzogs nicht ganz zurückgewiesensein, ja, die
Hamburger Annale» berichten sogar aus dem Jahre 1149, der Herzog

habevomPapste und vomKaiser das Amt derHeidenbekehrungempfangen.
Der Herzogwird also Zusicherungen,wenn auchvielleichtnur unbestimmter
Art, von Seiten des Legaten, der den mächtigenFürsten nicht beleidigen
wollte,erhalten haben 26).So wird begreiflich,was ErzbifchofHartwig be-
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wog, im Jahre 1149 die Bischöfezu weihen, ohne mit demHerzogRück-
spräche zu nehmen. Er handelte dabei auf Grund des alten Privilegs
der Hamburger Kircheund wollte offenbar weiterenSchritten des Herzogs
bei der Curie zuvorkommen.

Die Folge war freilich, daß der Herzog die Thätigkeit der Bischöfe
völlig lahm legte. Er wies den Grafen von Holstein an, alle Zehnten
aus Wagrien selbst zu erheben und dem Bischofnichts übrig zu lassen.
Und als BischosVicelin nun den Herzogaufsuchte,stelltedieser an ihn das
Ansinnen, die Investitur von ihm zu empfangen. Erst wenn dies ge-
geschehen,wolle er ihm seine volle Gunst schenken. Vicelin wandte
sich nun an Hartwig, aber dieser riet entschiedendavon ab, daß er sich
dem Herzog füge. Dafür hatte Vicelin die Ungunst des Herzogs und
des Grafen nochweiter zu fühlen, so daß bei diesemStreit der politischen
Principien das edle und reine Streben des Mannes an seiner vollen
Bethätigung fortdauernd gehindert ward. Er versuchte trotzdem mit
Hülse der bescheidenenEinkünfte seiner Propstei in Neumünster für die
Mission zu wirken, allein er sah bald die Fruchtlosigkeitein und gab
nach. Ende 1150 kam er zum Herzog nachLüneburg und empfingaus
seiner Hand die Belehnung mit dem Scepter, der der Herzog sogleich
als vorläufige Ausstattung des Bistums die Verleihung des Dorses
Bosau und des dazu gehörigen Hofes Dulzaniza hinzufügte mit dem
Versprechen,endgültige Anordnungen nach seiner Rückkehraus Bayern,
wohin er zu ziehen im Begriffe war, treffen zu wollen. Graf Adolf
trat wenigstens die Hälfte des Zehnten vorläufig an den Bischofab.
Den Bischof Emmehard von Mecklenburg ließ der Herzog bei dem
ganzen Streite, foweit wir sehen, völlig unbeachtet,offenbar mit Abficht.
Denn die Erteilung der Investitur auch an diesen hätte dem Herzog
die Verpflichtung auserlegt, sein Bistum auszustatten und ihm eine
gedeihlicheWirksamkeit im Obotritenlande zu ermöglichen, wozu der
Herzog damals noch keine Neigung hatte.

ErzbischosHartwig war mit Vicelins Schritt nicht einverstandenge-
wesenund wandte sichan den Papst, der ihn nach Rom berjef. Auf dem
Wege dorthin besuchteer den Reichstag zu Würzburg (1151). Hier bewog
ihn der König, seineReise nachRom nochein Jahr aufzuschieben.Denn im
Jahre 1152 gedachteer felbstnachItalien zu ziehenundversichertesichdazu
in Würzburg des BeistandesHartwigs wie der übrigenanwesendenFürsten.
Den Aufschubder Reise Hartwigs nach Rom ließ der König felbstbeim
Papst entschuldigen. Der Beginn der Romfahrt ward auf den 8. Sep-
tember 1152 festgesetzt Die Zwischenzeit dachte Konrad zu einem
Schlage gegen Heinrich den Löwen zu benutzen. Dieser hatte nämlich
Ansprücheauf Bayern erhobenund, um siedurchzusetzen,im Winter 1151
zu den Waffen gegriffen: es ist der Zug nach Bayern, von dem oben die
Rede war. Umden Welfen zu demütigen,warf sichKonrad, während Hein-
rich auf seinenBesitzungenin Schwaben weilte und hier beobachtetward,
mit einem kleinen Heere über Erfurt nach Goslar, mit der Absichtvon
da aus Braunschweigzu überfallen. Jedenfalls war ErzbischosHartwig
in diese Absichtdes Königs eingeweiht; ob Konrad ihm Versprechungen
wegen der Investitur der Bischöfe gemachthat, wissen wir nicht, doch
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mußte selbstverständlichdurch einen Sieg Konrads über Heinrich, durch
welchen dessen Übermacht in Norddeutschland gebrochen ward, auch
Hartwigs Lage sichbessern, und damit stiegenfür diesen die Aussichten
auf einen günstigen Ausgang des Jnvestiturstreites.

Allein der Löwe zerriß das Netz, worin man ihn zu fangen ge-
dachte; er entkam mit wenigen Begleitern aus Schwaben und warf sich
nach Braunschweig, wo er Rüstungen traf. Der König gab darauf den
Angriff auf und verließ (im November)Sachsen wieder. Der sächsischen
Großen aber, die sich, mit Albrecht dem Bären an ihrer Spitze, gegen
ihn erhoben, wußte sichHeinrich kräftig zu erwehren. Im Anfang des
nächsten Jahres starb König Konrad (d. 15. Febr. 1152); Hartwigs
Hoffnung, an ihm eine Stütze gegenHeinrichzu finden,war also unerfüllt
geblieben27).

Konrads Nachfolger ward sein Neffe Friedrich Barbarossa. Erz-
bischosHartwig besuchtesofort den erstenReichstag des neuenKönigs (in
Merseburg, Pfingsten 1152) und brachte feine Suffragane Emmehard und
Vicelin mit, auch scheint er damals den DomprobstEvermod in Magde-
bürg zur Übernahme des Bistums Ratzeburgbewogenund ebenfalls nach
Merseburg mitgebracht zu haben. Er beabsichtigtealle drei dem Könige
zur Investitur zu präsentieren und zugleichwohl auch eine Belehnung
der drei Bistümer mit Reichsgütern zu erwirken. Allein Vicelin weigerte
sichentschieden,den König um Belehnung anzugehen,und auch die beiden
andern traten zurück. Die wackerenMänner, die auf ihre politische
Stellung weniger Wert legten als auf die missionarischeThätigkeit,
wollten den Herzog nicht erzürnen, ohne den eine solche nicht möglich
war. Auch zeigte sich sehr bald, daß der neue König diesem nicht
entgegentreten werde. In Friedrichs politischen Berechnungen, die
binnen kurzem die ganze Welt umspannten, bildete ein starkes, aber
ihm ergebenes Laienfürstentum in Norddeutschland, das imstande wäre
den Machtansprüchendes Kaisertums im Norden Geltung zu verschaffen
und ihn selbst der bewaffneten Einmischung überhöbe, einen wichtigen
Faktor. Zum Träger dieser Fürstengewalt ersah er sichden ihm ver-
wandten und von Jugend auf befreundeten Heinrich den Löwen, dem er
deshalb, um seine Macht noch mehr zu stärken und ihn noch enger an
sichzu fesseln, auch Bayern verschaffte. Hartwig mußte, ohne etivas aus-
gerichtetzu haben, von Merseburg wieder heimkehren. Grollend zog er
sichnun von der Ronifahrt zurück,an der Heinrich der Löive teilnahm,
und ward dafür — gewiß nicht ohne Zuthun des Löwen — auf den
roncalifchen Feldern zum Verlust feiner Reichslehen, ja fogar feines
Privatvermögens verurteilt^).

Noch vor dem Romzug aber hatte Friedrich dem Herzog in einer
Urkunde die Investitur der wendischenBistümer bewilligt. Die wichtigste
Stelle der Urkunde lautet: „Wir verleihen unserm geliebten Herzog
Heinrich von Sachsen, im Lande jenseits der Elbe, das er durch unsere
Gnade besitzt, Bistümer und Kirchen zur Verbreitung des Namens
Christi zu gründen, zu pflegen und zu bauen; ferner die freie Macht-
Vollkommenheit,jene Kirchen mit Gütern des Reiches zu begaben nach
seinem Belieben. Damit er diesem Geschäfteum so eifriger vorstände,
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überlassen wir- ihm, dem Herzog, und seinen Nachfolgern die Investitur

der drei Bistümer Oldenburg, Mecklenburgund Ratzeburg, auf daß alle,
die auf den bischöflichenStuhl erhoben werden, aus seiner Hand, als
wäre es die des Königs, Alles empfangensollen, was königlichenRechtes
ist. Auch fügen wir noch hinzu, daß er in den Bistümern, die er in
Zukunft etwa unter den Heiden gründen wird, dieselbeMachtvollkommen-
heit ausüben soll."

Die Urkunde trägt Friedrichs Unterschrift und Siegel, aber es
fehlt das Datum — wahrscheinlichist sie im April 1154 in Goslar
ausgestellt— und die Recognition des Kanzlers; sieist also nichtals voll-
zogen anzusehen29). Es ist begreiflich, wenn Friedrich zögerte, ihr
verbindlicheRechtskraft zu geben, ehe der Papst die Sache entschieden
hatte. Heinrich aber handelte, als ob die Urkunde rechtsgültig wäre,
und als Vicelin den 12. Dezember1154 nach langem Leiden sein ent-
sagungsvolles Leben beschloß, wies der Herzog von Italien auch seine
Gattin Clementia, die für ihn in feinenLändern die Regentschastführte,
an, seinen Kanzler Gerold auf den Oldenburger Bischofssitzzu setzen.
Als nun aber Gerold zu ErzbischosHartwig kam mit der Bitte ihm
die Weihe zu erteilen, weigerte sich dieser und wandte sichbrieflichan
Papst Hadrian IV. Herzog Heinrich berief darauf Gerold zu sich nach
Italien und ersuchte den Papst selbst, ihn zu weihen. Allein dieser
lehnte ab, durch Hartwigs Brief beeinflußt. Als sich aber der Herzog
bei der Bewältigung des Aufruhrs, der ani Tage der Kaiserkrönungin
Rom ausbrach, auf das glänzendste durch persönlicheTapferkeit aus-
zeichnete,gab sichselbst der charakterstarkeHadrian dem Eindrucke der
Persönlichkeitdes gewaltigenMannes gefangenund kamihm einen Schritt
entgegen, indem er am folgenden Tage (dem 19. Januar 1155) Gerold

zum Bifchof weihte. So hatte der Löwe im Sitze des Kaisertums und
Papsttums am Tage der Kaiserkrönungselbst mit seinem guten Schwerte
die erstrebte königlicheStellung im Wendenlande errungen.

Noch in demselbenJahre starb Emmehard, auch sein Nachfolger
Berno ward vom Herzog ernannt und vom Papste geweiht. Jndeffen
vermied es der Papst durch eine förmlicheUrkunde, Heinrichs Recht zu
verbriefen, vielmehr gab er deni Erzbifchofdurch einen Erlaß kund, daß
durch diese Handlung (der Weihe Gerolds) den Rechten des Hamburger
Stuhles nichts vergeben sein solle. So war die Form gewahrt, in der

Sache hatte Heinrich vollständig gesiegt. Auch Hartwig ergab sich nun
in das Unvermeidlicheund nahm Gerold freundlich auf. Allmählich

stellte sichauch mit dem Kaiser und durchihn mit demHerzog ein besseres
Verhältnis her. Auf dem Reichstag zu Augsburg (Juni 1158) kam ein
Ausgleich zustande. Der Erzbischoserklärte, den vom Herzog belehnten
Bischöfen in Zukunft die Weihe erteilen zu wollen; wahrscheinlichvoll-

zog darauf der Kaiser die förmlicheÜbertragung des Jnvestiturrechtes,
Heinrich aber wiederholte die Investitur an den drei Bischöfen. Er hat
seitdemdas ihm verlieheneRecht bis an seinenSturz unbestrittengeübt^).

Erst von dem Augenblickean, da der Herzog sichin sicheremBe-

sitz der Lehnshoheit über seine Bistümer sah, gewann er an deren Aus-
stattung wie an der Mission Interesse. Und schwerlichist es ein Zufall,
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wenn er schon zwei Jahre später bei der ersten günstigen Gelegenheit
der Herrschast des heidnischenObotritensürsten, die er bisher noch ge¬
duldet, ein Ende machte. Ehe wir uns diesem Drama zuwenden,
werfen wir einen Blick auf Wagrien, Polabien und auf die liutizischen
Landschaften, wie auch auf die Erlebnisse Niclots in den letztenJahren
vor seinem Tode.

Das Mendenland von 1148—1139.

In Wagrien war es dem Grafen Adolf fchnellgenug gelungen,
die Einbuße des Jahres 1147 wieder gutzumachen. Obgleich die Kolo-
nien noch immer von wendifchenRäubern zu leiden hatten, blühten sie
doch schnell auf, besonders die Stadt Lübeck,die der Graf unweit des
alten wendischenOrtes angelegt hatte. Sie hatte allerdings eine ge-
fährliche Krisis zu überstehen. Der Herzog wünschteden blühendenOrt
in seinen eigenen Besitz zu bringen, und als der Graf die Abtretung
weigerte, entzog Heinrich dem Orte die Marktgerechtigkeit, die Grund-
läge seines Wohlstandes und baute bei fortgesetzter Weigerung des
Grafen, als ein Brand den größten Teil von Lübeckeingeäscherthatte,
an der Wackenitzin Polabien einen neuen Ort, den er Löwenstadt
nannte. Die Lage der Stadt war jedoch weit weniger günstig, als die
von Lübeck, und die künstlichePflanzung gedieh nicht recht. Sie ward
fogleich wieder aufgegeben, als sich der Graf zur Abtretung Lübecks
bereit finden ließ, und diesesnahm nun unter der Regierung des Herzogs
noch einen weit schnellerenAufschwungals vorher.

Auch die letzten Reste des Heidentums verschwandenallmählich
aus Wagrien. Im Jahre 1150 fand Vicelin, als er kurz nach seiner
Bischossweihefeinen Sprengel bereiste, in dessenHauptstadt Oldenburg
noch den Dienst des Heidengottes Prove vor, dem ein Priester Namens
Mike vorstand. Auch der Erutone Rochel fand sichein. Man hörte
die Predigt des Bischofs an, aber noch immer war das Heidentum
unter den Wenden so festgewurzelt, daß nur wenigesichtausen ließen^).

Der Ort verkam darauf gänzlichund ward von seinenBewohnern

verlassen. Als Bischof Gerold ihn im Jahre 1156 aufsuchte, stand

nur noch die kleine Kapelle, die Vicelin dort hatte errichten lassen.

In derselben hielt der Bischof bei heftiger Kälte am 6. Jan. das

Hochamt ab, zu dem sich nur der ehemalige Fürst Pribislav, dessen

Herrensitzin der Nähe lag, mit geringem Gefolge als Zuhörer einfand.

Er lud den Bischof auf seinen Hof und bewirtete ihn und seine

Begleiter, zu denen auch Helmold, der Verfasser der Slavenchronik,

gehörte, nach wendifcher Weise auf das freigebigste. Sie blieben

noch einen Tag bei ihm und zogen dann weiter in die entfernter?»
Gegenden des Slavenlandes. Sie kamen bei einem heiligen Hain

des Prove vorbei, den sie zerstörten und verbrannten, und genossen

dann die Gastfreundschafteines angesehenenMannes Namens Thesmar.

In dessen Gehöft sahen sie Fesseln und verschiedeneMarterwerkzeuge,
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die für die geraubten Dänen gebraucht wurden. Unter diesen waren
auch Priester, die durch die schlechteBehandlung ganz abgemagertwaren.
Die Bitten des Bischofs sie freizulassenblieben fruchtlos.

Zum folgenden Sonntage berief der Bischof das ganze Volk des
Landes auf den Markt zu Lübeckzusammenund mahnte siedas Christen-
tum anzunehmen und dem Räuberleben zu entsagen. Erschütterndist
die Erwiderung, die Pribislav im Namen der übrigen gab, und in der
er das ganze Elend des zertretenen Volkes schilderte. Sie möge hier
mit den Worten des Augenzeugen Helmold wiedergegeben werden:
„Deine Worte, ehrwürdiger Bischof,sind Worte Gottes und dienen zu
unserem Heile. Aber wie sollen wir diesen Weg betreten, da wir in
so viele Leiden verwickeltsind? Unsere Fürsten verfahren mit uns so
strenge, daß uns wegen des großen Druckes der Abgabenund der harten
Knechtschaftder Tod lieber ist als das Leben. Siehe, in diesemJahre
haben wir, die Bewohner dieses so kleinen Erdwinkels, dem Herzog
ganze 1009 Mark bezahlt, dazu dem Grasen 100, und doch werden
wir noch tagtäglich gepreßt und gedrängt, so daß wir fast zu Grunde
gerichtet find. Wie sollen wir nun für diesen neuenGlauben die Mög-
lichkeit erlangen, Kirchen zu erbauen und uns taufen zu laffen, wir,
denen täglich die Flucht vor die Augen tritt? Und hätten wir noch
einen Ort, wohin wir entfliehen könnten! Aber wenn wir über die
Trave gehen, fo ist dort dasselbe Unglück,und kommen wir an die
Peene, so ist es auch dort ebenso. Was bleibt uns also weiter übrig
als aufs Meer zu fahren, um in den Wellen zu wohnen? Oder welche
Schuld trifft uns, wenn wir das Meer unsichermachenund von den
Dänen oder den Kaufleuten, die es befahren, unfern Lebensunterhalt
entnehmen? Werden nicht die Fürsten, die uns hierzu treiben, daran
Schuld sein?" Der Bischof erwiderte: „Daß unsere Fürsten bisher
euer Volk mißhandelt haben, ist nicht zu verwundern; denn sie glauben
an Götzendienernsichnicht eben versündigen zu können. Darum nehmt
lieber zum christlichenGlauben eure Zuflucht und unterwerft euch eurem
Schöpfer, unter dessenJoch sichdie beugen, die den Erdkreis in Händen
tragen. Leben nicht die Sachsen und die übrigen Völker, die den
Christennamenführen, in Ruhe, zufrieden mit ihren gesetzlichenRechten?
Ihr dagegen seid die einzigen, die von der Religion, zu der sich alle
bekennen, abweichen und deshalb auch von allen sichplündern lassen
müssen." Da sprach Pribislav: „Wenn es dem Herrn Herzoge und
dir beliebt, daß wir denselbenGlauben haben sollen wie der Graf, fo
mögen uns dann auch die Rechte der Sachsen in Bezug auf Güter und
Steuern zu Teil werden; dann wollenwir gern Christen werden, Kirchen
bauen und unsern Zehnten entrichten." An die Erfüllung dieser Be-
dingung war nun freilich nicht zu denken, und der Bischof brach die
Unterhaltung ab. Er begab sich dann zum Herzog nach Artlenburg,
wo die sächsischeLandesversammlung zusammentrat, zu der auch die
Wendensürstenaus der ganzen Mark Heinrichs berufen wurden. Hier
ließ sich der Herzog selbst, vom Bischof aufgefordert, bereit finden, in
einer Ansprachedie Wenden zur Annahmedes Christentums zu ermahnen.
Ihm gab Niclot die merkwürdige Antwort: „Sei der Gott, der im
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Himmelist, dein Gott und du, sei du unserGott, so sind wir zufrieden.
Verehredu jenen, wir werdendich verehren." Der Herzogverwiesihm
die Gotteslästerung, bestand aber nicht weiter auf seinemWillen. So
blieb Niclot ein Heide, während Pribislav fpäter die Taufe genommen
zu haben scheint33).

Über Pribislavs weitere Lebensschicksaleist nichts bekannt, ebenso
wenig über die des Crutonen Rochel. Ein Sohn Races, Nicolaus, be-
kleidetespäter die dänischeStatthalterwürde in Schleswigund ward 1162
erschlagen. Nicolaus, Rochel und Pribislav sind die letzten bekannten
Sprossen der beiden einst so mächtigen Fürstengeschlechter.Mit ihnen
verschwindetder ganzeStamm der Wagrier vomSchauplatzder Geschichte.
Die GermanisierungdesLandes machteschnelleFortschritte.In Oldenburg
ward eine sächsischeAnsiedelunggegründet und eine ansehnlicheKirche
erbaut. Die Wenden in der Umgegenderhielten denBefehl, ihre Toten
anf dem Kirchhofezu beerdigen und an den Festtagen die Kirchezu
besuchen,wo ihnen der Priester Bruno Predigten in wendischerSprache
hielt. AuchEutin und Plön wurden als deutscheOrte wiederaufgebaut,
und von den deutschenAnsiedelungenwurden die Wenden allmählich
aufgesogen34).

Ähnlichging es in Ratzeburg. Auchin densüdlicherenliutizischen
Landschaften,die zur Mark Albrechts des Löwen gehörten, schwanden
die Wenden zusehendszusammen. Im Jahre 1157 und noch einmal
in der Zeit vor 1160 hatte der MarkgrasnochAufständezu bewältigen,
wobeier niit großer Strenge austrat. Sie werdenvermutlichin denent-
legenern Landschaftenseiner Mark gespielt haben, und die Reste der
Redarier mögen dabei beteiligt gewesensein.35). Vom Tollenserland
fehlt es an Nachrichtenaus dieserZeit. Die beidennördlichenLiutizen-
stamme, die Kessinerund Cireipaner, gehörten auch jetzt,wie schonseit
GottschalksZeit, zumObotritenland. So weit nun Niclot davonentfernt
war, etwas für die Bekehrungdieser Stämme thun zu wollen, so hat
er dochden Sturz des Heidentums bei ihnen befördert. Sie weigerten
ihm nämlich ini Jahre 1152 die Zahlung des Zinses, den sie ihm und
dem Herzoge schuldigwaren. Heinrich war damals abwesend,Niclot
wandte sich deshalb an die Herzogin Clementia, die von Lüneburg
aus das Land verwaltete,und bat uni Unterstützunggegendie Aufrührer.
Graf Adolf erhielt Anweisung sie zu leisten und zog mit mehr
als 2000 auserlesenen Leuten Niclot zu Hülfe. Holsteiner und Obo-
triten durchstreiftenvereint das feindlicheGebiet und zerstörtenauchden
berühmten Tempel des Goderac zu Kessinmit seinem ganzenInhalt,
was Niclot wenigstens nicht hinderte. Die Aufrührer mußten eine
hohe Summe Geldes als Buße zahlen, durch welche die verweigerte
Steuer im Übermaß ersetztwurdes6).

Der Feldzug beweist, daß Niclot seine Verpflichtungengegenden
Herzog zu halten entschlossenwar. Auch in den folgenden Jahren
herrschteein gutes Einvernehmen. Inzwischendauerten die Piratenzüge
der Wenden nach den dänischenKüsten sort. Wir hören davon durch
einen Brief, den König Sven im Jahre 1151 durch ErzbifchofHartwig
an König Konrad fandte und worin er diesen auffordert, gegendie

MecklenburgischeGeschichteII. H
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Wenden, von denen das dänischeReich unablässigbeunruhigt werde,
einen neuen Feldzug zu veranlassen.

Später mußteSven nachDeutschlandfliehen und gewannHeinrichs
Hülfe (1156), der auch einen — freilich vergeblichen— Versuch
machte, ihn nach Jütland zurückzuführen.Die Wenden nutztendas
Bündnis ihres Herzogs mit dem vertriebenenDänenkönigdadurchfür
sichaus, daß sie Fünen ausplünderten Sie sollenes so arg getrieben
haben, daß nachdem Urteile des dänischenGeschichtsschreibersSaxo ein
zweiter derartiger Angriff die Insel gänzlichentvölkerthaben würde.
Darauf erhielten die Wenden, Wagrier und Obotriten, von Heinrich
den Befehl, Sven mit ihrer Flotte zu unterstützen. Sven begab sich
über Lübeckzu Niclot und verehrteauch, er der christlicheFürst, dem
Tempel des Svantevit zu Arkonaein kostbaresTrinkgeschirr,um auch
die Hülfe der Rügener zu gewinnen. Da das große wendischeGe-
schwader noch nicht zurückwar, so vermochtendie Wenden den Ver-
triebenen nur mit wenigenSchiffen nach Laland und Fünen hinüber-
zugeleiten. Doch bewog die Furcht vor diesenVerbündetendie beiden
Gegner Svens zu einemTeilungsvertrage. Diese Ereignisse,bei denen
die Wenden ausschlaggebendin den dänischenHändeln auftraten, fallen
ins Jahr 1156. Schon im folgendenJahre fand die mehrjährigeZer-
splitterung in Dänemarkdamit ihr Ende, daß Knud von Sven ermordet,
Sven aber von Waldemar geschlagenund auf der Flucht getötet ward.
(25. Oktober 1157).

In derselbenNacht, wo Sven von seinemSchicksalereilt ward,
erlitt die wendischeMacht eine starkeEinbuße, die großeFlotte scheitete
an der KüstevonHalland, es sollen60t), nachSaxo sogar 1500Schiffe
gewesensein. Was sichvon der Mannschaft ans Land rettete, erlag

dem Schwerte37).
So hatte der Sohn jenes Knud, der einst die Herrschaftüber das

Wendenlandbesessenhatte, ein Viertel-Jahrhundert nach dem Tode des
Vaters die dänischeKrone gewonnen, die schon dem Vater zugedacht
war. Nochunsicherin seinemBesitz,schickteer im März 1158Gesandte
an Kaiser Friedrich nach Augsburg, ließ dem Lehensverhältnisgemäß,
in das einstMagnus zu KaiserLothar getretenwar, seineWahl anzeigen
und erbat die Bestätigung des Kaisers, die er auch sogleicherhielt38).

Einer der Söhne Nielots, Prislav, war mit einer Schwester
Waldemars vermählt. Ihr Einfluß, vielleichtdanebenauch die Predigt
des BischofsBerno bewog ihren Gatten zur Annahmedes Christentums.
Niclot überwarf sich deshalb mit ihm und verbannte ihn aus seineni
Lande. Prislav ging 51t den Dänen und erhielt von Waldemar auf
einer der dänischenInseln ein Lehenvon beträchtlicherGröße. Infolge
davon ivarf Niclot einen Haß auf Waldemarund that auch, nachdem
Waldemar die Anerkennungdes Reichesgefunden,den Raubfahrten der
Seinen, die trotz des Untergangesber Flotte im Jahre 1157 nicht
aufhörten, keinenEinhalt39). War es aus diesem oder einem andern
Grunde: 1158 überzogHeinrich der LöweNiclot mit Krieg und ver-
wüstetesein ganzes Land mit Feuer und Schwert. Es ist möglich,daß
die schon oben erwähnte GefangenschaftNiclots in diefe Zeit gehört.
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Jedenfalls wird Niclot, um den Frieden zu erhalten, wichtigeZugestand-
nissehabenmachenmüssen.Einen Einblickin diesegewährtdieDotations-
Urkundedes Bistums Ratzeburg, die in eben diesesJahr fällt. Darin
werdenunter anderm drei Dörfer im Lande Bresen und eins im Lande
Dassowdem Bistum verliehen; beide Landschaftengehörtenzu Niclots
Gebiet. Zugleich wird erwähnt, daß der Bischofszinsfür alle drei
Bistümer drei Curize Korn, einen Schilling, einen Topp Flachs und
ein Huhn für jeden Hakenpflug betragen follte. Daraus dürfen wir
schließen,daß sichNiclot ausdrücklichzur Zahlung dieses Zinses hatte
verpflichtenmüssen. Endlich ist noch bemerkenswert,daß Berno in der
UrkundeBischof von Schwerin heißt statt von Mecklenburg. Heinrich
der Löwe wird also schondamals beabsichtigthaben, was später aus-
geführt ward, dem Bistum seinenHauptsitzin Schwerin anzuweisen,das
wohl ein ansehnlichererOrt war als Mecklenburgund auch den bereits
von den deutschenbesetztenBurgen im Ratzeburgischennäher lag,
und Niclot wird das Versprechenhaben geben müssen, ihn hier zu
dulden. Die Urkundefür Ratzeburgist ausgestelltauf einerVersammlung
zu Lüneburg, die ins Jahr 1158 fällt und von den drei wendischen
Bischöfenund zahlreichenweltlichenHerren besuchtward40).

Ob BischofBerno nun seinen Sprengel aufgesuchtund dort ge-
predigt hat, wissenwir nicht; Erfolg hatte er jedenfallsnicht, es müßte
denn fein, daß Priflav erst jetztübertrat. Noch war dieZeit zu fried-
licher Predigt nicht gekommen,das Wendenland blieb von Kriegslärm
erfüllt, denn die Fehde mit den Dänen dauerte fort. Auf dänischer
Seite zeichnetesich besonders Bischof Axel von Roeskilde aus, ein
Freund des Königs Waldemar, der in seinen«Wohnsitzden größten
Teil der bischöflichenGebäude abbrechenließ, um aus den Bausteinen
Schutzwehrenseines Vaterlandes zu errichten. Beharrlichspähte er an

der Küste nach Feinden aus und kreuzteselbstim Winter auf der See.

Ani Palmsonntag 1159 lieferte er einer weit überlegenenAnzahl von

Feinden ein siegreichesTreffen. Allein es half nichts, nochin demselben

Jahre ward Aarhus durch Seeräuber schwergeschädigt").
König Waldemar wandte sich an Heinrich den Löwen mit der

Bitte um Schutz. Heinrich,der im Begriffewar, dem KaisernachItalien

zu folgen, lud ihn zu einer Zusammenkunftein und schloßmit ihm ein
Freundschaftsbündnis. Um sich vor den Angriffen der Wenden Ruhe

zu verschaffen,zahlte Waldemar dem Herzoge mehr als 1000 Mark

Silbers. Heinrichberief nun Niclot und die andern wendifchenHerren

vor sich und verpflichtete sie eidlich, bis zu seiner Rückkehrmit den

Sachsenund Dänen Friede zu halten; außerdem befahl er allePiraten-

schiffenach Lübeckzu bringen, wohin er einen Kommissarsandte. Aber

die Wenden lieferten nur einige und zwar unbrauchbareSchiffe ab.

Graf Adolf von Holstein ließ sichnoch besondersvon Niclot Sicherheit

für sein Land versprechen. Ihm hielt Niclot Wort, brach aber sein

Versprechenin Bezug aus die Dänen und zog damit das Verhängnis

auf sichherab.

11*
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Niclots Tod.
Gern würden wir in seiner Seele lesen, was ihn zu dem Treu-

bruchgetriebenhat, ob der WunschseinenStammesgenossenauf Rügen
und in Pommern, die in diesemSommer von Waldemar angegriffen
wurden, zu helfen,die Furcht vor dem Herzogüberwog, ob er, gewiß
nicht unbekannt mit der starkenAbneigung,die unter den sächsischen
Fürsten gegen Heinrich herrschte,auf den Ausbruch einer Fehde in
Sachsen hoffte, die Heinrichan der Bestrafunghindern würde, oder ob
er glaubte, Heinrich werde nicht Ernst machen, da ihm selbst daran
liegenmußte, denemporstrebendenDänenkönignichtallzumächtigwerden
zu lassen. Daß Niclot selbstan demFriedensbruchgegendie Dänen nicht
unbeteiligt gewesenist, geht aus seinemVerhalten nachHeinrichsRück-
kehr hervor. Er fühlte sichschuldigund wagte nicht sichzur Verant-
wortung zu stellen, als der Herzognach seiner Rückkehraus Italien
(Anfang 1160) auf Waldemars Klage einen Landtag nachBarförde be-
rief und Niclot mit denGroßenseinesLandeszur Verantwortungvorlud.
Heinrichentnahm daraus die Berechtigungzum letzten, entscheidenden
Schlage, that die Vorgeladenenin die Achtund entbot seineMannen
zum Feldzugeum die Zeit der Ernte.

Als Niclot erkannte, daß er sich verrechnet,wenn er Milde vom
Herzogerwartet hatte, ging er sofort, ähnlichwie beimKreuzzuge,selbst
zum Angriff vor und entsandte seineSöhne, Pribislav und Wertislav)
nach Lübeck,um es zu überfallen. Ein glücklicherZufall rettete die
Stadt vor den ungebetenenGästen. Zu Lübeckwohnte ein Priester
Namens Athelo, dessenHaus nahe bei der Zugbrückelag, die nach
Süden über die Wackenitzführte. Athelohatte jenseitsder Brückeeinen
langen Graben anlegen lassenund Wasser aus demFlussehineingeleitet.
Dieser Graben hielt die herbeieilendenWenden,die sichder Brückebe-
mächtigenwollten, eine Zeit lang auf. Während sie nun am Graben
entlang nach einemÜbergangsuchten,wurden sie von denHausgenossen
des Priesters bemerkt. DieseschlugenLärm, und Athelo stürzteeilends
an die Brückeund kam gerade nochzur rechtenZeit, um sie aufziehen
zu können; bis zur Mitte waren die Wenden schonvorgedrungenge-
wesen. So ward die Stadt gerettet42).

Als darauf der Herzogmit einemstarkenHeerein das Obotriten-
land einbrachund zugleichdie Dänen auf Poel landetenund die Insel
verheerten,gab Niclot den ganzenWestenseinesLandes mit den Burgen
Jlow, Mecklenburg,Dobin und Schwerinauf, ließ die Burgen in Brand
steckenund zog sich über die Warnow in die Burg Werle zurück.
SchlimmstenFalles konnte er sichvon her aus leicht nach Pommern
oder Rügen retten, auch war nicht ausgeschlossen,daß eine etwaigeBe-
lagerung von Werle ähnlichverlief wie die von Dobin im Jahre 1147.

Heinrich rückte nicht fogleich vor Werle, fondern blieb bei
Mecklenburgstehen, wohl um sicherst mit den Dänen in Verbindung
zu setzen. Täglich ließ Niclot das Heer des Herzogs durch Späher
beobachtenund suchte dem Gegner durch Überfälle kleiner Trupps,
die sich unvorsichtigallzu weit vom Lager entfernten, Abbruch zu
thuu. So kamen eines Tages Niclots Söhne, Pribislav und Wertis-
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lav, mit einer Schar herbei und töteten eine Anzahl Feinde, die aus-
gezogen waren, um Getreide zu holen. Auf dem Rückwegeaber
setzten ihnen die Tapfersten im fächfifchenHeere nach, holten sie
ein und nahmen viele gefangen, die der Herzog als Straßen-
räuber aufhängen ließ. Als die beiden Fürstensöhne,die ihre Rofse
und ihre bestenLeute verloren hatten, zum Vater zurückkehrten,sagte
er zu ihnen: „Ich hatte gedacht,Männer auferzogenzu haben, ihr
aber flieht eiliger als Weiber. So will ich denn selbst ausrückenund
versuchen,ob ich nicht mehr ausrichten kann." Er zog also mit einer
Schar auserlesenerKrieger aus und legte in der Nähe des deutschen
Heeres einen Hinterhalt. Nicht lange, so kam ein Trupp von Knechten
aus dem Lager, um Futter zu holen, und näherte sichdem Hinterhalte.
Unter die Knechteaber waren 60 Krieger gemischt,die unter denRöcken
Harnischetrugen. Niclot merktedies nicht und sprengte hervor in der
Erwartung eines leichtenSieges. Sein Kampfeseiferwie sein schnelles
Roß führten ihn allein denSeinen weit voraus mitten unter die Gegner.
Er sprengte mit eingelegterLanze auf ihrer einen los, aber die Lanze
sprang an dem Harnisch ab. Nun erst merkte Niclot die Gesahr,
schnellwandte er sein Roß, um sichauf die Seinen zurückzuziehen,aber
es war zu fpät. Er ward umringt und getötet, eheihm einer zu Hülfe
kommen konnte^). Ein Ritter Namens Bernhard soll den tödlichen
Streich geführt haben. Die Leicheward erkannt, und der abgeschnittene
Kopf auf einem Wurfspeer im sächsischenund dann auch im dänischen
Lager umhergetragen. In beiden erregte der Tod des gefürchteten
Gegners die größte Freude. Bei den Dänen weilte Priflav, Niclots
abtrünniger Sohn. Er war beimAbendessen,als er die Kunde erhielt.
Eine Weile unterbrach er die Mahlzeit und stütztenachdenklichdas
Haupt; dann aber äußerte er, es sei dem GottesverächterRecht ge-
schehen,daß er so umgekommensei, und zeigte seinen Tischgenossen
wieder die gewohnte Heiterkeit. Er nahm auch keinenAnstoßdaran,
mit dem Ritter Bernhard auf demselbenSchiffezu fahren, und foll bei
einemZusammentreffen mit seinemBruder Pribislav — an der War-
now — auf dessenVorwürfe, wie er es über sichgewinnenkönne,mit
dem Mörder seines Vaters freundschaftlichzu verkehren,erwiderthaben,
jener habe sich ein Verdienstum ihn erworben,daß er ihm den Vater
erschlagen,der wider Gott gefrevelt. Dochwolle er überhaupt nichtals
Niclots Sohn gelten, der sich der schlimmstenVerbrechenschuldigge-
macht habe.

Wirkt das Bild dieses Sohnes, der seinen Vater verleugnet,
abstoßend, so übt dagegen die Gestalt des alten Helden im Leben
wie im Tode eine eigene Anziehungskraft aus. Freilich treten aus
unfern mittelalterlichenGefchichtsquellendie Charaktere unserer wen-
dischenFürsten nur schattenhafthervor, indessenist dochNiclot neben
Gottschalknoch der am deutlichstengezeichnete,und unwillkürlichfühlt
man sichzu einem Vergleichzwischenbeideneingeladen. Zwischenbeiden
bestehteine unverkennbareÄhnlichkeitim Temperament,beidenwar die
aufbrausende Leidenschaftlichkeitdes wendifchenVolkscharakterseigen,
beide zeigen sie fchon und grade am deutlichstenin ihrer Jugend bei
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ihrem ersten Auftreten, Gottschalkbei seinem RachezugenachHolstein
und Niclot bei jener grausamenChristenverfolgungnachdemTodeKnuds.
Beidehaben in höheremAlter gelernt, ihr leidenschaftlichesTemperament
zu zügeln, ohne es jedocheinzubüßen. In Gottschalkklart es sichab
zu dem brennendenEifer, mit dem er die BekehrungseinesVolkessör-
derte, Und Niclot lernte zwar, durch Schaden klug geworden,seinen
Deutschen-und Christen-Haß verbergenund wußte sichin die Zeit zu
schmiegen,aber seineFügsamkeitging nie weiter, als es ihm erforderlich
schien, um sich zu behaupten, und sobald es Erfolg versprach,zog er
das Schwert und führte es mit rascherEnergie. Nochin dem Greise
schlugein heiß empfindendesHerz; der aufbrausendeUnwillegegenseine
Söhne nach ihrem Mißerfolg, das unvorsichtige,kampflustigeAnsprengen
gegen die sächsischenKnechte,das ihm den Tod brachte, sind Belege
dafür. Neben dieferLeidenschaftlichkeittritt an Niclot nocheineandere
echt wendischeEigenschaftdeutlichhervor, die Verschlagenheit,von der
sein Verfahren gegenden Grafen Adolf im Jahre 1147 ein sprechendes
Beispiel ist. Gottschalkscheint dieseEigenschaftfeines Stammes nicht
besessenzu haben.

Im stärkstenGegensatzestehendie Lebensziele,die beide Fürsten
sich steckten,worauf ihre Jugendfchickfalegewiß nicht ohne Einfluß
gewesensind. Gottschalkist in einemdeutschenKlostererzogenworden,
Niclot vermutlich in seiner Heimat. Gottschalkhat 11/2 Jahrzehnte
in der Fremde geweilt; Niclot hat, soviel wir wissen,außer als Ge-
sangener und wohl auch zu Seeraubfahrten sein Land nur verlassen,
wenner an denHof des Herzogsberufenwar oderihn ein Anliegendort-
hin führte. Der lange Aufenthaltunter Völkernvon höhererKultur und
der steteUmgangmit einemfo bedeutendenFürsten, wie KönigKnud es
war, hobGottschalkhinaus über das geistigeNiveau seinesVolkes,und
er setztesichzum Lebensziel,es zu sichhinaufzuziehen;Niclot blieb im
Fühlen, Denkenund Handelnstets ein Wende,seinePolitik beschränktsich
darauf, daß er feinemVolkedie Existenzzu erhalten fuchtin derselbenLe-
bensweiseund Sitte, die es von der Väter Zeit her gewohntgewesenwar.
Von Art und Sitte der Väter aber war ihm der Glaube ein untrennbarer
Bestandteil. Jene Äußerung, mit der er vor Heinrichdem Löwen die
Taufe ablehnte, erwecktzwar den Anschein,als sei er ein vollendeter

Zweifler gewesen,der im Grunde an nichts glaubte, als an das Recht

des Stärkeren, allein schon die bloße Thatsache,daß er seit Naecos
Zeit außer Cruto der einzigeObotritensürstgewesenist, der die Taufe
standhaft geweigert hat, obgleichdochschondie Erwägungen politischer

Klugheit, für die er fönst fehr zugänglichwar. ihm ebensowie manchem

seiner Vorgänger eine wenn auch nur scheinbareund äußerlicheNach-
giebigkeitnahe genug legen mußten, erweistmit zwingenderDeutlichkeit,

daß es nicht Gleichgültigkeit,sondernAbsicht war, wenn Niclot am

Heidentumfesthielt.
Trotz diefes starken Gegensatzesin ihren Lebenszielenweist die

Lebensgeschichtebeider Fürsten dochwiedermanche ähnlichenZüge auf.

Beide haben den einmal eingeschlagenenLebensweg mit gleicherBe-
harrlichkeitund gleicherEnergie verfolgt, und wenn der Bewunderung
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wert ist, was Gottschalk in kurzer Zeit erreicht und geleistet hat,

so war es doch auch nichts Geringes, daß Niclot sich 30 Jahre

lang an der Spitze seines Volkes als Heide zwischen überlegenen christ-

liehen Mächten zu behaupten wußte. Beide Fürsten sind schließlich ge-

scheitert, weil beide die Sachlage nicht ganz richtig erkannten. Die

ganze Art der Wenden und der Jahrhunderte alte Nationalhaß gegen

die Deutschen, der sich auch auf deren Religion übertragen hatte, schloß

eine ehrliche Bekehrung, wie Gottschalk sie versuchte, aus, und die ver-

kannte Stammesart der Wenden rächte sich an ihm durch seine Er-

mordung; Niclot fiel, weil er die Gesamtlage Europas verkannte, mit

der ein Fortbestehn des wendischen Heidentums und Wikingertreibens

aus die Dauer unverträglich war. Beide haben ihren Irrtum mit einem

gewaltsamen Tode gebüßt, einem Tode, der andrerseits als eine Gunst

des Schicksals erscheint, weil er ihnen ersparte, die Vergeblichkeit ihres

Strebens bei Lebzeiten erwiesen zu sehen, und der den Eindruck der

widerspruchslosen Geschlossenheit beider Gestalten noch erhöht. Endlich

zeigt sich bei beiden Männern ihre Bedeutung noch nach ihrem Tode in

dem vollständigen Zusammenbruch, der auf ihn folgte. Mit Gottschalk

stand und fiel das Christentum im Wendenland; mit Niklots Tod war

nicht nur der Feldzug so gut wie beendet, sondern hatte das Wenden-

volk selbst den Todesstoß erhalten.

Als nach Niclots Tode Heinrich der Löwe gegen die Burg Werle

heranrückte und zu gleicher Zeit König Waldemar bei Warnemünde landete,

nach scharfen: Kampfe die wendifchen Schiffe, die den Eingang in den

Breitling deckten, nahm und dann sengend und brennend die Warnoiv

aufwärts rückte, verbrannten Niclots Söhne die Burg Werle und

flüchteten in die Wälder der Rostocker Heide. Waldemar zerstörte Rostock,

das von seinen Einwohnern verlassen war, ließ dann eine Brücke über die

Warnoiv schlagen, auf der Heinrich den Fluß überschritt.

Das Gerücht, daß die Rügener und Pommern mit ihren Flotten

die dänische in der Warnow einzuschließen beabsichtigten, veranlaßte

dann den Dänenkönig zum Abzug; eine Landung auf der Südküste von

Rügen, die er auf der Rückfahrt niachte, geuügte, um die Insulaner zu

einem Frieden mit Geifelstellung zu bewegen.

Auch Heinrich der Löwe gab die Verfolgung auf, da die Wenden

nirgends mehr stand hielten und das Vordringen in den Wäldern des

Kefsinerlandes zu schwierig war. Ohnehin war das gesamte Gebiet

der Obotriten in seinem Besitz, und er traf fofort die ersten Maßregeln,

um sich dauernd darin festzusetzen und es mit Deutschen zu bevölkern.

Nur ganz vorübergehend ward die hiermit beginnende Germanisierung

des Landes im Laufe der nächsten Jahre durch einige Empörungen der

Wenden unterbrochen. Und selbst die Rückgabe des größten Teiles seines

väterlichen Reiches an Pribislav, Niclots Sohn, im Jahre 1167 vermochte

das Schicksal des dahinsterbenden Volkes nicht mehr zu ändern. Pribis-

lavs Bemühungen, ihm neues Leben einzuflößen, blieben erfolglos, und

fchon Pribislavs Sohn, Heinrich Burwy I., der zugleich ein Enkel Hein-

richs des Löwen war, stellte sich aus den Boden der neuen Zeit und beförderte

die Neubesiedelung des verödeten Landes durch deutsche Einwanderer.
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So bildet Niclots Tod den Markstein, an dem sich die wendische
Periode der Geschichte Mecklenburgs im Mittelalter von der deutschen
scheidet, und wir stehen hiermit am Schlüsse des der vorliegenden Dar-
stellung zugewiesenen Abschnitts unserer Landesgeschichte. Er umfaßte
von ihrem Anfangsjahr (780) ab bis zum Jahre 1160 sast vier Jahr-
hunderte, deren Hauptinhalt die verschiedenen Versuche bilden, die Wenden
in das fränkische und später in das deutsche Reich hineinzuziehen, Versuche,
die immer auf den zähsten, offenen und stillen Widerstand der Wenden
stoßen und bis an den Schluß der ganzen Periode immer nur vorüber-
gehend gelingen.

Dreimal wechseln Zeiten des Vordringens der Deutschen ab mit
Zeiten wilder nationaler Reaction, doch so, daß jeder folgende Vorstoß
an Erfolgen den vorangehenden übertrifft und so schließlich beim vierten
Vordringen das Endresultat erreicht wird. Was Karl der Große
gewonnen, die politische Obmacht über die Wenden, ging unter seinen
Nachfolgern wieder verloren; was Heinrich I. und Qtto I. geschaffen,
die Angliederung der Wenden an das Reich und die Organisation des
Bekehrungswerkes, ward unter Otto II. und III. über den Hausen
gestürzt und in den schwankenden Zeitverhältnissen bis zum Jahre 1043

nur unvollständig wieder ausgebaut. Aus den frommen Gottschalk, dem die
Bekehrung der Obotriten villeicht noch vollständiger gelang als Otto I.,
folgt der wilde Heide Cruto, der alles christliche Wesen bis aus die
Wurzeln wieder ausrottete. An drei Namen knüpft sich dann der
letzte entscheidende Vorstoß des Deutschtums, an die Lothars von
Sachsen, Albrechts des Bären und Heinrichs des Löwen. Lothar, in dessen
Person sich seit Otto dem Großen zum ersten Mal wieder die Interessen
des nördlichen Deutschlands und des Kaisertums vereinigten, zieht die

gelösten Fesseln der politischen Abhängigkeit der Wenden vom Reiche

wieder fester und sucht ihre Christianisierung vorzubereiten; Albrecht der

Bär und Heinrich der Löwe sind es dann, die, der eine den Liutizen,

der andere den Obotriten, da doch einmal die friedliche Angliederung

der Wenden sich als unmöglich erweist, den Todesstoß geben und ihre
Länder der deutschen Einwanderung öffnen.

Es war von vornherein ein ungleicher Kampf, den das kleine Wenden-
volk, das noch dazu in sich zersplittert war und bei den übrigen slavischen
Stämmen einen Rückhalt weder suchte noch sand, mit dem großen Nachbar-
reiche focht, ungleich in den Machtverhältniffen, der Kriegstüchtigkeit und
dem ganzen Kulturstande beider Gegner, und doch ist es dem kleinen Volk
gelungen, fast vier Jahrhunderte dem Nachbarstaate den Widerpart zu
halten. Die Gründe, warum der ungleiche Kampf sich so lange hinzog,
sind aus der vorstehenden Darstellung ersichtlich geworden. Die Schwan-
kungen der deutschen Reichsmacht, die mehrfach in tiefe Zerrüttung
verfiel; das mangelnde Interesse und Verständnis der meisten deutschen
Könige und Kaiser für die große Kulturaufgabe, die das deutsche Volk
in den Landschaften östlich der Elbe zu lösen hatte; der Zwiespalt der
Interessen zwischen den geistlichen und weltlichen Gewalten Sachsens,
der erst in den Personen Albrechts des Bären und Heinrichs des Löwen
sich löste, von denen jener rückhaltlos die Bestrebungen der Geistlichkeit
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begünstigte und dieser die Geistlichkeit seiner Wendenmark unter seine
Lehnshoheit brachte, ehe er sich zur Förderung der Mission entschloß;
endlich und nicht am wenigsten die ausharrende Zähigkeit des wendischen
Volkes selbst, das sich, so oft es auch niedergeworfen ward, doch immer
wieder zu neuem Widerstande erhob: alle diese Faktoren haben zusammen-
gewirkt, die endgültige Besitzergreifung des baltischen Wendenlandes
durch die Deutschen so lange hinzuhalten.

Doch ist dies sür die weitere Entwicklung unseres Landes kein
Unglück gewesen, sondern vielmehr ihm zum Heile ausgeschlagen. Genau
so lange hat der Widerstand gedauert, bis das deutsche Volk kräftig und
zahlreich genug war, das eroberte Land auch mit deutschen Bewohnern

zu erfüllen und die Reste der Wenden aufzusaugen. Dies aber war

erst in der Zeit der Hohenstaufen der »Fall.

So hat grade die lange Dauer des Kampfes zwischen Wenden und

Deutschen für unfer Land die heilsame Folge gehabt, daß es deutsch

geworden ist bis ins Mark und vor dem Schicksal des inneren nationalen

Zwiespalts bewahrt geblieben ist, an dem z. B. Böhmen so schwer zu

leiden hat. Wenn wir Mecklenburger der Jetztzeit also, die wir Deutsche

sind, über den Untergang der Wenden auch kein Bedauern mehr

empfinden, vielmehr Ursache haben, uns des dadurch erreichten Resultates,

der vollständigen Germanisierung unseres Landes, zu freuen, so scheiden
wir doch nicht ohne Mitgefühl von dem unglücklichen Volke, das 600

Jahre unser Land bewohnt und diese seine Heimat so zähe und tapser

verteidigt hat.
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Zu Abschnitt I. 1. Wenden bei Plinius nat. hist. IV, 27 (Venedae), nach

Schasariks sehr wahrscheinlicher Vermutung (I, 112 f.) sind auch die bei Mela III,
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(1895) S. 640 ff. und Sprachwissenschaft und Geschichte, akadem. Antritts-

Vorlesung, Neue Jahrb. für das klaff. Altertum, I, (1898), 485. Schiemann I,

Kap. I, stellt die Urgeschichte der Slaven nach vier Perioden dar, 1) der arischen,

2) der P. der Spracheinheit der Europäer, 3) der slavo-dentschen, 4) der slavo-

lettischen P. Aus dem im Text angegebenen Grunde habe ich davon abgesehen,

die anziehende Schilderung zu benutzen.
3. lieber die Wanderung der Goten s. Heft I, Unterwerfung der Veneti

und Sclavi, die hier zuerst getrennt werden, dnrch Ermanrich s. Jordan. c. 23,

Durchzug der Langobarden s. Schasarik I, 131, über die Hypothese eines germa-

nischen Residuums in den ostelb. Ländern s. Heft I am Schlüsse. Etymologien

der Volksnamen Wenden und Slaven s. W. S. 103, Schiemann 1,18 f., die in den

Text gesetzte scheint mir wegen des Gegensatzes zu Nemei den Vorzug zu ver-

dienen, so auch Müllenhof., Deutsch. Altertumsk. II, 106, A 3.
4. Ueber die Stammesgruppen der Wenden handelt Schleicher, Laut- und

Formenlehre der polabischen Sprache, er stellt das Polabische zum Polnischen

(Kassubischen), das Sorbische zum Czechischen. Dies hat sich als irrtümlich

herausgestellt, s. Jacob, das wendische Rügen, Balt. Studien B. 44, bes. S. 49. ff
das Polabische, auch die Sprache von Rügen ist vom Kassubischen und Polnischen

stark verschieden, dagegen mit dem Sorbischen nahe verwandt. Ein lang

verschollenes wichtiges Denkmal der Sprache der Elbslaven, die 1725 zu Süthen

bei Lüchow niedergeschriebenen Aufzeichnungen von Joh. Parum Schulze hat

sich neuerdings wiedergefunden uno ist von A. Kalina in d. Abh. d. Akad. z.
Krakau (Phil. Klasse, B. XVIII, S. 1—80) in polnischer Sprache herausgegeben

worden.
5. Ueber das folgende vgl. W. S. 102, über d. Deutung der Namen f. auch

Kühnel, (M Jb. 46), der in f. alphabetischen Verzeichnis auch d. Namen der

Völkerschaften kurz bespricht. Obotriten an d. Donau f. Schafarik II, 208. Zur

Ostgrenze der Obotriten vgl. Rudloff, d. mecklenb. Vogtei Schwann, M. Jb. 61.,

bes. S. 343 u. 359.
6. Ueber die Wohnsitze der Smeldinger bin ich anderer Meinung als

Wigger u. vor ihm schon Schafarik II, 589, stimme aber Wigger in Bezng auf

fcte'ilorizani des Geogr. Bavar. (f. Anm. 21. Descriptio) gegen Schafarik II, 584

bei. Die Descr. fährt nach Erwähnung der Wilzen und Linonen fort: Prope illis

resident, quos vocant Bethenici et Srneldingon et Morizani. Schafarik versteht unter

den Morizani einen später ebenso benannten Gau gegenüber Magdeburg, während

er wie Wigger (mit einer kleinen Abweichung s. Anm. W. S. III a A. 7) die Smel¬

dinger trotz anderer Auffassung ihres Namens (Smolinzer) zwischen Boizenburg

und Dömitz ansetzt. Gegen jene Auffassung der Morizani spricht, daß die drei

Völkerschaften, die der Geograph zusammenfaßt, unmittelbar neben einander

gewohnt haben müssen, also entweder sämtlich südlich oder sämtlich nördlich von

den Linonen zu suchen sind. Letzteres aber ist nicht möglich, da die Smeldinger

n. Bethenzer, wie aus Link. Annal 808 u. 809 u. Chron. Moiss. 811 hervorgeht,

unmittelbare Grenznachbarn der Obotriten sowohl wie der Linonen gewesen sind,

also nur nördlich von den Linonen gewohnt haben können. Folglich hat Wigger

Recht, wenn er die Morizani den späteren Murizzi (von der Mitritz bis zum

P lau er See) gleichstellt. Dadurch aber sind, wie ich meine, auch die Wohnsitze
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der Bethenzer und Smeldinger insofern bestimmt, als wir sie westlich von den
Müritzern zu suchen haben, und zwar die Smeldinger diesen zunächst, die Bet-
henzer dann westlich von deu Smeldingern. Diese Erwägung führt dazu, die Smel-
dinger in die Lande der Türe und Brenz zu setzen, was ich für wahrscheinlicher
halte als die Wiggerfche Ansehung. Diese ist wohl unwillkürlich durch die falsche
Lokalisierung der Semeldincconnoburg- (Chron. Moiss. 809) zu Konow bei Eldena
(s. darüber M, Jb. 63. 109 A.) mit veranlaßt worden; sie schränkt das Gebiet der
Obotriten, die doch nach dem Greo?r. Bav. 53 civitates besaßen, allzu sehr ein und
läßt die Bethenzer ganz außer Acht. Was nun diese betrifft, so bleibt für sie.
wenn wir nicht in denselben Fehler verfallen wollen wie Wigger, das Gebiet der
Obotriten zu sehr zu verkleinern, nur das Südufer der Unterelde übrig, etwa
die Gegend um Lenzen, zwischen Elde und Kücknitz. Der Name Bethenzer kommt
auch als Appellativum vor (s. Thietmar. Yethenioi (über d. Etymologie
f. d, Anm. b. Kurze u. W.. 112b) = Wächter, Verteidiger? Es waren wohl
die Bewohner eines Grenzgaues der Linonen. denen von der Gesamtheit des
Stammes die besondere Verpflichtung der Grenzhnt übertragen war. von der sie
ihren Namen erhielten.

7. Unterabteilungen der Obotriten f. Ad. v. Br. II 18 (W. S. 88). Zum
Namen Rereger s. Beltz. M. Jb. 68. 175. A. 3. Anders Kühnel. M. Jb. 46. 119.
noch anders Hübbe. Mecklenb. Zeitung 1897. N. 475. Hübbe sieht in dem nune
bei Adam (Obodriti, qui nunc Reregi vocantur) einen Gegengrund gegen die
Herleitung der Reregi von dein alten 808 zerstörten Reric. Ich erkläre mir die
Entstehung des Namens so. daß die Dänen erst im II. Jahrhundert, als sich
der Gau der Polaben deutlicher aus dem obotrischen Gebiet auszuscheiden
begann, das Bedürfnis empfanden, für das Obotritenland im engeren Sinne
einen besonderen Namen zu haben, da die Benennung Obotriten die Polaben mit
einschloß, und nun zu dem gewiß einst — zur Zeit der Blüte Rerics — bei
ihnen schon üblich gewesenen und noch erhaltenen Namen Rereger vorübergehend
zurückgriffen. Der Name Warnaber scheint mit dem der Warnow zusammen zu
hängen, obgleich ihrem Gebiete nur der Oberlauf des Flusses angehörte. Ob
aber der Flußname schon altgermanischen Ursprungs (von den Varini. Warnen,
s. Heft l) oder ein wendisches Wort (Krähenfluß?) ist, ob ferner Warnaber nach
dem Fluß benannt sind oder dieser nach jenen bleibt ungewiß.

8. Die Lesart Wiligrad im arabischen Texte des Ibrahim (s. Wigger,
M. Jb. 45) ist eine Konjectur von de Goeje, im Texte steht nicht grad, sondern
ein Wort, das von einigen Kran, von anderen Azzan gelesen wird, so von
Baron Rosen, Sapissk! der Petersburger Akademie der Wissenschaften 1878, und
Westberg, Geschichtsschr. d. deutsch. Vorzeit, 2. Ausg., Widukind. S. XIV. und
in der größeren Arbeit S. 15. Die Stell«, wo de Goeje Wiligrad liest, übersetzt
Westberg jetzt, wie er mir brieflich mitteilt, „und im Süden von Azzan (nicht
gegenüber von Azzan. wie er mit Rosen bisher übersetzt hat) liegt eine Burg,
gebaut in einem Süßwassersee." Mit Azzan ist nach Westb. Schwerin (Ort und
Burg auf der Schloßinsel) gemeint. G. Jacob schlägt vor: (Studien in
arab. Geographen I. 30) In Fili-Grad (?) befindet sich eine Burg, gebaut in
einem Süßwassersee; so auch Studien Heft IV, 147, wo er seine Ansicht gegen
Westbergs Bemerkung verteidigt. Für einen des Arabischen Unkundigen ist" es
unmöglich, die Streitfrage zu entscheiden.

9. Mit den Redariern treten im 10. Jahrh. eng verbunden die Vnloini
(Wid. III. 69; Vilini bei Ad. v. Br.) auf; ich halte sie mit Wigger S. 116 für
die Juliner, nicht für einen Stamm oder Gau der Redarier, wie in der Note
Gesch. d. d. Borz. XXXIII, 115 steht

10. Aus dem Verzeichnis von Kühnel (M. Jb. 46). Zur Deutung von
Schwerin vgl. noch Beyer, M, Jb. 32, 58—148, der „Gehege der heiligen Rosse"
deutet, dessen Beweisführung mich aber nicht überzeugt hat. Westberg (S. 70)
erklärt, die „Starke. Große.

'Mächtige"
(Burg) von der Wurzel mvar und hält

die 995 genannte Mecklenburg und den Landesnamen Mecklenburg für eine
Ueberfetzung des wendischen Schwerin, während er den Namen des Dorfes
Mecklenburg, das nach Bischof Boguphal von Posen (über ihn s. M. Jb. 27)
wendisch „Lubow" hieß, für eine spätere Umbenennung der Deutschen (aus
Mikkel) hält.

11. S. Meitzen. Siedelung und Agrarwesen I. 52. Es fehlt bei uns noch
an einem Verzeichnis der Dörfer, die sich durch ihre Anlageform als ursprünglich
wendisch beglaubigen Ein solches wird aber, wie ich mich überzeugt habe, aus
den Karten allein ohne ausgedehnte Reisen nicht zutreffend herzustellen sein.
Auch auf urkundliche Beglaubigung des früheren Ursprungs der Dörfer wird
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dabei zu achten sein, da in einzelnen Fällen auch Anlagen aus neuerer Zeit

die Form der wendischen Rundlinge erhalten haben können.

12. Hauskommunion b. d. Nördslaven s. Meitzen, II, 213 u. 231. Ebendort

s. über die Entstehung des wendischen Adels, Fürstentums und der Burgward-

organisation, vgl. auch Wigger, M. Jb. 28, S. 24 u. Beltz, Pr. Schwerin 1893,

S. 9 u. über die ganze wendische Verfassung Hegel, Gesch. d. mecklenb. Landstände,

S. 9. Zu den wendischen terrae s. das Register M. Urkb. IV. Ernst in Schirr-

machers Beiträgen B. II. (mit Karte) u. Schildt, M. Jb. 56, 1-19. Von einer

Zusammenstellung sämtlicher im Lande nachgewiesenen wendischen Burgwälle

habe ich abgesehen, da über diese das demnächst erscheinende prähistorische

Kartenwerk ein weit übersichtliches Bild bieten wird, als eine bloße Aufzählung

es vermöchte.
13. Heber die Verfassung der Wilzen sind die Hauptstellen Thietm. VI, 18

lt. Ibrahim 8, die Ubaba sind entweder die Wilzen mit Julin — so Haag, Baltische

Studien 31, 71 — oder geradezu die Juliner selbst, wie Westberg (S. 32) erklärt,

der Wlnane liest.
14. lieber das Stammesfürstentum der Obotriten zu Karls des Großen

Zeit s. M. Jb. 63, 112, im übrigen vgl. d. solg. Abschnitte, bes. III, A 18.

Unverletzlichkeit der Fürsten s. Saxö 761 it. 927. Üebrigens fordern die Stellen

zum Zweifel heraus, denn es ist selbstverständlich undenkbar, daß diese Unver-

letzlichkeit auch im Kampfe von den Gegnern geachtet ward. Das Richtige daran

wird sein, daß bei den Wenden der gemeine Mann, weniger der Adel (f. Gott-

fchalks Ermordung) einen sehr hohen Respekt vor den Fürsten hatte, der sich

auch darin äußerte, daß ein Wende niederen Standes nicht wagte, gegen einen

Fürsten die Waffen zu erheben.
15. Zur Titelsrage s. Vita Canuti SS. XXIX, S. 14, auch M. Jb. 28,

S. 18 u. 37, 42. Heber Heinrichs Königstum s. Absch. VI. mit A. 40. Knese

leitet Müllenhof (deutsche Alt. II, 35 vom altgermanischen Knningas ab, den

Wenden galt es gleich dominus.
16. Stellung, Rechte und Einkünfte der wendischen (obotritischen) Fürsten

f. L. Giesebrecht I, 46, auch Hegel a. a. O.
17. Einfluß des obotrit. Adels s. Wigger, M. Jb. 28, 26 mit A. 4. Ob

wirklich obotritische Fürsten noch in historischer Zeit aus dem Adel hervor-

gegangen sind (Cruto? Ratibor?, von Niclot ist es nicht wahrscheinlich), ist mir

nach erneuter Prüfung noch zweifelhafter geworden, als es zur Zeit der Nieder-

fchrift des Textes schon war.
18. Die wend. Bauern s. L. Gies. I, 41 u. 48 f. auch Hegel a. a. £)., über

d. Handiverkerdörfer s. Schiemann I, 484 s.
19. Friedliche Einwanderung der Wenden in kleinen Trupps behauptet

Müllenhof, Deutsche Altertumskunde II, 1(1». D. Stelle aus d. Translat. S. Alex-

andri 21 s. b. W. S. 18. Kaiser Mauritius über die Slaven s. Strategicon XI, 5,

abgedr. b. Schasarik, II, 662 f. Ibrahims Urteil s. c. 10 bei Wattenbach, im

Nachtrage der Uebers. v. Widukind, Geschichtsschreiber d. deutsch. Vorzeit, 2

Gesausg. B. XXXIII, S. 143, auch Wigger, M. Jb. 45. S. 17.

20. Wend. Waffen s. Beltz, Wend. Altertümer, M. Jb. 58, S. 185 mit

A. 1, Bogenschützen bei d. Polen unter Boleslav d. Kühnen s. Thietm. VI, 8 u.

VII, 44. Der Wende mit der Axt (francisca) s. Ebo, v. Ott. III, 18 SS. XII, 871.

21. Wend. Feldzeichen und Posaunen s. Thietm. III, 11 (W. S. 42)

suorum auxilio deorum, was in der Uebersetzung von Laurent (Gesch. d. deutsch.

Vorz.) dem Sinne nach richtig wiedergegeben wird: „unter dem Panier ihrer

Götter" u. d. Worte tubicinis praecedentibus, die Thietmar selbst dem urspr. Texte

nachträglich beigefügt hat; Thietm. VI, 16 (W. S. 55) Vereinigung der Lintizen mit

den Deutschen, wobei sie deos suimet precedentes folgen; Thietm. VII, 47 (W. S. 60)

dea in vexillis formata wird durch einen Steinwurf zerrissen, eine zweite geht in

der Mulde verloren; Brief des Erzbischofs Brun (W. S. 56); Qua fronte coeunt

sacra lancea et — diabolica vexilla? Fußgänger als Träger von Feldzeichen f.

Thietm. VI, 17. Man vgl. noch Helm. I, 38 agmina Sclavornm, distincta per

vexilla et cuneos.
22. S. Thietm. VI, 18 (W. S. 58) u. Saxo 755.

23. Für d. folgenden Abschnitt vgl. L. Giesebr. I, 16 ff. u. die dort an-

gegebenen Quellenstellen, Wigger, M. Jb. 28, 28; Beltz Pr. 1893, S. 11 u. Wend.

Altert. M. Jb. 58. Im Einzelnen bemerke ich itoch:. Der Anbau von Gerste

wird durch die Erwähnung von Bier (cervisa) in der Havelberg er Stiftungsurk.

(M. Urk. I, 15) erwiesen. Weizen und Gerste Ibrahim (c. 3 Wattenb.), übrigens

deutet Westberg (S. 22) den einen der beiden Ausdrücke, die man bei Ibrahim

bisher mit Weizen übersetzte, als Roggen; Hirse s. Ibrahim v. 12 u. Kaiser
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Mauritius bei Schafarik II, 663. Auf Sommer- u. Winterkorn bezieht sich wohl
Jbr. e. 12: „Sie säen in zwei Jahreszeiten, im Sommer und im Frühjahr, und
ernten zweimal." Bienenzucht f. Jacob, Handelsartikel, 2. Aufl. (1891) S. 59
aus Ibn Rosteh: „Und sie (d. s. d. Slaven) haben etwas Krugähnliches von Holz
gemacht. Darin ist ein Herd für ihre Bienen und ihren Honig. Jeder Krug
liefert eine Quantität von zehn Kannen." Es war also nicht blos Waldbienen-
zucht, wie V. Hehn (Kulturpflanzen und Haustiere, 5. Aufl., S. 477) gemeint hat. —

Met aus Honig s. Ibrahim c. 12. — Wilde Pferde sind aus Pommern (L. Gies.
I, 17) und Schlesien (Schiemann I, 430) bezeugt. Die Jagd nennt Lelm. I, 82.
Ueber Urstier und Wisent s. Beltz, Archiv des Vereins d. Freunde d. Natnrg.
in Mecklenburg Jg. 51 (1897), S. 47. Auerhahn u. Staar Ibrahim e. 12 (f. dazu
Jacob, Studien I, 31). Wendische Bauart s. Ibrahim e. 2, Hütten aus virgulta
Helm, II, 13; Wohngruben u. Pfahlbauten s. Beltz, Wend. Altertümer.

24. Zum arab. Handel f. 8. Gicf. I, 22, Beltz, Wend. Alt. S. 174, Jacob,
Handelsartikel. Die Bus bei Ibrahim sind die Normannen s. Westberg S. 32.

25. Die Stelle wird verschieden aufgefaßt, s. die Ausgaben Ibrahims u.
Jacob S. 9, Westberg S. 20.

26. Die Lage von Rerik wird annäherrd durch den schwerlich mit Grund
abzuleugnenden Zusammenhang mit dem Namen Rereger (s. Anm. 7) bestimmt;
es mußin deren Gebiet gelegen haben, wodurch die Mündungen der Trave und
Warnow ausgeschlossen werden. Zölle n. Schicksale von Rerik s. Ann. Einh. 808
u. 810 (W. S. 8 u. 9).

27. S. Ad. v. Br. II, 19.
28. Straßen durch Mecklenburg s. Beltz, Wend. Alt. S. 177, vis. regia quae

ducit de Luchowe in Lauena s. M. Urkb.I , N. 223 (nicht 233, wie Bd. IV, Reg.
S. 481 steht).

29. Münzfund v. Schwann f. M. Jb. 26,241 ff. u. Beltz, Wend. Alt. S. 179, A.
30. D. Capitulare missorum in Theodonis villa datum f. M. G. Capit. Regum

Francorum T. I, P. I, S. 123. D. Stelle über d. Handel f. auch W. S. 7, vgl.
M. Jb. 63, 120.

31. D. Urk. Ottos I. ist nicht erhalten, aber aus den Bestätigungen zu
erschließen, s. W. S. 40.

32. Handelswege v. Magdeburg (Havelberg) durch Mecklenburg s. W-
S. 113a mit A. 1.

33. Ausfuhr v. Pferde» aus d. Obotritenland f. Ibrahim c. 2, im übrigen
f. L. Giefebr. I, 35 u. über d. Sclaven Jacob, S. 6.

34. Märkte s. L. Giesebr. I, 22; Wigger, M. Jb. 28, 27, A. 2.
35. Leinentücher b. d. Böhmen s. Ibrahim c. 3, b. d. Rügenern s. Lelm. I, 38.
36. Wendenpsennige u. Adelheidsmünzen s. Beltz, Wend, Altert. S. 188;

ihre Prägung s. Lisch, M. Jb. 26, 269.
37. Kauskrast des Geldes in Böhmen Jbrah. v. 3 (für den Pfennig ver-

mutet Westberg (S. 32) die Lesung dinar = Denar), bei den Obotriten o. 2,
dazu Jacob, E arab. Berichterstatter S. 30. Kornpreise in Deutschland s. Jnama
Deutsche Wirtschaftsgeschichte I, 470 u. II, 435. Zu beachten ist, daß damals
die Schwankungen in den Preisen je nach dem Aussall der Ernte sür die
einzelnen Länder sehr groß waren und daß Ibrahim offenbar ein besonders gutes
Erntejahr getroffen hat. Nachträglich bemerke ich, daß im Texte die Preise sür
Roggen fehlen, obgleich nach Westb. bei Ibrahim e. 3 Roggen gemeint ist. Ich
trage sie hier nach, der Scheffel Roggen galt in der Karolingerzeit etwa 1 bis
2V2 Denare, und stieg bis zum 12. Jahrhundert bei großen Schwankungen im
Einzelnen etwa aus das fünf- bis sechsfache. Nun braucht der erwachsene Mann,
wenn man die heutige Brodration beim Militär (750 g täglich) zu Grunde
legt, im Monat etwa 30 Liter Roggen nach folgender Berechnung, deren Daten
ich der Freundlichkeit eines hiesigen Mühlenbesitzers verdanke: 750 g Brod er¬
fordern 550 g Mehl, 82°/0 Korn sind Mehl, also zu 550 g Mehl gehören 670 g
Korn, d. i. für 30 Tage 20,100 g — etwa 20 kg Korn; nun wiegt ein Liter
Roggen etwa 700—750 g, 20 kg etwa 30 Liter. Diese sind 8/s modius, da der
modius (s. Jnama I, S. 523) = c. 50 Liter war; nehmen wir nun für die
Ottonenzeit 3 Denare als Mittelpreis für den modin? Roggen an, so würde ein
Mann sür den Monat l4/ö Denar gebrauchen, um seinen Bedarf an Brod zu
decken, bei Ibrahim aber braucht er nur 1 Denar. Wenn Ibrahim nicht Roggen,
sondern Weizen meint oder wenn unter der von ihm genannten Münze nicht
ein Denar, sondern eine kleinere zu verstehen ist, so wird der Unterschied zwischen
den Preisen, die Ibrahim im Wendenland vorfand, und den Mittelpreisen in
Deutschland noch größer.
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38. Die wichtigsten Quellenstellen über die Religion und den Kultus der
Wenden sind Thietm. VI, 17 it. 18; Ad v. Br. II, 18; Helm. I, 52 it. 83; II, 12;
auch I, 6 it. 36; Saxo s. 822—31 it. 842—44 it. die Biographien des Bischofs Otto
v. Bamberg 88. XII an vielen Stellen. Helm. I, 52 ist Belbog nicht genannt, s.
aber Beyer, M. Jb. 37, 117, dessen Ansichten über Czernebog u. Belbog ich
indessen nicht teile. S. außerdem bes. L. Gies. I, 57 u. Wigger, M. Jb 28, 34.
Einen Deutungsversuch von den drei Götternamen in' Karenz giebt auch
H. Jacob, Balt. Stud. 44, 160, der S. 114 der Deutung des Svantevit als des
heiligen Siegers beistimmt. Ueber die (fälschliche) Identifizierung des Svantevit
mit dem Sanct. Vitus v. Corvey s. W. S. 144. Durch Schirrens Conjeetur, der
Name Svantevit verdanke einer scherzhaften Verdrehung des christlichen 8. Vit.
durch die Wenden seine Entstehung (s. Beiträge S. 254) bätte sich Schiemann
S. 388 nicht überzeugen lassen sollen. Ebenso wenig verdient Schirrens Her-
leitung des wend. Goderae aus dem christlichen Godehardus Beachtung.

39. Ueber die Lage v. Rethre u. den Wert der Schilderungen Thietmars
it. Adams bin ich der Ansicht von Grotefend, f. M. Jb. 54, 175 ff. und d. vorher-
gehenden Aufsätze v. Brückner und Schildt, f. noch Jb. 55,261; 56,245; 57,350.

40. S. Thietm. I, 7 Festliches Begräbnis Ebo II, 6; Herb. II, 22; Wigger,
M. Jb. 28 S. 48.

41. S. L. Giesebr. I, 38; Wigger, M. Jb. 28 S. 33, dessen Auffassung ich
zu ungünstig finde. Witwe bei Kamin, s. Heibord II, 23. Strafen gegen Ehe-
brüchige, Thietm. VIII, 2; Opferung v. Frauen f. K. Mauritius b. Schaf. II, 663;
Brief des Bonifatins f. Jaffe, Bibliotheca rer. Germ. III, 172 u. M. G. Epist III.
N. 73, S. 342.

Masudi (f. Geschschr. d. dtsch. Vorz.2 XXXIII, 176; vgl. noch Schiemann
I, 33); Thietm. VIII, 2. Tötung von Töchtern s. Aon. Piiefi. SS. XII, 896.
Ehegeld Ibrahim c. 5.

42. S. Helm. I, 82 it. II, 12; L. Gies. I, 38 u. M. Jb. 28, 33.
43. S. Wid. II, 20.
44. S. bes. Thietm. VI, 18.
45. S. Helm. I, 52 u. 83.

Zu Abschnitt II. Zu dem Zeitraum von 780—1066 werden Quellenstellen
nur bei besonderer Veranlassung zitiert, im übrigen vgl. man W.'s Annalen.

1. Zum I. 78 i f. M. Jb. 63, 90 u. 101.
2. Karl 783, 84 u. 85 a. d. Elbe f. Ann. Lauriss. it. Einli. u. Kentzler, Forsch,

z. D. G. XII, 317. Karls Befehle an die Wilzen f. Einh. Vita K. M. c. 12 (W. S. 2).
3. Zum Feldzug von 789, f. Simfon II, 3. Mühlbacher, Kegesta, S. 113

macht Witzan versehentlich zu einem Sorbenfürsteu.
Die Uebergangsstelle des Heeres über die Elbe vermutet Wigger (S. 113a

A. 1) in der Gegend v. Lenzen, also nördlich v. d. Mündung der Havel, dann
aber würde Karl die Friesen doch wohl hier erwartet haben, und sie hätten die
Havel nicht zu befahren brauchen.

4. Ueber die Namensform des ersten Obotritenfürsten f. W. 137b, A. 3.
5. Neben Dragovit ist vielleicht in dem Fragm. Chesnii (W. S. 3) noch

der Name seines Sohnes (Drago) erhalten. Die Stelle enthält offenbar eine
Dittographie (et alii reges — cum reliquos reges), es fragt sich nur, ob diese sich
auch aus den Namen Drago (= Pragitus) erstreckt, oder ob es hat heißen sollen
Dragitus et filius eius Drago et [alii reges] Witzan cum reliquos reges Winidorum.

Die Behauptung des Fragm., daß Karl die Wenden bis an die Peene
unterworfen habe, scheint mir schon deswegen, weil hier dieser sonst in der
Karolingerzeit noch wenig bekannte Fluß bestimmt genannt wird, dem nnbe-
stimmteren usqne ad mare der Ann. Guelferb. vorzuziehen. Uebrigens kann
nnter mare das Haff an der Peenemündung zu verstehen sein.

Ans den Ann. Nazariani (et iterum ipsi iam praefato regi illam patriam

commendavit) zu schließen, Karl habe den Dragovit als Oberherrn über die
übrigen Häuptlinge eingesetzt, wie F. Dahn Urgesch. III, 1019 it. Waitz, Verfg. III2,

157 wollen, ist gewagt, da die Nazar. überhaupt nichts von den übrigen Häupt-
lingen wissen, s. dagegen Ann. Einh. Quem (b. i. Dragovit) ceteri Sclavorum
primores ac reguli omnes secuti. se regis dicioni subdiderunt.

5. Aleuins Brief s. M. Jb. 63, 104, ebendort in d. A. noch ein zweiter,
der sich auf den Feldzug v. 789 bezieht.

6. 792 u. 794 f. Simson II, 36 u. 87. Für die Leser von Wiggers Ann.,
die mit der Sprache der karolingifchen Zeit noch nicht vertraut sind, bemerke

MecklenburgischeGeschichteII. 12
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ich, daß multi host.es i. den Ann. Guelf. 794 nicht viele Feinde, sondern viele
Mannschaften (fränkische) bedeutet.

7. Nach den Ann. Laur. soll Witzan bei HHuni (dem späteren Lüneburg)
getötet sein, die Ueberarbeitung (d. Ann. Einh.), die auch hier wie öfter besser
über die Vorgänge an der Wendengrenze unterrichtet ist, als ihre Vorlage
(s. z. B. 789 u. dazu M. Jb. 63, S. 97) hat das Richtigere. Die Unkenntnis der
Laur. zeigt sich schon darin, daß sie Hliuni an das Ufer der Elbe selbst verlegen;
sie sind also der Meinung — und insoweit kommen sie der Wahrheit nahe —,
daß Witzan am User der Elbe selbst getötet sei, irren aber, wenn sie Hliuni dorthin
verlegen. S. noch Simson II, 95, A. 6. Mühlbacher, Reg. S. 129, N. 319g. it.
F. Dahn, Urgesch. III, 1043.

8. Thraseo (Thrasuco, Trasico) heißt im Chron. Moiss. zum Jahre 804
(W. Anm. S. 6) Irosuc, was offenbar aus Drosuc verschrieben ist, wie ebendort
zum Jahre 810 steht. Schasarik hält dies für die flavifche Namensform (II, 268)
und vergleicht Drofaik bei e. serbischen Stamme im 9. Jahrh.; ihm tritt Simson
(II, 147, A. 2) bei.

9. lieber den Kamps zwischen den Sachsen und Obotriten im I. 798 sagen
die Ann. Laur. aus: Nordliudi contra Thrasuconem, ducem Abodritorum, et Eburisium,
legatum nostrum, commisso proelio, acie victi sunt. Welche von beiden Parteien
den Feldzug begonnen hat, bleibt ungewiß. Die Ueberarbeitung hat auch hier
ausführlichere Nachrichten, die ihr Verfasser dem Eburis, dem Führer des rechten
Flügels der Obotriten, verdankt. Trotzdem wird man Bedenken tragen müssen,
dem Ansang seiner Darstellung zu folgen, wonach die Sachsen übermütig, weil
die Ermordung der königlichen Sendboten straflos geblieben war, gegen die
Obotriten ausgezogen wären. Man sieht nicht, wie es möglich gewesen sein
sollte, daß Eburis, der doch mit seiner Truppenabteilung erst von Karl über
die Elbe gesandt werden mußte, sich mit den Obotriten vereinigte, ehe die an-
greisenden Sachsen das Land der Obotriten auch nur betraten. Denn daß die
Sachsen etwa erst aus dem Rückwege eingeholt sein sollten, stimmt nicht zu occurrit.
Ich ziehe deshalb mit Simson (II, 107 u. 21. 5) die Darstellung der Lauresham.
vor, bei der sehr leicht begreiflich ist, weshalb die Sachsen schon an der Grenze ihren
Gegnern entgegentreten konnten: sie erfuhren nämlich von dem Zuge des Eburis
und Karls Befehl an die Obotriten und hatten, während sich deren Heerbann
sammelte, Zeit genug auch ihrerseits sich zu sammeln und an die Grenze zu ziehen.
Die Darstellung des Ueberarbeiters beruht hier wohl nicht auf den Mitteilungen
des Eburis, auf den er sich ja auch nur bei Angabe der Zahl der Gefallenen
beruft, sondern ist aus dem contra Thr. etc. der Laur. irrtümlich herausgesponnen.

Uebrigens nahmen nach den Lauresham. mehrere missi an der Schlacht teil.
Daß sie nicht als bloße Abgesandte gekommen waren, sondern eine fränkische
Truppenabteilung mit sich brachten, geht aus den Worten der Lauresham hervor:
tarnen fides christianorum et domni regis adiuvit eos.

Suentana ist ohne Zweifel das Zwentinefeld bei Bornhöved und nicht
Swante — Schwaan, wie Pertz 88. I, 184, S. 29 und nach ihm andere meinen
(f. d. Literatur bei Simson II, 147, A. 9 u. 10). Schwaan hieß wendisch nicht
Swante, sondern Sywan (s. Kühnel, M. Jb. 46, 130). Ueber die Verluste der
Sachsen sind verschiedene Angaben überliefert, s. d. Stellen b. W. u. Simson II, 148.

10. 799 s. Simson II, 178
11. Ueber die Entvölkerung von Nordalbingien, die Abtretung an die

Obotriten und die übrigen Vorgänge des I. 804 s. M. Jb. 63, 112 ff.
12. Die Namenssorm Götrik statt der deutschen Gottsried hat Saxo Gram,

erhalten.
13. Zum Waffenausfuhrverbot vgl. äußer dem M. Jb. 63, 120 angeführten

Lax. Haristall. noch das Cap. Mant. c. 7. (Capitularia I, 1, 190) wo nicht nur wie
im Lax. Ilarist, von Brünnen die Rede ist, sondern das Ausfuhrverbot sich
aus qualibet arma erstreckt. Der Ausdruck partibus Sclavorum — pergere, den
ich verstehe nach den Gebieten der Sl. ziehen, entspricht z. B. genau dem Chron
Moiss. 818 exercitus, quem miserat partibus orientis.

14. Ueber die innumerabiles Sclavi der Ann. M. 805 s. M. Jb. 63, III.
15. Ueber den Grund für Götriks Feldzug gegen Thraseo macht Ranke,

Weltgefch. V, 2, 218. die feine Bemerkung: „Die'an die Stelle der Sachsen in
Nordalbingien angesiedelten Bodrizen (Obotriten) verursachten, wenn wir recht
unterrichtet sind, durch innere Entzweiungen, namentlich den Widerstand,
welchen der von den Franken eingesetzte oberste Fürst Thraseo fand, eine Ein-
Mischung der Dänen, die so entschiedene Anhänger der Franken, wie
Thraseo war, nicht aufkommen lassen wollten." — Die Ann. Maximian:
SS. XIII, 808 fetzen für das traiecisse der Ann. Einh. irruisse, aber ihnen lagen



— 179 -

die Ann. Einh. vor, deshalb darf man ans dieser redactionellen Änderung keinen
Angriff zu Lande folgern, wie Werner thut (Pr. Bremerhaven 95, S. 49).

16. Godelaib muß Thrasco untergeben gewesen sein, s M. Jb. 63, 113 fr.
17. Ueber den Austrag, den Karl seinem Sohn gab s. Simson II, 387

mit A. 3 u. M. Jb. 63, 122 ff.
18. Die Reichsannalen geben zwar verhüllt zu, daß der Zug des jüngeren

Karl über die Elbe nicht die Wiederunterwerfung der Aufständischen erzwungen
habe, behaupten aber, er sei cum incolumi exercitu nach Sachsen zurückgekehrt,
in dieser Beziehung werden sie jedoch berichtigt durch das Cliron. Moiss. und
die Ann. Laur. min.

19. Hohbuoki. Frühere Literatur s. Simson II, 390, A. 8. Simson hält
es für wahrscheinlich, daß die Kastelle auf dem rechten Elbufer lagen, denn dies
entspreche dem System • der karolingischen Grenzverteidigung. So wurde 806
ein Kastell am rechten Ufer der Elbe gegenüber Magdeburg und eins am rechten
Ufer der Saale (Halle) angelegt, f. Ann. Lauresham 806. Allem die Zweifel,
daß Hohbuoki anf dem Höhbeck bei Gartow liege, sind jetzt durch die Auffindung
des Kastelles selbst beseitigt, s. Schuchhardt, Bericht in d. Zeitschrift d. hist. V. f.
Niedersachsen, 1897, S. 391 ff. Die Lage auf dem linken Ufer war dadurch ge-
boten, daß das Kastell den Zweck hatte Schutz contra Sclavorum ineursiones zu
gewähren, wie die Ann. Einh. 808 sagen. Die Kastelle bei Magdeburg und Halle
waren Ausfallsthore und Zwingburgen.

20. Ueber Semeldincconnoburg in Chron. Moiss. s. M. Jb. 63, 109 A.
21. Ueber die Rückkehr nach siebenjähriger Gefangenschast und die Kirche

in Hamburg s. M. Urkb. I, Nr. 3 und die M. Jb. 63, 105, A. genannte Litteratur.
Hauck (Kirchengeschichte II, 613, A. 3 und 621, A. 1) findet meines Erachtens mit
Unrecht, angesichts der Darstellung, welche die Reichsannalen von Karls nordischer
Politik geben, Rimberts Angaben über Karls Plan bezügl. Hamburgs (?it. Ansk.
c. 12) durchaus unwahrscheinlich. Seine Zweifel beziehen sich allerdings in erster
Linie aus die Dänen und hängen mit seiner Ansicht zusammen, daß Karl sich
diesen gegenüber absichtlich zurückgehalten. Dies mag hier dahin gestellt bleiben.
Was aber die Wenden betrifft, so ist es durchaus glaublich, daß Karl, der doch
deu Slaven in Kärnten das Evangelium brachte, auch Anstalten zur Bekehrung
seiner Freunde, der Obotriten, traf. Daß er aber, wie Koppmann nachzuweisen
sucht (Zeitschr. d. Ver. f. Hamb. Gesch. B. V, S. 537), das Slavenland bis an die
Peene diesem — doch erst beabsichtigten und noch nicht begründeten — Hamburger
Sprengel schon zugewiesen habe, ist Dehio I, Exc. XII widerlegt worden.

22. Ueber d. Sachsengrenze Karls des Gr. s. M. Jb. 63, 12-1 und die dort

angegebene Litteratur. Erst nach Abschluß der Arbeit bin ich durch die Jahres-
berichte der Geschichtswissenschaft XIX, ll, 35 auf Helmold, „Die Entwickelung
der Grenzlinien aus einem Grenzsaum im alten Deutschland, histor. Jahrbuch

(Grauert) 17, II, 235—64" aufmerksam gemacht worden, in der H. nachzu¬
weisen sucht, daß der Limes zur Zeit Karls des Gr. nur ein Vorland ohne feste
Grenzen war und daß die Grenzbestimmungen bei Adam v. Bremen nicht aus
Karls Zeit stammen. — Mit dem befestigten Limes fällt auch die Obotritenmark,
die noch Dehio annahm (I, 38) f. Bangert, S. 13 n. 16. Auch ein „militärisch
organisierter" Landstrich längs der Sachsengrenze (Lipp. Das fränkische Grenzsystem
nnter Karl dem Großen, Breslau 1892, S. 31) hat allem Anscheine nach nicht
existiert. Die praefecti Saxonici limitis in den Ann. Einli. 819 sind die Grafen
von Itzehoe und Bardowiek, vielleicht noch der von Schezla.

23. Thraseos Tod fällt nach dem vhron. Moiss. erst ins Jahr 810, s. darüber
Simson II. 421, A. 1.

24. Karl in Verden, Slaomirs Einsetzung, d. allmählich sich einführende
Tribntpflicht der Obotriten und die tzuldigungspflicht ihrer Fürsten s. M.
Jb. 63, 116 ff.

25. Ueber den mutmaßlichen Stammbaum der Obotritenfürften vo» Witzan
bis Eeadrag f. M. Jb. 63, 115, A. 1.

26. Der Durchzug der Heeresabteilung im I. 812 durch d. Land d.
Obotrilen ist, allerdings in verworrener Weise, in d. Chron. Moiss. 812 berichtet,

s. darüber M. Jb. 63, 110 u. Simson II, 493. A, 3.

Abschnitt III. 1. Zum Feldzug nach Dänemark s. Simson, Ludw. d. Fr. I,
52 f. Mühlb. 559 b.

2. Reichtstag zu Paderborn, Simson I, 53.
3. Daß Ceadrags Einsetzung von der obotritischen Gesandtschaft, die 816

12*
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nach Compisgne kam, betrieben ward, schließe ich mit Simson (I, 76) aus dem
doch offenbar durch die Verhandlungen mit dieser Gesandtschaft veranlagten Befehl
des Kaisers.

4. Zum Abfall v, 817 f. Simson I, 110 ff. Ueber Ludwigs Politik v.
815—17 s. auch Hauch Kirchengeschichte II. 613 f.

5. Der Zug gegen Slaomir, der von d. Ann. Einh. (u. d. Ann. Sith.) erst
zu 819, vom Chron. Moiss. 818 berichtet wird, fällt ins I. 818, f. d. Anm. W. S. 12
it. Simson I, 140 A. 6. Mühlbacher Reg.. N. 658 g.

6. Ueber d. Zeit der Gerichtsverhandlung zu Aachen s. W. S. 12. Simsou I.
176, Mühlbacher 658 g.

7. Harolds Zurücksührung z. d. Schiffen s. Simson I, 151 Mühlb. 671 a.
8. S. M. Jb. 63, 118 f.
9. Delbende sucht W. S. 101 b, zwischen Hornbeck und der Elbe an der

silva Delvunder (dem Sachsenwald); er irrt aber, wenn er meint, die Elbe werde
bei der Beschreibung oes Ortes nicht erwähnt, s trans Albiam. Das trans
schließt nun allerdings die Lage des Ortes in einiger Entfernung vom Flusse
nicht aus, das nächstliegende ist aber doch, es am jenseitigen Ufer des Flusses
zu suchen, was auf Lauenburg führt, f. Simson 1,189, Mühlbacher 737 a, Bangert,
d. Sachsengrenze, S. 14.

10. Liub soll v. d. Abodriti orientales getötet worden sein. W. S. 104 a,
folgert daraus, daß diese östlichen Obotriten

"ein
„Gemeinwesen für sich gehabt

hätten", allein dieses Gemeinwesen kann, wenn es bestanden hat, nic^t völlig
unabhängig von Ceadrag gewesen sein, der ohne Zweifel von Ludwig zum

ürsten über den ganzen Stamm der Obotriten eingesetzt war, wie vor ihm
laomir und Thrasco den ganzen Stamm beherrscht hatten (s. Ann. Einh. 817).

Auch läßt der Ausdruck die Auffassung zu, daß es die Mannschaft der östlichen
Gaue war, die dem Liub bei seinem Angriff entgegentrat; die der westlichen wird
noch nicht zur Stelle gewesen sein.

11. Reichstage zu Frankfurt Dee. 822 u. Mai 823, zu Compisgne Nov. 823

f. Simson I, 187s., 195f., 206, Mühlb. 741a, 742, 743, 746a, 758a.
12. Reichsversammlungen in Ingelheim 826 Simson I, 826; Mühlb. 803a,

806e, 807a. Der Anon Vita. HUid. 40 wirft die Vorgänge auf der Juni- und der
Oktoberversammlung zusammen.

13. Taufe Haralds in Aachen d. 24. Juni 826 f. Simson I, 256 ff.
14. Ansgars Weihe 831 f. Simson II, 281 ff. Dehio I, A. 4 zu S. 64 u

Exe. II, Hauck II, 621, A. 2. Ueber die Anfänge des Erzbistums Hamburg f. noch
Koppmann, d. ältesten Urkunden d. Erzbistums Hamburg-Bremen, Zeitschr. d.
Vereins f. Hamb. Gesch. V (1866), 494 ff. u. Tamm, d. Anfänge des Erzbistums
Hamb.-Br., Jenaer Diss. 1888. Von den beiden Urkunden i. M. Urkb. I, 3 u. 4
ist N. 3 e. spätere Fälschung, bei der aber e. ächte Urkunde benutzt ist, N. 4 ist,
wie Koppmann nachgewiesen hat, bei Cäsar, Triapostulatus septentrionis in echter
Gestalt erhalten, die Varianten Eäsars sind in den Noten des Urkb. angegeben.

15. Ueber d. Loskauf wendischer Knaben durch Ansgar s. V. Anskar. c. 15
(W. S. 14).

16. 838 u. 39 s. Simson II, 189, 215, Mühlb. 951c., 964a.
17. D. Stelle aus d. V. Walae steht b. W. S. 105a, A. 2. s. noch Simson II,

387, A. 2.
18. Zum Zug v. 844 s. Dümmler I, 256, Mühlb. 1338a. Dümmler sagt:

„Einer ihrer Könige fiel, d. a. leisteten aufs neue Huldigung und wurden dafür
in ihrem Besitz bestätigt." Er solgt dabei den Ann. Xant. Aber die (zuver¬
lässigeren) Ann. Fuld. unterscheiden zwischen dem rex Gotzomiuzli, welcher fiel,
und den duces, deren sich Ludwig bediente, um das Land zu ordnen. Also war
Gotzomiuzl, wie seine Vorgänger,' oberster Fürst der Obotriten. Ludwig beseitigte
dieses oberste Fürstentum und teilte das Land unter mehrere duces. Damit stimmt
die Descriptio (W. S. 21) überein, s. Nortabtrezi. ubi regio, in qua sunt civitates LIII,
per duces suos partite. Dux wird auch Tabomiuzl genannt, der 862 besiegt wird,
und zwar von denselben Fuldaer Annalen, die 844 den Unterschied zwischen rex
u. duces machen; er wird also einer der Teil-Herzöge gewesen sein. Daß trotz
dieser Teilung der Stamm den Zusammenhalt nicht verlor, zeigt die Descriptio,
indem sie ihm nur ein regio zuweist, im Gegensatz zu den vier regiones der
Wilzen. Von Ottos I. Zeit an treten wieder Gesamtsürsten der Obotriten auf,
die Zwischenzeit ist dunkel.

19. Ueberfall v. Hamburg s. Dümmler I, 269, Dehio l, A. 1 zu S. 70,
Mühlb. 1342a. Ueber d. wend. Knaben in Tonrout s. V, Ansk. c. 36 (W. S. 15).

20. Ich nehme mit L. Giesebrecht (I, 121) zu dem linde digressi des Prud.
Trec. 845 die Saxones als Subjekt an; anders Mühlbacher, lieg. u. Richter,
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Annalen II, 331a. Eine» Abfall der Slaven sogleich nach d. Unterwerfung v. 844
erzählen auch Ix Ann. Xant. (Quam illo absente statim mentientes), eben diese be¬
richten dann von Ludwigs Absicht, auch 84? wieder einen Wendenfeldzug zu
unternehmen, den sie deutlich von dem auch ihnen bekannten des I. 844 unter-
scheiden, der aber nicht zur Ausführung kam, weil die Wenden vor seinem Beginn
Gesandte schickten. Man darf diese bestimmt gehaltenen Nachrichten nicht ver-
werfen, sie sind leicht mit den Ann. Fuld. 845 zu vereinigen, wonach Ludwig im
Herbst 845 in Paderborn eine Reichsversammlung abhielt, wo Gesandte der
Slaven erschienen. Ludwig wird die Absicht gehabt haben von Paderborn aus
gegen die Wenden zu ziehen; die aber wandten, schon durch die Sachsen mürbe
gemacht, die drohende Gefahr durch Unterwerfung ab.

21. lieber d. Jahre v. 851—55 f. d. Quellenzusammenstellung b. W. S. 18
u. Mühlbacher 1366a.

22. Ludwigs zweiter Aufenthalt i Frankfurt, i. 1.858 von wo aus er f. Sohn
gegen die Obotriten sandte, fällt i. d. Mai (s. Mühlbacher 1393b). Der Abfall
der Obotriten kann auch diesmal wieder durch die Dänen beeinflußt sein, die
858 Sachsen angriffen (s. Ann. Bertin. 858). Aber dem Wortlaut der Ann. Fuld.,
auch der — allerdings späteren — Ann. Hildesh. etc. widerspricht es, wenn
L. Giesebrecht (I, 125) den König nur deshalb in „das Land der Obotriten und
Linonen" senden läßt, um den Dänen zu begegnen.

23. 862 s. Mühlbacher 1408a.
24. 867, s. Dümmler II, 603, Mühlb. 1423a.
25. 877 Mühlb. 1510a. Die Siusler, die 877 in den Ann. Faid, genannt

werden, wohnten a. d. Mulde s. Schafarik II, 602 Richter-Kohl, Annalen II,
414, A. b.

26. Daß auch Wenden a. d. Schlacht von 880 teilgenommen, muß man
aus d. Ann. Hildesh. 875 (W. S. 20) schließen - Post hunc (Ludolfum) Marewardus
snccessit (als Bischof v. Hildesheim) qui a Slavis interfectus quarto anno decessit,
Markward fiel in der großen Wikingerschlacht (s. z. B. Ann. Faid. 880.

27. Ueber die Westgrenze der wendischen Ansiedelungen in Holstein s. Gloy,
Beiträge znr Siedelungskuude Nordalbingiens i. d. Forsch, z. deutsch. Landes- u.
Volkskunde B. VII, Heft s u. Bangert d. Sachsengrenze, S. 30 ff.

28. D. Urk. Arnulfs f. Hamburg. Urkb. I, N. 22, die betreffende Stelle auch
bei W., S. 20. Daß nicht alle Wendenstämme sich Arnulf bei feinem Regieruugs-
antritt anschloffen, deuten die Ann. Fuld. 888 (magna parte Sclavorum) alt; daß
die Obotriten 889 in Forchheim fehlten, ergiebt sich aus der Heerfahrt: sie werden
also auch schon 888 renitent gewesen sein.

29. Daß Arnulf im Vertrage v. 895 den Obotriten von ihnen besetztes
Land abgetreten hat, ist eine Vermutung v. Hauck (Kirchengesch. II, 630, A. 5),
die mir beachtenswert erschienen ist; s. noch L. Giesebrecht I, 130.

30. S. Adam. Brem. I, 54 u. 57, Vita Brun. c. 3 bei W. S. 23 u. 24.
31. Translat. S. Alex. it. Lothars Schreiben (ebendort e. 4) s. W. S. 18.
32. Fragm. Isl. s. W. S. 18. Die nordischen Schriftsteller übertreiben gern

die Thaten ihrer Vorfahren, lehrreich ist in dieser Beziehung die Darstellung des
8axo Gram, über Götriks Thaten (Lib. VIII, 296). Deu Zusammenhang der
wendischen und dänischen Verhältnisse hebt sehr treffend Dümmler hervor (I, 256).

Zu Abschnitt IV. 1. Ueber die Zeit des Feldzuges gegen d. Heveller s.
Maitz, Heinr. 1" 123, A. 6 in Berichtigung v. W. S. 25. lieber d. Chronologie
der Wendenkämpfe Heinrichs überhaupt s. auch Richter, Annalen III, S. I4b.

2. Schlacht bei Lenzen. Ueber exercitus cum praesidio militari bei Widuk. I,
36 f. Waitz, H. I, 127 A. 8. Zu dem praesidium militare gehören die 50 armati
(Schwergerüstete), die d. Schlackt entschieden, die milites sind also die schwer-
gerüsteten Berittenen gegenüber oen leichter bewaffneten Kämpfern des Heerbannes
(exercitus), die zu Fuß fochten. Ueber die milites, in deren Organisation als
Reitertruppe eben die Neuerung Heinrichs im Heerwesen bestand s. noch W.
Giesebrecht, deutsch. Kaiserg. I5, 811 f. (Anm. z. S. 222 ff).

Lunkini = Lenzen, f. Waitz S. 128, A. 1. Was saeramento accepto neben
dem folgenden Eid bedeutet, wird durch Wid. III, 44 erklärt, wo es von dem
deutschen Heere in Augsburg heißt: Primo diluculo «urgentes, pace data et
accepta, operaque sua primum duci, deinde unnusquisque alteri cum saeramento
promissa, erectis signis procedunt. Das saeramento accepto I, 36 muß dem pace
data et accepta III, 44 gleichgesetzt werden, womit die in d. Text aufgenommene
Auffassung gegeben ist, s. auch Waitz, 128, A. 3.
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lieber d, Datum d, Schlacht f. Maitz, 128, A. 2, SB. <&.25, f., Ottenthal,

Reg. 23g.
Den Satz, der bei Wid. den Schluß der ganzen Beschreibung bildet: Captivi

omnes postero die, ut promissum habebant, obtruncati hält SB. Giesebrecht (I, 812,

dazu A. 1) für ein nachträgliches Einschiebsel. Er stört in der That den Zu-

sammenhang, doch wird dadurch die Glaubwürdigkeit der Worte nicht beein-

trachtigt, da das Einschiebsel, wie andere ähnliche, von Wid. selbst herrührt.

Die Zahl der Ges. geben d. Ann. Corb. an.

3. Mission. Nach Adam I, 58 (dem Helmold I, 8 nachspricht) gelobten

die Wenden nach der Schlacht freiwillig (?!) nicht nur Tributzahlung, sondern

auch Annahme des Christentums; es mag soviel daran richtig sein, daß Heinrich

ihnen die Bedingung auferlegte, die Predigt des Christentums sich gefallen zu

lassen. Vielleicht liegt aber Adams Behauptung weiter nichts Tatsächliches zu

Grunde, als die Bekehrung des Obotritenkönigs, die jedoch erst 931 erfolgte, also

nicht in so unmittelbarem Zusammenhang mit der Schlacht steht, wie Adam an-

nimmt. Die Stelle ist lehrreich für die Lebhaftigkeit, mit der Adam die ihm bekannt

gewordenen Nachrichten in feiner Phantasie weiter ausmalt, wobei er leicht in

Übertreibung gerät. Aber die Meinung, daß bei Lenzen auch die Böhmen und

Sorben geschlagen feien, wird man ihm doch nicht zuschreiben dürfen, die Worte

itemque Behemos—domitos sind meines Erachtens von dem vorhergehenden trium-

phavit abhängig zu machen; es werden an die noch von keinem deutschen Könige

besiegten Ungarn die ab aliis regibus domiti Böhmen und Sorben angeschlossen,

und dann erst folgen in einem neuen Satze veteri Sclavorum populi (die nördlichen

Slavenstämme), die bei Lenzen niedergeworfen wurden.

4. Heber d. Bekehrung des Obotritenkönigs f. Maitz 142 mit A. 3 u. 4,

Ottenthal, Reg. 23g, Hauck, III, 79 it. 83. Ueber Adalward v. Verden f. auch Ad.

v. Br. II, I. Gegen Koppmanns Hypothese, daß das Gebiet der Obotriten seit

der Zusammenlegung v. Hamburg u. Bremen bis zur Stiftung von Oldenburg

zu Verden gehört habe, f. Dehio 1, Krit. Ausf. XII. — Den Tod Adalwards

setzt L. Giesebrecht (I, 172) irrtümlich ins I. 936, s. Annal. Neci-ol. Fuld. SS.

XIII, 194.
ö. Ueber d. Dänenkrieg Heinrichs s. gegen W S. 27 Maitz 159ff. u. Ex-

curs 23. Auch Giesebrecht hat sich in Aufl. 5 Maitz angeschlossen, s. D. Kaiserzeit I,

233 s. u. 813. Zur Beglaubigung der Existenz des Ehnuba bei Wid., die man

bezweifelt hat, sind neuerdings zwei Runensteine herangezogen worden s. über die

betr. (dänischen) Schriften v. Wimmer den Bericht in Jastrows (Berners) Jahresber.

für die Gefchichtswiss. XVI, III, 2<J6 u. XIX, III, 188, s. auch H. Möller, Zeitschr. f.

deutsch. Altertum, Anz. XIX, 11 — 32 der andrer Ansicht ist als Wimmer, und

Bangert, Zeitschr. d. Gesellsch. f. Schlesw.-Holst.-Laueub. Gesch. XXVI. (rnupa

war nach Wimmer ein Sohn des schwedischen Häuptlings Olav, der sich im An-

sang des 10. Jahrh. der Gegend um Schleswig bemächtigt hatte. — Wenn Ad. v.

Br. den Gegner Heinrichs Wrm (I, 59) und vorher (I, 57) Hardecntuh Wrm,

d. i. ohne Zweifel Gorm, nennt, so erklärt sich das dadurch, daß sich in der

dänischen Tradition, aus der Adam schöpft, der weit berühmtere Gorm an die

Stelle des wenig bekannten Gnupa geschoben hatte; so auch Ottenthal N. 46b.

6. Krieg g. d. Vukraner, Zeit s. Ottenthal N. 46a. Die V. hält L. Gle^e-

brecht (W. Gesch. I, 139) für die Wagrier, gestützt auf Ad. Br. I, 57, wo

erzählt wird, die Dänen hätten mit Hülfe der Slaven Nordalbingien und auch

Sachsen diesseits der Elbe geplündert. Die Worte beziehen sich aber auf die

ganze Regierungszeit des Erzb. Unni (918 — 936) und zwar noch genauer,

was die Slaven betrifft, auf die Zeit bis zur Schlacht bei Lenzen (f. e. 58 a. Schl.).
Ueber d. Vukrauer f. Schafarik, II, 581, ihre Hauptburg war Pafewalk. L. Giefebr

kombiniert dann Wid. II, 4 mit d. Ukraner-Feldzug und nimmt an, die Gewalt-

that der Wenden gegen Thancmars Gesandte wäre d. Grund für d. Feldzug

Heinrichs gewesen, allein d. Worte bei Wid. II, 4 Datum quippe erat Ulis et

antea a patre suo bellum, eo quod violassent legatos Thancmari, fllii sui können

in diesem Zusammenhang nur bedeuten: Begonnen nämlich war der Krieg

gegen sie schon vorher von seinem Vater, weil sie u. s. w., d. h. der Krieg war

zwar von Heinrich begonnen, aber nicht mehr vollendet, weshalb Otto ihn sogleich

wieder ausnahm. Die Gewaltthat fällt also in die letzte Zeit v. Heinrichs Re-

gierung nach den Kampf gegen die Ukrer. Sie wird von den Redariern begange»

fein, die Otto 936 als seine Gegner nennt.
7. Ottos Wendenzug im I. 936 s. Wid. II, 3 u. 4. Das Datum, das Wid.

c. 4 am Ende seiner Erzählung angiebt, wird sich weder auf den Tag der

Rückkehr noch einen Sieg des Königs beziehen, (Richter u. Kohl, Annalen III, 28)
sondern auf das Begebnis mit Ekkard (so Köpke-Dümmler I, 57, A. I u.
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Ottenthal N. 57a). Der Feldzug fällt in die Zeit zwischen d. 13. Sept. u. 14. Okt.

s. Ottenthal.
8. Charakteristik v. Markgr. Gero bei Wid. III, 54, s. auch Köpke-Dümmler

S. 336. Begrenzung d. beiden Marken s. 8. Giesebr. I, 140 f.
9. Die Wenden u. Dänen 939ff s. Wid. II, 20, 21 u. 30. Hermanns Ge¬

fangenschaft bei d. Dänen ist behauptet v. Dudo, Histor. Norm. III, SS. VI, 97.
vgl. Wattenbach, Geschichtsquellen 1°, 420 u. L. Giesebr. I, 143.

10. Ueber d. Zeiteinteilung d. Operationen des Königs i. I. 939 s. Otten-
thal N. 76 1, n, o, 77a, 78e.

11. Daß Geros Anschlag ein Uebersall auf seiner eigenen Burg gewesen

sei, wie man lange geglaubt hat, steht nicht bei Wid. (II, 20), worauf Köpke,
Widukind v. Corvey (Berlin 1867) S. 149 zuerst aufmerksam gemacht hat, s. auch
Köpke-Dümmler I, 85, A. 3. Anders Ranke, Weltgesch. VI, 2, 163, der sich für

die frühere Auffassung entscheidet wegen der Worte dolum dolo occupans, aber

eine List war doch auch der Ueberfall der Wenden auf ihrer eigenen Burg. Man
vermißt, wenn Gero sie eingeladen hatte, einen Zusatz wie ad se invitatos.

12. Uebergabe d. Brandenburg. Wid. erzählt II, 21, daß d. Ueber-

gäbe der Brandenburg durch Tugumir die Wenden zur Unterwerfung bewog,
II, 30, daß i. I. 940, auch noch im Anfang des I. 941, zur Zeit der Verschwörung
gegen Otto (s. e. 31) der Krieg gegen d. Barbaren noch wütete; ich schließe
daraus gegen Richter (III, 40), Ottenthal (N. 78e) u. Hauck (III, 103, A. 4), daß
Tugumirs Handstreich erst in das I. 941 gehört, wenn ihn auch Wid. schon am

e. 20 anschließt, offenbar weil er die Empörung der Wenden im Zusammenhang

bis an ihr Ende verfolgen will. Er konnte nicht c. 21 schließen: Qu» facto

omnes barbarae nationes usque in Oderam fluvium — se subiugarunt, wenn unmittel¬

bar darauf der Kampf wieder ausbrach, f. c. 30 Eo tempore (940) barbarorum

bellum fervebat.
Den Tugumir nennt Wid. a rege Henrico relictus. L. Giesebr. erklärt

(I, 144), man habe ihn übrig gelassen, als die übrigen Gefangenen bei Lenzen

getötet wurden, ebenso Köpke-Dümmler I, 102. Aber Heinrich war nicht selbst

bei Lenzen, auch sind dort nach Wid. alle Gefangenen getötet. Tugumir wird bei

der Eroberung der Brandenburg durch Heinrich gefangen sein. (So Ottenthal^. 23»).
13. Ueber die ottonischen Marken u. d. Wenden-Tribut s. L. Giesebr. 1,147 ff.

W. Giesebr. I, 278f., Waitz, Verfassungsgesch. VIII, 368ff D. Urkunden Ottos

aus denen W. (S. 28 u.) Stellen anführt, findet man jetzt in den M. G. Diplo-

mata I abgedruckt, in der Urk. v. 12. Sept. 937 muß es statt venationis acqui-

sitionis bei Wigger heißen: venundationis et acquisitionis (Verkauf und Erwerb):
so schreibt und erklärt schon L. Giesebr. (I, 148), s. auch Waitz, Vers.-Gesch. VIII,

369, Ottenthal N 69 c.
14. Gründung d. Jomsburg s. L. Giesebr. I, 206. Wendische Wikinger

gegen König Hakon s. d. Stelle bei W. S. 30.
15. Ueber d. Dänenzug Ottos I, von dem Ad. Br. II, 3 berichtet, s. Grund,

Forsch, z. deutsch. Gesch. XI, 563ff, dem sich fast alle Neueren (auch W. Giese-

brecht 1°, 818, nur Lamprecht, D. Gesch. I, 137, A. 1 zweifelt) anschließen. Vgl

auch I. Schultz, die Kriegszüge der Ottonen gegen Dänemark, Pr. Ludwigslust 1875.
16. Ueber d. Stiftung d. Bistümer v. Schleswig, Havelberg u. Branden-

bürg f. W. S. 132 f. u. 121a, Köpke-Dümmler I, 168, Breßlau, Forschungen z.
brandenb.-pr. Gesch. I, 2, 61—83; Hauck III, 103, A. 6. D. Stiftungsbriefe f. M.

Urkb. N. 14 u. 15.
17. Die Annahme der anfänglichen Unterstellung des Obotritenlandes unter

Schleswig hängt mit der Helmoldkriitik zusammen. Schirren hat (Beiträge z.
Kritik älterer Holstein. Geschichtsquellen, Leipz. 1876) den Bischof Marco v. Olden-
bürg bei Helm. I, 12 für eine Erdichtung erklärt. Gegen ihn hat schon Wigger

(M. Jb. 4A, Anl. D, S. 26ff.) überzeugend nachgewiesen, daß Marco Bischof

v. Schleswig war und zugleich Vorsteher des späteren Oldenburger Sprengels.
Neuerdings hat Breßlau (Deutsche Zeitschr. f. Gefchichtswifs. XI, 154—163) auf
ein urkundliches Zeugnis für die Existenz eines Bischofs Marco zu Otto I. Zeit
hingewiesen (f. N. G. Dipl. I, 647, auch Dipl. I, N. 50 wird ein vir venerabilis
nomine Marco genannt, vermutlich der spätere Bischof. Der in der Urk. genannte
Bischof muß mit dem Bischof v. Schleswig identisch sein, denn einen zweiten
Bischof Marco hat es in Ottos I. Zeit nicht gegeben (s. d. Listen bei Hauck III).

18. Den Zug des Herzogs gegen Suithleiscranne und den folgenden
Rachezug der Wenden setzten L. Giefebrecht I, 179 u. W. Giefebrecht I, 417 schon
ins I. 954, allein d. ganze Zusammenhang bei Wid. III, 4^—53 spricht mehr
für 955, s. Köpke-Dümmler I, 250 f. Richter-Kohl, Annalen III, 1, 80 c., Ottenthal

Reg. 240d.
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Suithleiscranne identificierte Wedekind, (Noten I, 20) mit Süd-Lands-
krön—Schwedt, die Burg der Cocarescemier suchen Köpke-Dümmler I, 251, 31. 4
mit Heinemann in der Gegend v. Magdeburg. Beides ist nicht möglich, da
beide Ortschaften in der Mark des Herzogs Hermann, also im Obotritenlande
oder in dessen Nähe, Suithleiscranne rechts und die Burg der Cocarescemier
links von der Elbe gelegen haben müssen, s. W. S, 122a A. 1.

19. Beyers Hypothese (M. Jb. 32, 88), daß unter der Raxa bei Wid. die
Reke zu verstehen sei, vermag ich mir nicht so unbedingt anzueignen, wie Wigger,
M. Jb. 45, 9 (W.'s frühere Ansicht s. Ann. 122 a A. l) und Saß M. Jb. 53, Quartalb er 4
und auch einige der Kritiker der Bilder aus der Meckl. Geschichte von Rudloff
gethan haben." Nach Beyer soll Otto bei Eldenburg gestanden und Gero die
drei Brücken bei Lenz (am Plauer See) geschlagen haben. Ich halte dies für
unmöglich. Die Entfernung zwischen Eldenburg und Lenz beträgt etwa 20 km,
der Weg, den nach Beyer die Wenden um den Jabelschen See herum zurück-
zulegen hatten, noch etwas mehr. Und doch spricht Widukind nur von uno fere
miliario, was entweder eine deutsche Meile oder auch nur 1000 römische Schritt
gleich Vg Meile bedeutet. Doch hierin könnte Wid. sich geirrt haben, aber ist es
denkbar, daß sich der Zug des Markgrafen nach Lenz, der Bau der drei Brücken
dort, die Benachrichtigung des Kaisers durch einen Boten, der Zug des Kaisers
nach den Brücken, was zusammen außer der Arbeit eine Wegestrecke von
60 km(!) ergiebt, wobei man noch den Zustand der damaligen Wege bedenken
möge, und ferner, der Uebergang des kaiserlichen Heeres über den Fluß, die
Schlacht und die Verfolgung, ist es denkbar, daß sich alles dieses an einem
einzigen Herbsttage abgespielt hat? Und noch dazu sollen die Sachsen auch
das wendische Lager, das doch nach B. bei Eldenburg zu denken ist, noch an
demselben Tage genommen haben. Ferner: die ganze Entfernung von 20 km
sollen die Wenden im Laufe zurückgelegt haben? Und, als die Wenden dem
Kaiser vom südlichen User abziehen sahen, wie konnten sie wissen, daß er nach
den drei Brücken bei Lenz zog, deren Existenz ihnen noch ganz unbekannt sein
mußte? Der Anfang des Weges, den der Kaifer zurückzulegen hatte, stimmte
mit seiner Rückzugslinie völlig überein (von Eldenburg bis Klink), und da sollen
die Wenden, wie sie den Kaiser diesen Weg einschlagen sahen, sofort gewußt
haben, um was es sich handele, und, so schnell sie konnten, nach dem Jabelschen
See geeilt sein, und von da nach Lenz, obgleich sie auf dem ganzen Wege bis
Lenz kaum etwas vom Heere des Kaisers sehen konnten? Genug, so,
wie Beyer sich den Hergang zurechtgelegt hat, kann er unmöglich gewesen sein.
Ist unter der Raxa die Reke zu verstehen, was auch ich für möglich halte, so
muß sich das ganze entweder zwischen Müritz- und Kölpin-See oder bei Malchow
und Lenz abgespielt haben. Letzteres ist unwahrscheinlich, da sich meines Wissens
aus dieser Strecke außer bei Lenz keine Stelle findet, wo die Elde schmal genug ist,
um eine Unterhaltung von Ufer zu Ufer (f. Gero und Stoinef) und einen Kampf
mit Speeren und Pfeilen über den Fluß hinweg möglich zu machen; wohl aber
ist dies bei Eldenburg der Fall, (f. die Schilderung des Terrains bei Raabe-
Quade, Vaterlandsknnde, B. I, 1016). Otto kann etwa da, wo jetzt die Chaussee
über den Fluß führt, fein Lager gehabt haben, die Brücken können bei der Ein-
mündnng in den Kölpin-See angelegt sein, die Entfernung ist etwa 2 km, auch
macht der Fluß einen Bogen nach Norden, den die Wenden zu umgehen hatten,
die Sachsen aber abschneiden konnten, vorausgesetzt, daß die Richtung des
Flußlaufes, die vielfach geändert ist, schon damals eine ähnliche war wie jetzt.

Andrerseits halte ich keineswegs für unmöglich, daß mit der Raxa doch die
Recknitz gemeint ist. Wenn Otto III. im Jahre 995 bis zur Burg Mecklenburg
gelangte, warum follte Otto I nicht im Jahre 955 bis zur Recknitz vorgedrungen
fein? Daß der Zug vorzugsweise gegen die wilzischen Stämme gerichtet war,
ist aus dem starken Hervortreten Geros, zu dessen Mark sie gehörten, zu schließen,
während Herzog Hermann gar nicht erwähnt wird. Man dars vermuten, daß
dieser die Aufgabe hatte, inzwischen die Elblinie gegen eine Diversion Naccos zu
schützen' Waren aber die Wilzen das Ziel des Zuges, warum soll es unwahr-
scheinlich sein, daß Otto, sei es östlich von der Müritz, sei es über Eldenburg
durch das Gebiet der Tollenser und Cireipaner bis an die Recknitz in der
Gegend von Tessin oder Laage vordrang? Ich bin also über die Raxa noch
jetzt der Ansicht, der ich in Rudloffs Bildern S. IV mit den Worten Ausdruck
gegeben habe: „Man weiß nicht, ob es die Recknitz oder die Reke war." —
Was die Rügener betrifft, so glaube ich, daß Markgraf Gero sie bereits mit-
gebracht, nicht, daß sie erst, während das kaiserliche Heer an der Raxa lagerte,
durch das feindliche Land hindurch zu ihm gestoßen sind. Auffällig ist ihre
Anwesenheit immer, sollte Widukind seinen Berichterstatter falsch verstanden
uud dieser Ucrani gemeint haben?
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20. Verwendung i>. Beute s, Magdeburger Schöppenchronik S. 48 ed

^aniede (Dümmler I, 267).
21. Die Sachsengrenze Ottos I. wird erwähnt i. e. Urk. Heinrichs IV. v,

I. 1062 (W. S. 85).
22. Der Feldzug v 958 wird bei Flodoard erwähnt, der mit den Ereignisse»

gleichzeitig schrieb, beim Cont. Reg., der einige Jahre später s. Werk abfaßte,

fehlt er, dafür fehlt bei Flod. der Feldzug des I. 959. Es ist möglich, daß beide

denselben Feldzug meinen und der Cont. ihn versehentlich ein Jahr zu spät

angesetzt hat. Auf jeden Fall wird Wid. III., 60 der dritte Zug gegen Wich-

mann ins I. 958, nicht ins I. 959 gehören, da Wichmann Wid. III., 59 (Eodera

tempore) im I. 957 wieder zu den Wenden ging, also 958 unter ihnen war.

28. Die Andeutung öfterer Kämpfe mit den Wagriern liegt in den Worten

Wid. III., 68 Ecce, quos nec tu nec dominus tuus imperator vincere potuistis, mea

perfidia inerraes assistunt,.
24. In der Ansehung von Ibrahims Reise und Naccos Tod weiche ich

mit Westberg von Wigger lM. Jb. 45> ab, was die Folge nach sich zieht, daß

ich nicht Naeeo, sondern dessen Sohn Mistav (Wid. III., 68) — Mistui, Mistiwoi

(Thietm. Helm. it. s. it. Abschn. V, A. 8) dem Billug bei Helmold I, 14 gleichsetze,

wie früher Boll M. Jb. 18. Die Gründe für diese Abweichungen ausführlicher

darzulegen, würde hier zu viel Raum beanspruchen, auch ist es nicht wohl

angängig vor der Veröffentlichung der Westbergschen Arbeit, auf die ich mich

dabei beziehen muß, umfangreichere Stellen aus derselben abzudrucken. Hier

möge kurz folgendes bemerkt sein. Mazenburg halte ich mit Schulte (Archiv

für Landes- u. Volkskunde der Provinz Sachsen II., 71—34) und Westberg für

Magdeburg, nicht für Merseburg, Ibrahim war ein reisender Kaufmann, kein

Mitglied einer offieiellen Gesandtschaft, die afrikanische Gesandtschaft im I. 973

stammte jedenfalls aus Aegypten und hat mit Ibrahim nichts zu thuu, dessen Heimat

das nordwestliche Afrika war und der seine Rückreise über Spanien machte, wo im

1.1066 im Archiv zu Cordova al- Bekri seinen Reisebericht vorfand. Wenn im I. 965

keine Gesandte aus Bulgarien erwähnt werden, so ist dies argumentum ex

silentio ohne Beweiskraft, da wir aus den I. 965 überhaupt keine Aufzeichnung

über die Gesandtschaften haben, die an Ottos Hofe eingetroffen sind. Daß

bulgarische Gesandte im I. 973 noch keine Kunde von dem Sturze ihres Reiches

im I. 971 gehabt haben sollten, ist unwahrscheinlich. Cosmas von Prag ist

ein sehr unzuverlässiger Gewährsmann für die beiden Thatsachen, die Wattenbach

(S. XIII.) für 973 heranzieht, daß Krakau, welches Ibrahim zu Böhmen rechnet,

von Boleslav II. erobert und diefer erst 967 zur Regierung gekommen sei.

Dem gegenüber giebt für mich Wid. III., 68 den Ausschlag zu Gunsten der An-

setzung der Reise ins I. 965. Hier heißt es: Erant duo subreguli —, ini-

mici.tiae a patribus vicariae relicti, alter vocabatnr Selibur, alter Mistav.

die hier erzählten Ereignisse fallen in die Jahre 967 oder 968, jedenfalls vor 973.

So aber, wie er schrieb, hätte Widukind, der Zeitgenosse, sich nicht aus-

drücken können, wenn damals Naceo noch lebte. Die Reise, auf der Ibrahim

diesen noch am Leben antraf, muß also vor 973 fallen, dann aber bleibt aus

den allgemein gebilligten Gründen kein anderer Termin übrig, als das Jahr 965.

25. Heber die Vuloinen f. o. Abschnitt I, Anm. 9.

26. Gründung des Bistums Oldenburg nicht vor 967 s. W. S. 133.

Vgl. auch Breßlau, Forsch, z. brand.-preuß. Gesch. 1, 2, 61—83 u. Hauck,

Kirchengeschichte III, 107.
27. Den Bischofszins hat m. E. Wigger mit Unrecht gegen Schirren zu

halten gesucht (s. W. a. a. O. S. 36 it. dagegen v. Breska. S. 20.). Derithsewe

Helm. I. 18 hält Regel, Helmold S. 34 für Darz, Amt Lübz (Dartze M. Urk. II.

1322), nicht Dassow.
28. Überschätzung der Erfolge der Mission durch Adam I, 42 s. Dümmler

S. 505, A. 2, Hauck III, 138.
29. Billug gleich Mistiwoi, nicht Naeeo (Wigger, Jb. 45, 10)s. o. A. 24.

Zu Abschnitt V. 1 Zum Dänenfeldzug f. außer Thietm. III, 4 u. Ad. II

3 auch d. Annal. Altah. maj. 974 (SS. XX. u. Einzelausg.), deren Schilderung

aber an Verworrenheit leidet. D. dänischen Quellen s. jetzt M. ff. SS. XXIX, 334,

auch W. Giesebr. I6, 574. In den Altah. ist der erste Rückzug Ottos fälschlich

dadurch begründet, daß Harald dem Kaiser seinen „ganzen Schatz" ausgeliefert

hätte (eique expendit omnem thesaurum). Dann soll Otto nuneiis irritatus (also

durch einen neuen Friedensbruch des Dänenkönigs veranlaßt) ein größeres Heer
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gesammelt haben, worauf Harald ihm noch einmal omnem thesaurum. quem liabuit,
und seinen Sohn als Geisel schickt und außerdem den Zins (census), den er
vorher bezahlt hatte, weiter zu zahlen verspricht. Die doppelte Bezahlung des
Schatzes widerlegt sich selbst, auch der census ist unglaubwürdig; er wird von
den wendischen Verhältnissen von dem Verf. willkürlich aus die dänischen über-
tragen sein. Richtig dürfte die (einmalige) Zahlung einer Geldsumme und die
Stellung von Haralds Sohn als Geisel sein.

2. 977 s. Sig. Gembl. (SS. VIII) 980 s. Thietm. III, 10.
3. Auf die Ereignisse des I. 983 ist neben Thietm. III, 10 u. n zum Teil

auch Ad. II, 40—42 zu beziehen; Adam hat hier Ereignisse aus ganz verschiedenen
Zeiten durch einander geworfen, f. darüber am besten und gründlichsten Usinger,
Heinrich II, Exe. Vlb (anders W. S. 47). Helmold nennt l, 16 die beiden ans-
ständischen Wendenfürsten Mistiwoi und Mizzidrag, deren Namen er aus Ad. II,
40 entnimmt, und schließt daran die Geschichte von der Werbung des Obotriten-
fürsten um die Nichte des Herzogs; für diese hat er eine andere Quelle benutzt,
in der nur von dem werbenden Sohne die Rede war. Diesen nennt er Mistiwoi.
Ist dies richtig, so muß der 987 genannte Mistav (— Billug) als der sür den
Sohn werbende Vater von diesem 983 auftretenden Mistiwoi unterschieden werden,
der sein Sohn und Naceos Enkel gewesen sein müßte. Allein Billugs Sohn heißt
Helm. I, 1.3 u. 14 Missizla, ein Name, mit dem man den Namen Mistiwoi nicht
wird identifieieren dürfen, wie Beltz, M. Jb. 6i, Quartalb. 3,30 thut. Beide Namen
sind echt slavisch, Mistiwoi bedeutet Städteeroberer (aus pol». Miasto = Stadt
und woj Kamps, f. Note 10 zu Kurze Thietmar II, 9, und zur Endsilbe woi den
Namen Boriwoi I u. II von Böhmen (Losmas v. Prag), Missizlav (= Mistizlav)
ist zusammengesetzt aus miasto und slava (Ruhm, s. Kurze, Thietm. IX, 5 Note 6),
Mistiwoi und Mistizlav sind also zwei verschiedene Personen. Folglich muß
Helmold sich entweder I, 16 oder I, 13 geirrt haben. Das wahrscheinlichere ist
das erstere: Helmold wird den aus Adam entnommenen Obotritensürsten Mistiwoi
dem werbenden Fürsten gleichgesetzt und diesen sür den regierenoen Fürsten ge-
halten haben, ohne zu beachten, daß bei Adam der Vater für den Sohn wirbt.
Hier liegt also ein mißglückter Versuch Helmolds vor, zwei verschiedene Quellen,
die bei Adam überlieferten Namen und die aus einer anderen Quelle entnommene
Erzählung von dem werbenden Fürsten, zusammenzuschweißen, während 1,13 der
Name Missizla durch die Tradition überliefert war. Ist aber Missizla der
Sohn, dem die Braut bestimmt war, und Mistiwoi-Billug dessen Bater, so erhebt
sich die neue Frage, ob wir berechtigt sind, diesen Mistiwoi-Billug dem 967
genannten Mistav gleichzusetzen oder ob dieser vielleicht Mistiwoi-Billugs Vater
war. Für die Gleichsetzung beider ist Thietmar II, 9, wo der Mistav des Widukind
Mistui genannt wird, nnr eine schwache Stütze, denn Thietmar zeigt sich hier über
die Vorgänge des I. 967 schlecht unterrichtet: nach ihm hat Herzog Hermann.nicht
nur Selibur, sondern auch Mistui dem Kaiser zinspslichtig gemacht, während wir
aus Widukind wissen, daß Mistav die Hülse des Herzogs gegen Selibur anrief.
Dagegen ergiebt sich die Gleichung Mistav — Mistui-Mistiwoi aus der Erwägung,
daß einerseits Mistav im I. 967 eben erst zur Regierung gekommen war und
andererseits Mistiwoi schon sehr bald nach 968 regierender Fürst gewesen sein muß.
Dies ist zu folgern aus seiner Ehe mit der Schwester des Bischofs Wago, die
kaum nach 970 geschlossen sein kann, da Hodiea, die Tochter aus dieser Ehe schon
vor 983 Aebtissin von Mecklenburg ward. Sie war freilich damals noch sehr
jung, aber jünger als 10 Jahre wird sie doch schwerlich gewesen sein. Ueberoies
hatte Billug, als er jene Ehe schloß, bereits einen erwachsenen Sohn, eben den
Mistizlav, stand also schon in höherem Lebensalter, folglich ist unwahrscheinlich,
daß er der Enkel und nicht vielmehr der Sohn des um 966 gestorbenen Naeeo
gewesen sein sollte. Als Resultat ergiebt sich also, Billug, Mistav (967), Mistui-
Mistiwoi (982—84) ist dieselbe Person, der Gatte der Schwester des Bischofs Wago
und Vater des Mistizlav und der Hodiea; er warb im I. 982 (vor dem Zuge
nach Italien) für Mistizlav um die Nichte des Herzogs von Sachsen und war
noch in den Jahren 983 und 84 (und noch mehrere Jahre später s. u.) regierender
Obotritenfürst. — Dem Missizlav setze ich den bei Thietmar VIII, 4 genannten
Mistizlav, der im I. 1018 vertrieben ward, gleich (s. o. S. 98) Und bediene mich,
hier in Uebereinstimmung mit Beltz (a. a. Q.), der durch den Zeitgenossen Thietmar
und die o. a. Etymologie beglaubigten Namensform Mistizlav. — Zur Schilderung
des Wunders beim Brande von Hamburg bei Thietmar ist zu beachten, daß aus
Thietmars Worten nicht hervorgeht, daß Avieo von dem Obotritensürsten auf
auf den Feldzug mitgenommen war und als Augenzeuge berichtet; er kann nach-
träglich davon gehört haben. Die Geschichte von Mistiwois Wahnsinn ist bei
Thietmar erst später an den Rand geschrieben, und zwar nach dem neuesten
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Herausgeber (Kurze, Separat-Ausg.) erst unter Heinrich IV. — Das zerstörte

Laurentiuskloster zu Kalbe war ein Nonnenkloster und lag in Kalbe an der Milde,

nicht an der Saale, f. Hauck, III, 143, A. 2.
4. 985—87, s, die Anm, bei 98. S. 43; W, Giesebrecht, D, Kais. I5, 365 läßt

986 die Liutizen sort, Thietm. IV, 8 (SB. S. 47) geht über diese Feldzüge kurz

hinweg und unterscheidet dabei die «mentales Sclavi von der occidentalis pars,

erst er e jedenfalls nicht die in Ostsachsen wohnenden Stämme wie in der Fußnote

der Gesch. d. deutsch. Vorzeit^ B. 39, S. 91 behauptet ist, da die Bezeichnungen

östliche und westliche offenbar in Beziehung auf einander gebraucht sind; die

östlichen sind wohl die Böhmen, die westlichen die Obotriten und Liutizen.

5. Für die Vertreibung des Bischofs Foleward (Ad. II, 44, W. S. 47) ist

kein bestimmtes Jahr überliefert, s. aber Hauck, III, 255. Die Beglaubigung der

Kombination von der Vertreibung des Bischofs und den beiden Zügen der

Sachsen mit dem Tode Mistiwois und der Aushebung des Klosters Mecklenburg

liegt, wie ich meine, in ihr selbst.
6. S. Thietm. IV, 14. In hac (hieme) devicti sunt Sclavi. Daß mit den

Wenden Ende 995 oder Anfang 996 ein Friede geschloffen ist, geht aus den Ann.

(jueäl. 997 hervor: Sclavi — pacis t'regei'unt pactum.

7. Palnatoke s. L. Giesebr. I, 220.
8. S. Beltz, M. Jb. 61, Quartalber. 3, S. 34.

9. S. Ad. II, 37 (W. S. 53).
10. Daß die Liutizen Heinrich II. Tribut bezahlt haben, folgt aus Wipo,

Gesta Clmonr. c. 6, wo es von Konrad II. bei seinem Königsritt 1024 heißt:

Deinde a barbaris qui Saxoniam attingunt tributa exigens, omne debitum fiscale

recepit, und d. Rythmus de obitu Ott. 111.imp., abgedr. bei Tümmler, Anselm d.

Peripatetiker, Halle 1873, benutzt bei W. Giesebr. II*5,28.

n. Stumpf N. 1540. Daß der Bischof wirklich in seine Diözese gegangen

sei (L. Giesebr. Ii, 15), ist nicht anzunehmen, richtiger Hauck III, 629: Das Privileg

hatte nur für die sorbischen Gaue praktische Bedeutung.

12. Landtage Thietm. VI, 21 iW. S. 55), ebendort auch die Hinrichtung der

beiden Slaven und die Erneuerung des Verbots Christen an Heiden zu verkaufen.

13. Ad. II, 41 <W. S. 47). W. fetzt Ad. 11,40—42 ums I. 990 und bringt sie

mit der Verbreitung Folewards in Verbindung; f. aber den o. A. 3 genannten Exkurs

von Usinger. Ufinger hat allerdings für die Oldenburger Ereignisse, die er mit

Recht von c. 40 trennt, das I. 990 nicht in Betracht gezogen, und es ist möglich,

daß sie in dieses Jahr fallen. Mir scheinen sie besser zum I. 1018 (dem Wüten

der Liutizen) zu passen.
14. S. L. Gief. II, 51; richtiger Usinger, H. 11, B. Iii, 95.

15. Die Expedition des dänischen Königs Knud 1019/20 ins Wendenland

(f. Hein- Hunt., W. S. 61) bezieht L. Gief. Ii, 52. auf die Obotriten und meint,

Knud wäre einer Aufforderung des Erzb. Unwan gefolgt ^s. Ad. II. 53

Ac postmodum (nach 1019) coniunctus est arcbiepiscopo, ut ex sententia eius omnia

deinceps i'acere maluerit. Allein daß der Hamburger Erzbischof den Dänenkönig

zu diesem Eingriff in die Machtsphäre des deutschen Reiches aufgefordert, ist

wenig glaublich. Das Mittel Unwans, um zur Wiederherstellung des status quo

ante im Obotritenland zu gelangen, war die Beilegung des Zwistes zwischen dem

Herzog und dem Kaiser (s. Ad. 11, 46. u. 47. Ans. Das Ziel von Knuds Zug

ist wohl weiter östlich zu suchen, f. Saxo p. 509 Sclaviae ac Sembiae (Samland!)

ferrum inicere statuit.
16. Helmolds Bericht (l, 18) über diese Verhandlungen hat Schirren meines

Erachtens mit Unrecht angetastet, hierin stimme ich mit Wigger (M. Jb. 43,

Quartalber. 1. 85) überein.
17. Auch diesen Landtag hat Schirren angezweifelt (S. 53), ihm folgen

Dehio I, Exc. XVII u. Breßlau, Konr. II., B. II, S. 96, A. 2. Allerdings ist die

Fälfchung von dem Bischofszins (f. o. A. 27 zu Abschn. IV) auch in Helmolds

Bericht über den Landtag eingedrungen, aber das ist noch kein zureichender

Grund diesen ganz zu streichen Ueber die Zeit s. W. Giesebr. II, 613.

18. Die adiacentes Sclavi, die Wipo c. 2 bei Konrads Wahl erwähnt, sind

jedenfalls weder Obotriten noch Liutizen, da beide Völker wohl tributpflichtig,

aber keine Reichsangehörige waren. Gegen die Teilnahme der Obotriten spricht

noch, daß Herzog Bernhard wahrscheinlich bei der Wahl nicht anwesend war

(s. Breßlan I, S. 12, A. 7). L. Giesebr. II, 62 meint, es seien Böhmen gewesen,

aber die Anwesenheit Udalrichs v. Böhmen wird wenigstens nicht erwähnt. Es

werden wendische Edle aus der Markgrafschaft Meißen oder der Altmark ge-

wesen sein, s. Breßlau I, S. 20. Noch anders Manitius, Gesch. d. sächf. u. fal.

Kaiser S. 356, A. 2.
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19. Konrads Verhandlungen mit den Slaven Anfang 1025 in Merseburg
(llrf. 8/2, Stumpf 1872) oder schon vorher in Magdeburg (Urk. 5/2 St. 1871),
s. Breßlau I, 54. Letzteres ist wahrscheinlicher wegen der Lage von Magdeburg.

2V. Verwandtschaft zwischen Knud u. Mieseo s. Thietm. VIII, 39, zw. Knud
it. Udo s. Chron. S. Mich. Luneb. SS. XXIII,. 395 (W. S. 48 u. 67, A. 2) wo Gott¬
schalk, Udos Sohn, mat.erno genere Danus heißt. Zur Zeit Heinrichs II. scheint
schließlich ein feindliches Verhältnis zu Knud bestanden zu haben: Papst hat
dies (Forsch, z. d. Gesch. V, 359, A. 2) aus Ad. II, 54 fecit paceni geschlossen.
Ist dies richtig, so muß der „Friede" gleich in den Anfang von Konraos Re-
gierung fallen, f. Richter, Annalen III, 1, 274 u. 307.

21. S. Ann. Hildesh. 1029. Die Stelle et mentita est iniquitas sibi bezieht
sich wohl nicht auf die Liutizen, sondern auf Mieseo v. Polen, s. Manitius,
Gesch. d. sächs. u. sal. Kaiser, 390 Anm.

22. Ueber die zeitliche Anordnung der Ereignisse in Wipo e. 33 Waitz
Forsch. III, 289. Breßlau II, 15« A. 6 u. 481 u. 484, W. Gies. 11°, 645, Richter,
Ann. 302. Ueber Konrads Verfahren (den Zweikampf) f. Breßlau II, 96.

23. Zu den Feldzügen von 1035 u. 36 s. außer den Quellen bei W. noch
(!bron. Suev. univ. >034. 35. 36. SS. XIII, 71 auch a. Schlüsse der Einzelausg. des
Wipo (S. 77), Rud. Glab. IV, 8 SS. VII 68, Ann. Altali. maj. (s. darüber Breßlau II,
217, A. 3) 1035 u. 36. Loni-o, lib. V. s. Breßl. II, 151, A. 2, Jaffe, Bibl. II, 577 jetzt
auch Libelli de lite I, 568: Lutioios adgressus hello prostravit et usque ad Bella¬
grast (vielleicht ist doch Belgard in Pommern (bei Kolberg) gemeint, doch ist die
Richtigkeit der Nachricht dann anzuzweifeln, kugere coegit; Brief des Bisch.
Azecho v. Worms an Erzb. Bardo v. Mainz, s. Ewald, N Arch. III, 337, N. 52.,
Bresl. II, 217, A. 2 denkt an den Zug von 1036, aber auf diesen bezieht sich der
Brief eines Klerikers an Bisch. Azecho (s. z. B. W. Gies. II5,

713), Azecho nahm
also an dem Zuge v. 1036 nicht teil, sein Brief wird mithin auf den v. 1035 zu
beziehen sein. Daß Wipo selbst das von ihm angeführte Gedicht über Konr. II.
verfaßt habe, ist eine Vermutung von Wattenbach, s. II", 13. Zeit des Zuges
v. 1036 s. Richter, Ann. 310d. Daß der Tribut von Konr. nach s. Siege im I.1036 erhöht wurde (W. Gies. II, 306 u. a.), liegt nicht in Wipos Worten e. 33
sie liumiliavit eos. ut censum ab antiquis imperatoribus propositum et iara auctum
Cbuonrado imperatori postea persolverent. Zieht man den Dativ zu auctum, so
muß die Erhöhung schon vor dem Feldzug v. 1036 von Konr. eingeführt sein;
zieht man den Dativ zu persolverent, was ich für richtiger halte, so ist
Wipos Meinung, daß bereits ein früherer Kaiser (Otto I. ?) den Tribut er-
höht habe.

24. Ann. Hild. mai 1039.
24. Gottschalk ist im Frühling des I. 1029 zu Knud gegangen, s. W.

S. 67., Udos Ermordung, Gottschalks Flucht, Rachezug und Gefangenschaft
fallen also in den Winter 1028/29. Mit W. stimmt Breßlau, Konr. II. B. II, S. 93
überein.

26. Ueber Gottschalk den Gotenbischof f. Ad. II, 62 u. 64, die Anm. W.
S. 67 u. Breßl. II, 93, A. 3.

27. Ob sich der ganze^ Stamm der Obotriten an Gottschalks Rachezug
beteiligte oder nur einzelne Scharen sich ihm anschlössen? Das zweite sagt Hel-
mold (congregata multitudine latronum), der aus der holsteinischen Tradition
schöpft, das erste scheint der Sinn von Adams Worten zu sein: se commisit
Winulis. Quorum auxilio —, was auf Verhandlungen mit der Landesversammlung
der Obotriten deutet. Doch schließt auch Adam aus, daß die Obotriten ihm als
Fürsten gehuldigt hätten, s. Hunc quasi principem latronum. Nach Helmold soll
sich der Raubzug sogar über Ditmarschen erstreckt haben, was offenbar über-
trieben ist, s. Breßlau II, 92, A. 2. Daß Gottschalk auch Kirchen zerstört habe,
sagt ausdrücklich nur das Chron. mon. Liineb. SS. XXIII, 395 (auch W, S. 48),eine allerdings späte Quelle, in der auch der Charakter des Zuges als eines
Rachezuges verwischt ist, doch ist es an sich glaublich, da die Wenden, selbst
wenn Gottschalk es gewünscht hätte, schwerlich die Kirchen verschont haben würden.

28. s. Grünhagen, Adalbert, Erzb. v. Hamb. Leipzg. 1354, S. 81.
29. Huskarle s. Saxo X, 524, Dahlmann, Gesch. v. Dänem. I, 146.
30. Daß Gneus u. Anatrog Heiden waren, sagt Adam II, 64, wo er sie

mit Udo zusammenstellt (also vor 1029), II, 69 heißt es von Anatrog, Gneus u.
Ratibor pacifice ad Hammaburg venientes duci ao praesuli (d. i. dem Erzbischos)militabant, letzteres setzt doch wohl die Bekehrung voraus.

31. Ad. begründet II, 75 die magna potestas des Ratibor mit dem Satze:
Habuit enim filios octo, principes Sclavorum, daraus folgt, daß sie Anteil an seiner



— 189 —

Macht gehabt haben müssen, s. auch L .Gies. II, 82, der aber zu weit geht, wenn
er auch die vier wilzischen Völkerschaften dem Ratibor unterstellt.

32. s, L, Gies, I!, 80.
33. Adam 11, 75 läßt König Magnus körte bei Schleswig landen, was

wohl nicht „zufällig" bedeuten soll, sondern „gerade" wie auch Laurent über-
setzt; hiermit stimmt Saxo p. 54'-!, der genauere Einzelheiten beibringt. Ueber
die Wenden ist Saxo schlecht unterrichtet, er behauptet, Ratibor hätte den Zug
nach dem Tode (?) seiner 12 (!) Söhne unternommen. Ueber Ort u. Zeit der
Schlacht s. W. S. 75, A. 4. u. Steindorf 1, 276. Eine Gewähr für die Richtig-
keit der isländischen Darstellung von der Vorgeschichte der Schlacht (s. W. S. 74
u. 75) liegt darin, daß Herzog Ordulf in ihr mehr hervortritt als Magnus,
während doch sonst, wie z. B. hier in der Beschreibung der Schlacht selbst, die
Isländer die Thaten der nordischen Könige zu übertreiben geneigt sind. Min-
destens die Teilnahme des Herzogs darf man durch sie als verbürgt ansehen,
obgleich weder Adam noch Saxo etwas davon wissen.

34. Ein anderes wunderbares Omen s. b. Saxo

Zu Abschnitt VI. 1. Die Sage von Gottschalks Bekehrung s. Lelm. I, 19
und dazu Schirren S. 118, Dehio 1, 184, Breßlau, Konr. 11., II, 92, A. 2.

2. Ueber Gottschalks Rückkehr u. ihre Zeit s. W. S. 78. Gegen die Richtig-
keit von Saxos Behauptung, Gottschalk habe Sven während dessen nnglücklicher
Kämpfe mit Magnus im Stiche gelassen (defectorem agere non eiubuit) spricht
Gottschalks späteres gutes Verhältnis zu Sven. Wenn er überhaupt unter Sven
gedient hat, so wird er ihn nicht ohne dessen Einwilligung verlassen haben.
Stein (Pr. S. 14) urteilt: Gotisch, verließ Sven, als der Wendensieg des Magnus
die Aussichten Svens erheblich verdüstert hatte. Steindorff 1, 280, A. 2. findet
G.s Dienstzeit bei Sven überhaupt nicht glaubwürdig, weil Adam, der doch den
König Sven kannte, sie unerwähnt ließ. Doch wird daraus kein allzu großes
Gewicht z» legen sein, ebenso wenig auf Adams Worte II, 75, Gottfch. fei nach
dem Tode von Knuds Söhnen ab Anglia rediens ins Slavenland gegangen; es
wird dadurch nicht ausgeschlossen, daß Gottsch. sich in der Zeit zwischen dem
Tode Hördeknuds (8. Juni 1042) und dem Falle der Söhne Ratibors vorüber-
gehend bei Sven aufgehalten hat; doch war dieser im I 1043 nicht in der Lage
ihn mit Truppen zu unterstützen, da er nach der großen Wendenschlacht vor
Magnus nach Schonen entweichen mußte. Da nun aber sowohl Adam als Saxo
betonen, daß Gottsch. das Slavenland mit Waffengewalt erobert hat, so bleibt,
wenn man nicht, wie Wigger als möglich hinstellt, die Eroberung erst nach 1047
(Magnus t) ansetzen will, was sich indessen weder mit Adam noch mit Saxo ver-
einigen läßt, kaum etwas anderes übrig, als die Annahme, der Sachsenherzog
habe ihn unterstützt.

3. Ausdehnung von Gottschalks Herrschast s. Ad. 111,19; Schirren (S. 116)
hält ihn, ohne seine Ansicht zu begründen, für „einen Fürsten der Elbslaven,
am ehesten der südlichen Polaben!" Sigrid, Tochter Svens pelliee orta proditur,

s. Saxo XI, 557; Ad. III, 18 nennt den Vater nicht. Lelm I, 19 scheint sie für
eine Tochter Knuds zu halten. S. noch W. S. 80 A.

4. Daß auch Gottschalk Tribut zahlte, hat L. Gies. II, 86 aus Ad. III, 22
erschlossen.

5. f. Steindorff I, 286. Dehio I, 186 vermutet, daß durch diesen Feldzug
der liutizische (?) Stamm der Linonen (s. Ad. III, 19) Gottschalks Herrschaft
unterworfen sei.

6. s. Ad. III, Schol. 71 (W. S. 81).
7. s. zu den Stellen bei W. S. 81 nach Ann. Altali. mai. 1056, u. Ann. S.

Pauli Virdun. 1056, SS. XII, 500.
8. Festung auf dem Süllberg f. Ad. III, 25 (W S. 82) Steind. 11, 42,

Dehio I, 222.
9. Zum Cireipanerfeldzng f. Steindorff II, 191, der Adam folgt. Stein

S. 16 giebt mit Recht Helmold den Vorzug, da auch Adam die Kessiner neben
den Eireipanern als Unterthanen Gottschalks nennt, was beide Stämme vermutlich
doch erst infolge dieses Feldzuges geworden sind. — Was die Veranlassung und
die Zeit des Feldzuges betrifft, so hält ihn Meyer v. Knonau I, 411 für einen
Vergeltungszug für die Niederlage der Sachsen vom I. 1056, was unmöglich
ist, da grade die entfernteren Wilzenstämme die mit Hülfe der näher an der
Elbe wohnenden bekämpfen Gegner find. Sehr beachtenswert ist Stein S. 16,
A. 6.: „die Schwächung der südlichen Liutizen (durch den Zug der Sachsen 1057)
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benutzten die Chizzinen, die Hegemonie der Redarier abzuschütteln. Erwähnt
sei hier auch die Vermutung von Stein (S. 16), daß Gottschalk bei diesem Feld-
zuge durch die dänische Flotte unterstützt sei, die seit 1053 unter Jarl Hakon
gegen die Piraten in der Ostsee kreuzte, f. Hist. Har. 67 (W. S, 81).

10. Schenkung von Ratzeburg s. M. Urk. I, 27. Stumpf 2607, der aber
unter dem Otto dux falsch Otto von Baiern versteht. Meyer v. Knonau I, 293
u. vor ihm schon Maitz, Versg. V, 144 u. VII, 8g sder mit Unrecht die Worte
vel etiam nomine in vel etiam nunc emendiert)haben den Passus vom limes falsch
verstanden, er bezieht sich nicht auf die Elbe (M. v. Kn.^, sondern auf die alte
Sachsengrenze, bei Ad. II, 15 b. s. Bangert, Pr. v. Oldesloe, 1893, S. 15. u. oben
Abschn. II., A. 22. Ueber die Motive Adalberts bei dieser Schenkung s. bes. W.
Gies. 111°, 36 u. Dehio I, 226.

11. Abhelin war wahrscheinlich 1049 in Mainz s. Steindorff II, 94 A. 5.
Ueber die Zeit der Einsetzung s. Dehio, I, Krit. Ausf. XIX (2. Hälfte der 50ger
Jahre), dem auch Steindorff II, 209 A. l beitritt. Anders Stein S. 18.
Ich stimme Dehio in Bezug auf die Urk. v. 1062 bei. Die Bischöfe s. Ad III.
20 (SS. S. 84). Ueber den Patriarchatsplan s. bes. Dehio I, 203.

12. DerSinn derWorteAdams III, 19 ea, quae my stice ab episcopis dicebantur
vel presbyteris. ipse cupiens Sclavanicis verbis reddere planiora ist nicht ganz
deutlich. L. Gies. II. 88 bezieht sie auf die Worte und Ceremonien der Messe,
Hauck III, 656 auf die damals übliche, aber den Wenden schwer verständliche
allegorische Schriftauslegung.

13. S. Ad. II. 18 u. 19 (SB. S. 80 it. 83). Adam nimmt an, daß unter
Otto I. sämtliche Wenden der Hamburger Diöcese das Christentum bereits
angenommen hätten, und schlägt Gettschalks Erfolge geringer an, als die Ottos I.
Die Zahl der Stiftungen Gottschalks läßt eher darauf schließen, daß ihm die
Bekehrung in weiterem Umfange gelang als Otto I. Sehr bezeichnend für
Adams Neigung zur Uebertreibung, die Schirren (S. 114) mit Recht tadelt, ist,
daß Adam unmittelbar auf die Mitteilung, Gottschalk habe etwa den dritten
Teil der früher Abgefallenen bekehrt (also waren doch noch zwei Drittel
Heiden) den Satz folgen läßt: Igitnr omnes populi Sclavorun, qui ad Hammabur-
gensem respiciunt dyocesim, sub illo principe christianara fidem coluerunt
devote.

14. Das diu bei caesa Ad. III, 50 erklärte M. v. Kn. II. 518 A. 46 gezwungen
örtlich als einen weithin ausgedehnten Staupenschlag.

15. Die Verwüstung Hamburgs schon 1066 ist aus Ad. III, 50 zu schließen.
Schleswig s. Schol. 82. u. Schirren, S. 124.

16. Ueber Crutos Heimat und Stammbaum s. Beyer, M. Jb. 13,1 und
gegen ihn Wigger Jb. 50,122. Ich halte ihn für einen Wagrier. S. die beiden
Stellen, auf d:e H. v. Breska (Zeitschr. d. Ver. f. Lübeck. Gesch. B. 4, S. 51)
zuerst aufmerksam gemacht hat, Chron. Holzat. SS XXI und Cornelii Hamsf.
chrono!., wonach Slavina, Crutos Gattin, die aus Pommern stammte, ihrem
zweiten Gemahl Heinrich Castrum Plone et terram Wagirorum, offenbar Crutos
bisherigen Eigenbesitz, mit in die Ehe brachte. Damit stimmt, daß Wagrien
stets Crutos Wohnsitz gewesen ist, was bei den bisherigen Obotritenfürsten
niemals der Fall war, daß auch nach Helm. 1, 34 Heinrich durch Crutos Tod
zuerst nur in den Besitz von Wagrien kommt (s. d. Worte: et obtinuit principatum
et terram. Occupavitque munitiones, quas habuit ante Cruto und im Gegensatz
dazu Andiente« igitur nniversi Sclavorum populi, hii videlicet, qui habilabant ad
orientem et austrum etc., womit die Obotriten und Polaben gemeint sein müssen)
und endlich, daß noch im I. 1150 Kochel de semine Crutonis (Helm. 1, 69) in
Wagrien bei Oldenburg als princeps terrae neben Heinrichs Neffen Pribislav
schaltete, was sich dadurch erklärt, daß Heinrich seinen Stiefsöhnen einen Teil
der Güter Crutos wieder zurückgab. Aehnlich schon Wigger Jb. 50, 126: „der
Sitz seiner Macht war jedenfalls Wagrien."

17. Grenzcastelle Ann. Corbeiens. SS. III. S. 6., Feldzug Burchards Compil.
Sanbl. 1067 SS V, 273 u. Ann. August. 1068 SS 11. 128. Ueber Burchard s.
Sellin, Pr. Schwerin 1870. Meyer von Kn. I, 585 erklärt die Nichtbeteiligung
des Königs an B's. Zug aus seiner andauernden Kränklichkeit.

18. 10g9 im Anfang des Jahres s. M. v. Kn. I, 610, A. 3. Den ein-
gehendsten Bericht haben d. Ann. Altah. maj. 1069, s. noch Ann. Weissemb. 1069.
(Lamperti opera S. 55), Compil. Sanbl. 1069 SS V, 274, Sigeb. chron. 1069 SS VI, 362.
W. Gies. III, 145 vermutet: „Vielleicht war es eine Folge des glücklichen Zuges,
daß Bnthne, Gottschalks Sohn, einen Teil der väterlichen Herrschaft zurück-
erhielt." Allein der Feldzug war gegen die Liutizen gerichtet.
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19. Klage der Sachsen Lamp. 1073 p. 196, s, dazu Richter 111, 2, 123;

Verhandlungen mit den Liutizen Lamp. 202, 224, 233; Bruno, De bell. Sax. c.
32 u. 36. it. M. v. Kn. 11, 286 u. 819, Richter 111,2, 137 1. Abweichend Stein, Pr.

S. 25. Zug des I. 1076 s. Ann. Yburg. SS XVI, 436.
20. Der Wiederaufbau v. Hamburg ist aus der 2. Zerstörung im 1.1072 zu

schließen. Herz. Orduls, Butue u. Heinrich, Ad. 11], 50; zu dem Ausdruck uterque

magno Sclavis excidio genitns s. Schirren S. 126. Die Verwüstung von
Hamburg 1072 setze ich mit L. Giesebr. 11. 114, W. Giesebr. III, 171 u. Dehio 1,

277 gegen Richter III, 2, 92 A. I. u. M. v. Kn. 1!, 148 vor den Tod des Erzbischofs:
Adams Ausdruck omnia mortem episcopi portendebant (111,63,) läßt nach meiner
Ansicht keine andere Auffassung zu. Daß aber auch die zweite Ausplünderung
(bis nichr zum zweiten Mal, wie Richter will, sondern zweimal) vor Adalberts

Tod fällt, ist mir zweifelhast. —

Nach den Notae Weissenb. SS XIII, 47 geschah eine kirchliche Weihe in
diesem elsäss. Kloster 1072 per manu» Erenfredi Antiquae civitatis venerabilis episcopi,

gleichfalls ein Zeugnis für die Verödung des Bistums Oldenburg.
21. Helm. 1, 25 u. 26, H. v. Breska, S. 33. Meyer v. Kn. 11,149 u. Exe 11.
22. Helm. 1, 26.
23. Liernars Antwort in Nürnberg f. Cod. Udalr. Jaffe. Biblioth. V, N. 44,

S. 95. Liemar hatte allerdings eine Interesse daran, sich der Synode zu ent-

ziehen, da sie die Unterwerfung des deutschen Episeopates unter den Papst und

seine hierarchischen Forderungen bezweckte, aber er konnte doch nur so sprechen,

wenn die wenoischen Bistümer seiner Diöeese als nicht mehr vorhanden angesehen
wurden, und fand auch, soviel bekannt ist, keinen Widerspruch.

24. Crutos Tod s. Helm. 1, 34 und die beiden schon A. 16 auges. Stellen
25. Helm 1, 34.
26. Cornel. Hamsf. (s. über ihu Langebeck, Script, rer. Danic. 1, 266) setzt

Heinrichs Rückkehr ins I. 1098, Crutos Tod ins I. 1105; die Schlacht bei
Schmilau würde dann etwa ins I. 1106 fallen. S. aber L. Gies. I!. >87, A. 2.
Die Kombination von Helm. 1, 34 (Schl. bei Schmilau) mit Ann. Hildesh. 1093

(Wendenzug des Herzogs Magnus) finde auch ich überzeugend. Die Gegner des

Herzogs Magnus vom I. 1033 können nur aus Crutos Reiche stammen, da die
Liutizen überhaupt nicht zum Amtsgebiet des Herzogs gehörten. Wenn aber

Cruto eine solche Niederlage erlitten hätte, wie wir nach den Annalen annehmen

müssen, so hätte das gewiß auch für Holstein Folgen gehabt, und Helmold würde

nicht schlechtweg behaupten (1, 26), daß alle Holsteiner durissimnm servitutis iugum
portaverunt omni tempore Crutonis.

27. Helm. 1, 34. Lage von Alt-Lübeck s. Brehmer, Zeitschr. d. Ver. f. 8üb.
Gesch. V, 1

28. Helm. 1, 34 u. 36.
29. Annal. Saxo lluO u. 1101 (SS VI, 733); Annal. Hildesh. 1100, Annal.

Eosenf. 1101, SS. XVI, 102.
30. Helm. I, 37. L. Gies. 11, 194 setzt diesen Krieg, den Helmold nach seiner

leidigen Gewohnheit ohne Zeitbestimmung erzählt, erst ins I. 1112, dafür spricht
die Reihenfolge der Kapitel bei Helmold, doch ist aus diesem Jahre von einer
Empörung der Liutizen sonst nichts bekannt, dagegen süat sich Helmolds Er-
zählung sehr gut in die Ereignisse des I. 1100, s. v. Breska, S. 57.

31. Annal. Patherbr. (Chron. reg. Col., Ann. Hildesh. Annal. Saxo) 1110
Helm. 1, 35.

32. Saxo Gr. Xlll, p. 618.
33. Die Rügener unter König Erich s. Saxo Xll, 609 Rugiae vectigalis a se

factae procurationein; die Rüg gegen Heinrich Helm. 1, 36. Die Zeit wird annähernd
dadurch bestimmt, daß nach Helm. Graf Adolf schon Holstein besaß, es war also
nach 1110.

34. Zu Heinrichs Sieg über Niels und d. folg. Ereignisse s. Saxo Xll,
618—22.

35. Knud Herzog von Schleswig 1115 s. Ann. Eyens. Langeb. 1, 369,
Chronolog. Lang. 11, 521 u, Annal. Nestved. SS. XXIX, 219; nach Usiuger, d, dän.
Annalen S. 79 u. 85 stammt die Zahl aus den verlorenen Ann. Lund. major.
Die Annal. Lund. SS. XXIX, 204 haben 1109. S. noch Saxo Xll, 623 u. Suen.
Agg. SS. XXIX, 34 c. 7, Helm. 1, 49 n. hierzu Dahlm. 1, 219.

36. Saxo Xll, 623 ff. Gegen Waitz (Note zu SS. XXIX, 72) glaube ich den
Krieg zwischen Heinrich und Knud nicht anzweifeln zu sollen, wenn auch Helmold
ihn — wie übrigens auch die Landung der Dänen bei Lütjenburg — übergeht.
Aber in den Einzelheiten ist auch hier, wie in der gesamten Geschichte vor
seiner Zeit, kein Verlaß auf Saxo, Unglaubwürdig ist seine Behauptung, daß
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Knud von Heinrich zu seinem Erben ernannt sei. Sie widerspricht den That-
fachen (f. d, Darstellung) sowie auch der wendischen Sitte des, wenn auch
beschränkten, Wahlrechtes. Auch die Auffassung Saxos von Heinrichs Verhältnis
zum deutschen Reich (f. p. 626 ad gerenda cum Teutonicis bella, quibus precipue
Sclavia vexabatur) ist für diese Zeit falsch; richtiger sagt er auf einer anderen
Stelle, Kaiser Lothar sei der Lehnsherr der Wenden gewesen (quod Sclavia in
eiug beneficio reponi videretur). Vielleicht ist Knuds Geschenk an Lothar (eqnum
calces anro confixum muneris loco transmisit), das er ihm als Herzog von Schleswig
zur Anbahnung nachbarlicher Freundschaft zugesandt haben mag, der richtige
Kern, um den sich jene Fabeln angesetzt haben.

37. Zum Feldzug von 1114 s. Annal. Saxo u. Annal. Corbey (Chronogr.

Corb.) 1114 (f. W. S. 144). Auf die im Text dargestellte Art sind m. E. die
beiden Quellen unter sich und mit Helm. I, 36 (Ausdehnung von Heinrichs
Herrschaft über die Circipaner nnd Pommern) zu eombinieren. Eine Ver-
wechselung des Markgrafen mit dem Obotritensürsten Heinrich in den Corveyer
Aunalen anzunehmen, wie L. Gies. II, 198 thut, ist sehr gewagt gegenüber ihrer
Berufung auf die beiden Augenzeugen, die durch die' guten topographischen
Nachrichten über das Eireipanerland beglaubigt wird. Was an der Seene
zwischen den Circipanern und Lothar richtig ist, lasse ich dahingestellt. Hier
können schon den beiden Ministerialen, die nicht grade diese Seene selbst mit-
angesehen haben werden, entstellte und übertriebene Gericht darüber zu Ohren
gekommen sein. — Gefangenschaft Wartislavs f. Ebo III, 6. Daß Vorpommern
unter Heinrich stand, legen schon die späteren Feldzüge gegen Rügen nahe, wo
sich Heinrichs Truppen erst bei Wolgast sammeln.

38. Annal. Saxo 1113 u. 1115.
39. Ann. Patherbr. (Annal. Saxo) 1121.
40. S. Helm. 1, 36 und 1, 49. Helmold sagt von Heinrich (I, 36): vocatus

que est rex in omni Sclavorum N ordal bingorum provincia; hiermit meint
er nicht blos Wagrien (Dehio I, 36 u. Anm. S. 8j, sondern die sämtlichen kurz
vorher aufgezählten nördlich nnd östlich der Elbe wohnenden Slavenstämme.
Was den Königstitel betrifft, so wird er Heinrich auch in einer Urkunde Konrads III.
(M. Urk. 1, 36,) beigelegt, freilich ist deren Echtheit angezweifelt (s. Schirren.
S. 224 u. Bernhardt, Konr. S. 76, A. 1), s. aber Böhmer, Vicelin S. 46 ff.
Auch im Lüneburger Neerologium heißt Heinrich (s. M. Urk. 1, N. 29 auch im
Chron. monast. s. Mich. s. d. Note dort) rex Sclavorum, und wenn auch diese
Einzeichnung erst von einer Hand des 13. Jahrhunderts geschrieben ist, so muß
sie doch ans eine gleichzeitige Aufzeichnung zurückgehen. Dazu kommt, daß
weder Gottschalk noch Cruto noch Niclot noch irgend ein anderer der Fürsten
seit Naeco rex genannt wird, Niclot erst von Ernst von Kirchberg, aber noch
nicht in der Doberaner Generalogie s. M Jb. 50, S. 129 Anm., bei Helmold
heißt er das erste Mal maior, nachher stets princeps, so heißen auch Gottschalk
und Cruto; andere Titel sind regulus, dux, satrapa, senior; rex kommt in der
Karolinger-Zeit vor und noch einmal Ann. Aug. 931. Freilich legt die Vita
Canuti (SS. XXIX. 14) Knud Laward die Worte in den Mund: Sclavia nec
regem habuit nec michi commissa ine regem vocavit. Usuali quidem locucione —

„knese" quemlibet vocare consuevit, hoc est dominus, nimmt also nicht nur für
Knud, sondern auch für dessen Vorgänger den Königstitel ausdrücklich in
Abrede, dem 'gegenüber ist jedoch die Tendenz der Vita zu beachten, die
ihren Helden gegen den Vorwurf der Anmaßung in Schutz nehmen will,
nnd zweitens ist nicht anzunehmen, daß ihr Verfasser über Heinrichs Titel
besser Bescheid gewußt hat als Helmold oder der Lüneburger, der die erste
Einzeichnung nach Heinrichs Tode machte. Das aber klingt in den Worten
der Vita sehr glaubwürdig, daß Knud wie sein Vorgänger von den Wenden
selbst nicht mit dem Königstitel, sondern mit ihrem nationalen Titel Knese
angeredet wurden. Insofern würde also Helmold sich irren, der eben dies
behauptet, daß Heinrich von seinen wendischen Unterthanen König genannt wäre.
Wenn aber der Titel nicht von den Wenden herrührt, so muß er von den
Deutschen herrühren, nnd Lothars Verhalten gegen Knud Laward legt die Ver-
mutung nahe, daß er selbst es war, der den Titel aufbrachte. An eine förmliche
Verleihung des Königstitels an Heinrich, wie sie bei Knud Laward anzunehmen ist,
darf man nicht denken, da zu einer solchen Herzog Lothar nicht das Recht hatte,
auch wird der Titel nicht stehend gebraucht, Helmold nennt Hemrich auch princeps,
nicht nur I, 33, als Heinrich erst im Emporkommen war, sondern auch später,

s. I, 38 (zweimal princeps nnd zweimal rex) 1, 46 (einmal princeps und einmal rex)
1, 48 und I, 57; der Königstitel steht außer I, 36 und den schon angebenen Stellen
noch I, 41. Wichtig ist noch I, 49, wo es von Knud heißt: emit-regnum Obo-
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tritorum, omem scillcit potestatem qua preditas fuerat Heinrious. Et posuit imperator
coronam in caput eins, ut esset rex Obotritorum.

41. Abweichend von L u- W. Gies. (s. Wend. Gesch. II, 198 it. Dtsche,

Kaiserz. III. 359 u. 1218) setze ich diese Feldzüge gegen Rügen (Helm. 1, 38) nicht
in die Jahre 1113 und 1114, (Heinrichs zweiter Zug mit Lothar — Lothars
Zug gegen Dumar und die Rügener) aus folgenden Gründen: 1) der Kampf
mit den Rügenern 1114 findet auf dem Festlande statt (s. principem Rugianorum
ad se in bellum venientem), Helm. 1, 38 zieht Lothar auf die Insel hinüber.

2) 1114 ist der Ausgang für Lothar günstig, bei Helmold nicht. 3) Nach Helmold

ist Heinrich bald nach dem Feldzuge gestorben, Heinrichs Todesjahr aber ist,
was L. Giesebr. noch nicht wußte, nicht IIIS, sondern erst 1127 (s. u. A 46),
daraus ergiebt sich die Gleichsetzung von Heinrichs zweitem Feldzug gegen Rügen

mit der erfolglosen Expedition Lothars gegen die Wenden, die Ann.il. Saxo 1125

n. Annal. Palidens. SS. XII, 77 erwähnt wird. So schon Wendt, Germ. I, 84.
42. Tod Meinfrieds Ann. Magdeb. 1127, Witikind Ebo. III, 3 n. 4, f. noch

Heinemann, Albrecht d. Bär S. 96 n. 338, A. 4, Bernhardi S. 154.
43. Nach Ebo III, 5 trifft Otto v. Bamberg 1128 Demmin in kriegerischer

Erregung, man besorgte einen Angriff der Liutizen, quorum civitas cum fano suo
a gloriosissimo rege Lothario zelo iustitiae nuper igni erat tradita. Ich folge
wegen nuper und rex und der im Sommer 1128 noch fortdauernden Erregung
der Liutizen Bernhardt (S. 158 u. A. 19), der diesen Zug erst Anfang 1128 setzt.

44. s. Ebo III, 4 u. 5.
45. Ueber Vieelin s Helm, I, 41, 42—46, Versus de Yicelino u. Epistola -rg-

Sidonis in d. Quellerffammlung z. schlesw.-holst. Gesch. f, 174. Bernhardi S. 387 il

teilt Schirrens Zweifel über V.'s Jugendgeschichte bei Helmold, m. E.
mit Unrecht, da sie doch sehr individuelle, durchaus glaubwürdige Züge

enthält; f. auch Regel, Helmold und f. Quellen, Diss. Jena 1883, S. 38 ff.,
Wigger a. a. O. S. 53 u. Böhmer.

46. Heinrichs Tod ein gewaltsamer? s. Chron. monast. S. Michael, s. M.
Urkb. I, 29: Occisus est etiam Henricus rex Slavorum, etc. Der Todestag s. eben-
dort das Necrol. Lun. Das Jahr 1127, schon früher von Jaffe, Kais. Lothar (1843)
S. 234 gefunden, ist sicher gestellt durch eine Urkunde, die Schirren (Ztschr. d.

Ges. f. Sehl.-Holst. Gefch B. 8, S. 309) veröffentlicht hat. S. das weitere bei
Regel, S> 4l, Salow, Pr. S. 5, A 15.

47. Helm. I, 46 it. 48.

Zu Abschnitt VII. 1 Niclots Herkunft f. gegen Beyer M. Jb. 13, 1

Wigger Jb. 50, \2i.
2. Knud Lawards Belehnung und Königstitel s. Helm. I, 49 it. 50, Reich.

Jb. f. Schlesw.-Holst, 10, 203, Dehio 11, 28 lt. 31. Bernhardi, Lothar S. 396,

A. 28, meint, die Corona regis bei Helmold solle nur die Herrschaft bedeuten

0. auch A. 30 u. S. 398, A. 34), aber warum sagt Helmold nicht Corona prin-

cipis? Zur Beurteilung der von Bernhardi gegen den Königstitel ins Feld ge-

führten Stelle der vita Canuti (f. o. VI, A. 40) ist zu beachten, daß sie die Ver-

leihung der Krone durch Lothar und die Scene in Schleswig (Helm' I, 50), von

der sehr glaubwürdig ist, daß Knud dort die Krone getragen und dadurch die

Eifersucht seines Oheims und Vetters erregt hat, ganz übergeht.

3. Helm, I, 49 lt. 50; Saxo 636—640.
4. Helm. 1, 52.
5. Feldzug gegen die Dänen Helm. 1, 50 u. 51, Saxo 645 — 47, Annal.

Patherbr. 1131, hier auch der Wendenfeldzug. Besuch Lothars in Segeberg s.
Helm. I, 53, Ann. Stad. 1134 und dazu L. Gies. II, 350, Bernhardi, S. 405, A. 57

(Anordnung des Baues v. Segeberg schon 1131). Dagegen Böhmer, S. 43 n. 101
(1132 it. 1134). Urk. Adalberos s. Hamb. Urk. I, N. 153 u. Böhmer, S. 33.

6. S. Heinem. S. 105 u. Lisch. M. Jb. II, 98; III, 151 u. V, 255.
7. Züge Albrechts 1136 it. 37 f. Ann. Patherbr. Urk. Lothars v. 16. Aug.

Stumpf. 3324 it. dazu Heinem. S. 344 u. Beruh. S. 606.
8. 1138f. s. Helm. I, 54—56, Ann. Hamb. (SS. XVI) 1138.
9. Helm. I, 56 — 58. Ann. S. Disibod. 1142 SS XVII, 26 u. d. a. Stellen

bei Bernh. Konr. S. 278, A. 42. Genaueres über die Eolonisation von Wagrien

s. Bernhardi, K. S. 319.
10. Pribislav nach 1142 s. Helm. I, 82 und 83; Roche! Helm. I, 69.
11. Helm. I, 57.
12. Saxo 672 Piraterien.

13
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13. Ueber den Kreuzzug im allgemeinen f. L, Giesebr, III, 29, Wigger,
Berno 51. Heinemann, S. 167 it. 370, W. Gies. IV, 299 u. 483; Bernhardi,
Konr. III., 530—578.

Kreuzpredigten f. Otton. Fris. Gesta I, 35—42 Bern, vita VI, 1. c. 4 (f. Bernh.
Konr. S. 531) Entschluß der Sachsen Otton. Fris. H. 1, 40; Cont. Gembl. 1148
SS. VI, 392 (Bernh. S. 548 u. 549, A. 30) Otto v. Fr. sagt ausdrücklich, daß die
Sachsen sich geweigert hätten ad. Orientem proficisci und das Kreuz nur genommen
hätten, um die Wenden anzugreifen, also ist die Darstellung Bernhardts (@. 548)
nicht ganz korrekt: Ein anderer Teil der Kreuzfahrer (dies waren sie noch nicht,
sie wurden es erst durch das wendische Kreuz), hauptsächlich Sachsen, wünschte
oen Zug ins heilige Land überhaupt auszugeben und dafür die Bekehrung
der heidnischen Slaven zu unternehmen." Das Abzeichen der Wenden-Kreuz-
sahrer s. Otton. Gesta I, 40 u. Ann. Stad. 1147 SS. XV), 327.

14. Sendschreiben s, M. Urk. I, N 43 u. 44.
15. Graf Adolf u. Niclot Helm. I, 62, 63 u. 64.
16. Teilnehmer u. Stärke der Heere f. Ann. Magdeb. 1147, Helm. I, 62;

Cas Monast. Petrihus. SS. XX, 674 (Bernh. 564, 2), die Böhmen Vinc. Prag. 1147,
Abt Wibald f. Brief, M Urk. I, 46.

17. Zeit des Aufbruches f. Bernh. S. 570, A. 18. Vorher (Anfang Juni

1147) wurde noch ein Tag in Germersleben gehalten s. Bernh. S. 565 u. N. 6.
18. Zug Albrechts des Bären s. Lelm. 1, 65, Vinc. Prag. 1147 (Stettin),

Ann. Magdeb. 1147. Der hier genannte Ort (Aalelion) ist jedenfalls nicht Malchin
(Pertz M. G., Heinemann, S, 371), sondern Malchow (f, W. Ann. S. 113a, 126a u.
M. Jb. 28 S. 57, Anm. 1), woran Bernhardi mit Unrecht zweifelt (S. 576, A 36).

Nach W(ehrmann) Pommerfche Monatsblätter 1898, N. 5 hätte Wartislav
von Pommern, der in den Quellen 1128 erwähnt wird, und dessen Bruder der
1135 zuerst erwähnte Ratibor war, 1147 noch gelebt und die Verteidigung von
Demmin geleitet, eine Annahme, die aber an dem allgemein gehaltenen Aus-
druck prmcipes Slavorum in den Annal Palid. (SS. XL1,82) nur eine schwache Stütze
findet, obgleich auf der anderen Seite auch nichts gegen sie spricht.

Rückkehr Wibalds in nativitate beatae Mariae d. i. den 8. Sept. s. Brief
M. Urkb. N. 46.

19. Die Lage von Dobin hat Lisch (M. Jb. V, 121 u. VII, 174) m. E über¬
zeugend richtig bestimmt. Bernhardi S. 566, A 8 verweist auf die Insel Lieps
im Wismarschen Meerbusen und sucht mit Lappenberg (Note zu Helm I, 62)
die Feste an der Küste der Lieps gegenüber, mit Unrecht; denn dann hätten die
Dänen ihre Flotte in unmittelbarer Nähe gehabt, und der Uebersall der Rügener
wäre nicht möglich gewesen.

20. Verlauf der Belagerung Helm. I, 65, Saxo 675—77.
21. Mißlingen des Zuges f. z. B. Otton. Fris. Gesta 1,47 Saxones vicinas gentes

aggres-si principibus inter se discordantibus, ad propria remeaverint, Brief
Wibalds, Ann. Palid. 1147 (SS. XII, 82) u. die a. Stellen bei Bernhardi S. 578.

22. Züge Heinrich des Löwen nach 1147 Helm. I, 68. Nielots Gefangen¬
schaft f. Helm. II, 2; sie könnte auch ins Jahr 1158 fallen, doch scheinen die
Worte, die Helmold dem Wertislav 1164 in den Mund legt, aus eine Erinnerung
aus fernerer Vergangenheit hinzuweisen. Wiederherstellung der Freundschaft
zwischen Niclot und dem Grasen Adolf von Holstein Helm. 1, 66.

23. S. Schutzbrief v. Havelberg M Urk. 1, 52, L. Gies. III, 38. Annal. Palid.
1150 u. Heinemann S. 107 u. 345, 3?. 47. Bernh. S. 834.

24. Ratibor in Havelberg, Ann. Magdeb. 1148 SS. XII, 190; auch Magde¬
burger Schöppenchronik (Chroniken der deutschen Städte VII, S. 116).

25. Vieelins Bischossweihe s. Helm. I, 69 u. die von Schirren veröffentlichte
Urk., Zeitschr. d. Ges. f. Schl.-Holst. Lauenb. Gesch., B. VIII, S. 309.

26. Verhandlungen zwischen Heinrich u. der Kurie s. Dehio II 65, u. Bernhardt
S. 828 N. 12 (der Brief Guidos aus M. Urk. N. 47). Die Stelle aus den
Hamburger Annale» (SS XII) 1149, ist auch M Urk. I, N. 61, Anm. abgedruckt.

27. Fortgang des Streites bis Konrads Tod s. Helm. 1, 69 u. 70, Dehio 11,
66—68. Vieelins Belehnung Ende 1150 s. Bernh. S. 833, A 23.

28. Hartwig auf dem ersten Reichstage Friedrichs s. Dehio II 68 f. mit
den in den Anm. angegebenen Quellen. Hartwigs Verurteilung auf den ronka-
tischen Feldern Helm. 1, 82; Otton. Fr. G. II, 12.

29. M. Urk. I, N. 56; Zeit f. Anm. daselbst.
30. Vieelins Tod s. Helm. I, 75 u 78. Bischof Gerold Helm. I, 79 it. 80.

Emmehards Tod f. M Urk. I, 60. Nachfolger Berno f M. Urkb. 91 u. Wiggers
Werk über ihn. Der Brief des Papstes wird Helm. 1, 82 erwähnt, ist aber nicht
erhalten. Aussöhnung Hartwigs mit Gerold, dem Kaiser u. dem Herzog Helm. 1,
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82. M, Urk, N. 63. Die Aussöhnung mit dem Kaiser ist aber schon im Sommer
1157 erfolgt, f. Dehio 11, 73 und dazu die 2t. 1 ang, Urk. Auch Heinrich stellte
eine Urkunde aus, in der er die Rechte Hamburgs anerkannte s. M, Urk. N. 61
Ausstattung von Lübeck und Ratzeburg schon 1154? <3. Helm. I, 77 u. 78 und
Einl. in das Ratzeburger Zehntenregister, M. Urk. 59.

31. Neues Aufblühen der wagrischen Colonien, Streit über Lübeck; Löwen-
stadt s. Helm. I, 66, 76 n. 85. Vicelin in Oldenburg Helm. I, 69.

32. Helm. I, 83, Nicolaus Saxo p. 773.
33. Daß Pribislav, wenn er am Leben blieb, später getauft ist, schließe

ich aus Helm. 1, 83, wo Gras Adolf den Slaven befiehlt, ihre Toten aus den
Kirchhof zu bringen und an den Festtagen die Kirche zu besuchen u. s. w.
Mit solchen Maßregeln wäre es unverträglich gewesen, wenn oer Gras einen
heidnischen Fürsten im Lande geduldet hätte. Niclots Taufe könnte man aus Ami.

Palid. 1160 (f. SS. XVI, 92) zu schließen versucht sein: principem Niclot, qui et Nicolaus,
trucidavit: Nicolaus könnte der christliche Taufname Niclots sein, und die Taufe
müßte dann nach 1156 (Landtag zu Artlenburg) erfolgt sein. Aber dem steht

die Feindschaft zwischen Niclot und Prislav entgegen, als deren Grund Saxo
ausdrücklich Prislavs Uebertritt zum Christentum angiebt (s. XIV, 759, Mo eius
Priszlavo,, qui ad Danos et christiani ritus amore et paganae superstitionis odio
patria pulsus transierat und die Worte, die Prislav nach Niclots Tod spricht,
dei contemptorem tali exemplo interne par esse. s. auch XIV, 763 bene de se
meruisse eum, per quem patre sacrilego careat). Ferner ward Pribislav, Niclots

Sohn, erst nach 11K0 getauft, folglich wird auch Niclot in den Jahren von
1156—116V nicht die Taufe empfangen haben, da sonst seine erwachsenen Söhne

jedenfalls mit ihm getauft wären.
34. Gerold in Oldenburg u. Lübeck, Landesversammlung in Artlenburg,

Fortschritte der Kolonisation von Wagrien Helm. I, 82 u. 83.
35. Vermehrung der Kirchen in Ratzeburg Helm. I, 83 der Germanisierung

wird in Heft III genauer dargestellt, ebeudort wird auch von den Ländern
Jabel u. Meningen,' die zur Grafschaft Dannenberg gezogen wurden, gehandelt

werden. Albrecht d. Bär 1157 u. 58 s. Heinemann.
36. Feldzug Niclots gegen die Kessiner Helm. I, 71. Der hier genannte

Tempel kann nicht der von Rethre sein, muß vielmehr im Lande der Kessiner

selbst gesucht werden.
37. Brief des Königs Sven an Konrad f. Lp. Will. 337. Dänische Händel

und wendische Piraterien seit 1156 Saxo 715, 16; Knytling, 111; Saxo 825, W.
Berno 102, A. 3; Saxo 799 ff. Knytl. 115; Saxo 728 u. 29.

38. Waldemars Bestätigung Dahlmann >, 233; 261 u. 278.
39. Prislav s. Saxo 759 u. 760, (761), 763; Vielleicht mochte Waldemar

hoffen, seinem Schwiegersohn ein wendisches Gebiet verschaffen zu können.

40. 1158 s. Ann. Palid. 1158 SS XVI, 90 (daraus Ann. Magdeb. SS XVI,

191); W. Berno S. 90, A. 2. d. Stiftungsurkunde von Ratzeburg s. M. Urk. 1,

N. 65; ihre Echtheit ist von Boll (M. Jb. 13, S. 65) verdächtigt, mit Unrecht,

s. Berno S. 81, u. die Bemerkungen in Urkb. I. S. 60—62 u. IV, 237.

41. Bischof Axel Saxo p. 738 u. 39.
42. Helm. 1. 86.
43. Feldzug v. 1160. Saxo 758 ff. Helm. 1, 87. Annal. Palid. u. Magdeb. 1160.

Unterhaltung zwischen Pribislav und Prislav Saxo 763.

Eine a. Aeußerung Prislavs s. Knytlinga saga (SS. XXX, 308).



Druck von Edmund Stein, Potsdam.











W Salow, Die Neubesiedelung Mecklenburgs im 12.
Pr. Friedland, 1896. „ .

Sieniawski, Über den Obotritensürsten Niklot, Pr. D
I. Niemeyer, Die Slaven unter Herzog Heinrich dem L

Meldorf, 188 l und 1882.

Anmerkungen.

Zu Abschnitt I. 1. Wenden bei Plinius nat. hist. IV, I
Schafariks sehr wahrscheinlicher Vermutung (I, 112 f.) sind auck
5 und Plin. II, 67 aus Cornel. Nepos erwähnten Indi a re'
dati, qui ex India eommerci causa navigantes tempestatibus esi
abrepti Wenden, die auf der Ostsee an die germanische Küsb
Wenden b. Tacit. Germ. c. 46 (Veneti) u. Ptolem. III, 5, 19. -

findet man am bequemsten bei Müilenbok. Germania snttqua. 1
2. S. O. Schräder, Sprachvergleichung und Urgeschich

Hirt, die Urheimat und die Wanderungen der Jndogermanen, (

(1895) S. 640 ff. und Sprachwissenschaft und Geschichte,
Vorlesung, Neue Jahrb. für das klaff. Altertum, I, (1898), 4
Kap. I, stellt die Urgeschichte der Slaven nach vier Perioden dc

2) der P. der Spracheinheit der Europäer, 3) der slavo-deutsc!
lettischen P. Aus dem im Text angegebenen Grunde habe ich
die anziehende Schilderung zu benutzen.

3. Ueber die Wanderung der Goten s. Heft I, Unterm
und 8clavi, die hier zuerst getrennt werden, durch Ermanril
Durchzug der Langobarden s. Schasarik I, 131, über die Hypoi
nischen Residuums in den ostelb. Ländern s. Heft I am Schh
der Volksnamen Wenden und Slaven f. W. S. 103, Schiemann !
Text gesetzte scheint mir wegen des Gegensatzes zu Nemci der
dienen, so auch Müllenhof., Deutsch. Altertumsk. II, 106, A 3J

4. Ueber die Stammesgruppen der Wenden handelt Sch
Formenlehre der polabischen Sprache, er stellt das Polabifch

(Kafsubischen), das Sorbische zum Czechischen. Dies hat st
herausgestellt, s. Jacob, das wendische Rügen, Balt. Studien 5r
das Polabische, auch die Sprache von Rügen ist vom Kassubif
stark verschieden, dagegen mit dem Sorbischen nahe verr
verschollenes wichtiges Denkmal der Sprache der Elbslaven, d
bei Lüchow niedergeschriebenen Aufzeichnungen von Joh. P<
sich neuerdings wiedergefunden uno ist von A. Kalina in d.
Krakau (Phil. Klaffe, B. XVIII, S. 1-80) in polnischer Spra,

worden.
5. Ueber das folgende vgl. W. S. 102, über d. Deutung

Kühuel, (M. Jb. 46), der in f. alphabetischen Verzeichnis au
Völkerschaften kurz bespricht. Obotriten an d. Donau s. Schaj
Ostgrenze der Obotriten vgl. Rudloff, d. mecklenb. Vogtei Schi
bes. S. 343 u. 359.

6. Ueber die Wohnsitze der Smeldinger bin ich andej
Wigger u. vor ihm schon Schasarik II, 589, stimme aber Wig
die Morizani des Geogr. Bavar. (s. Anm. 21. Descriptio) gegeu

bei. Die Deser. fährt nach Erwähnung der Wilzen und Linone
resident, quos vocant Bethenici et Smeldingon et Morizani. Schas
den Morizani einen später ebenso benannten Gau gegenüber Mcu ^
er wie Wigger (mit einer kleinen Abweichung s. Anm. W. S. III ^
dinger trotz anderer Auffassung ihres Namens (Smolinzer) zw -

und Dömitz ansetzt. Gegen jene Auffassung der Morizani spri -

Völkerschaften, die der Geograph zusammenfaßt, unmittelbar

gewohnt haben müssen, also entweder sämtlich südlich oder fär f
den Linonen zu suchen sind. Letzteres aber ist nicht möglich, t
n. Bethenzer, wie aus Einb. Annal 808 u. 809 it. Cbron. Mois

unmittelbare Grenznachbarn der Obotriten sowohl wie der Lini

also nur nördlich von den Linonen gewohnt haben können. F<
Recht, wenn er die Morizani den späteren Murizzi (von dei
Piatier See) gleichstellt. Dadurch aber sind, wie ich meine, 04
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